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er joeben zum vorläufigen Abſchluſſe gelangte Krieg mit Spanien hat 
D voraugfichtlich für die Ver. Staaten den Beginn einer neuen Aera bezeich- 
net. Unfer Land Hat der Welt jeinen Willen fundgegeben, in Zukunft 
jeine Stimme zur Geltung zu bringen, entjchlofjen zu jein, wenn e3 ſich um Re— 
gelung des Gejchides von Ländern handelt, welche irgendwie in die Intereſſen— 
iphäre der Ver. Staaten hineinfallen, oder wo die Humanität Einjchreiten ver: 
langt. Nach Anſicht des Eongrejjes und des Präfidenten der Ber. Staaten 
mußte ſpaniſcher Mißwirthſchaft auf Cuba und in Wejtindien überhaupt ein 
Ende gemadjt werden. Ein Krieg, das Einfegen der eigenen nationalen Kraft 
zur Bejeitigung dieſes Krebsſchadens der neuen Welt erjchien für die Intereſſen 
unjeres Landes vortheilhafter, als die Fortdauer der dem Geijte der Jetztzeit jo 
jehr widerjprechenden Barbarei, die ihren Schauplat unmittelbar vor unjeren 
Thoren hatte. Menfchlichkeit, die Friedensmiffion der Ver. Staaten, wie fie in 
der Verfaffung dargelegt ift, jchienen ebenfo, wie die Nechte amerikanischer Bür- 
ger, welche auf Cuba jo oft verlegt worden waren, zu verlangen, daß unfer Land 
feine Autorität geltend mache und für die Ehre feiner Flagge mit feiner Macht 
zu Waſſer und zu Lande eintrete. Daß die Maine-Slataftrophe, welche jo vielen 
braven Matrojen und Soldaten das Leben foftete, einen weiteren Anftoß zur 
Herbeiführung des Kriegszuftandes zwijchen den Ber. Staaten und Spanien 
gegeben, ijt allbefannt. 

Ultima ratio bellum! Dieje Theorie acceptirten auch die Ver. Staaten. 
Präfident MeKinley war bemüht geweſen, eine ehrenvolle und billige Regelung 
unjerer Differenzen mit Spanien durch friedliche Verhandlungen zu erlangen, jo 
fange noch ein Schimmer von Hoffnung blieb, daß diejelben erfolgreich fein 
könnten; er kannte ja die furchtbaren Schreden eines Krieges aus eigener Erfah 
rung und wußte jehr wohl, welche Opfer ein jolcher dem Lande auferlegen würde. 
Der Congreß zögerte lange, die Jmitiative zu ergreifen, bis er ſchließlich dem 
allgemeinen Drängen nachgab und den Stein in's Rollen brachte. Als alle Be- 
mühungen des Präfidenten, eine friedliche Löjung der Schwierigkeiten herbeizu- 
rühren, vergeblich fchienen, nahmen beide Häufer jenen Beichluß an, der die Räu- 
mung Cuba's durch Spanien eventuell bewaffnetes Einjchreiten der Ver. Staaten 
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Es ift nicht mehr unjere Sache, zu fragen, ob die Kriegserflärung mit Recht 
oder Unrecht erfolgte. Die Zeit dazu ift vorüber, Der Congreß und der Prä- 
fident haben dieje Frage erledigt, und wir jahen, als ein geeintes Volf, uns der 
ernsten Wirklichkeit eines Kampfes gegen einen gemeinfamen Feind gegenüber — 
eine? Kampfes, der mit dem Niedergange der Flagge des ftolzen Spaniens und 
neuem Ruhme für die Sterne und Streifen fein Ende fand. Sein Umerikaner, 
befjen Herz in Sympathie mit den Ynftitutionen feines Landes jchlägt, deffen 
Seele von dem Adel des glorreichen „Geiſtes von '76“ erfüllt ift, fonnte zögern 
und ſchwanken in einer Sachlage, deren Ausgang mit der Ehre unjerer Nation 
in fo unzertrennlihem Zuſammenhange jteht. 

Aufrihtigites Vertrauen in unfere nationale Regierung, höchfter und ſelbſt— 
loſeſter Patriotismus, allgemeines Eingreifen und Einftimmen des amerifani- 
chen Volkes waren e3, was die Situation erforderte. Da all’ dieje Kräfte zu- 
fammenwirkten, jo war nur ein Reſultat möglich: Daß die Ver. Staaten hoch 
unter den Nationen der Erde emporftiegen, daß fie an „Onfel Sam's“ Vermö- 
gen, die Menjchheit zu heben und den Frieden zu erhalten, felbft auf Koſten eines 
Krieges, um jo weniger zweifeln. 

3.82.38. 
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Einleitung. 


Fällen ift ein Krieg als ein Uebel anzufehen, aber die Gefchichte zeigt auch), 

daß jelbjt für jo friebliebende Nationen, wie die unjrige, es Zeiten giebt, 
da Mißſtände, die lange Zeit geduldig ertragen wurden, länger nicht ertragen 
werden fünnen, ohne daß Ehre und Selbſtachtung leiden. 

Spanien’3 Herrſchaft auf der Inſel Cuba hat jo erbarmungslos gehauft, hat 
ſolchen Abſcheu und folhe Unruhe in unferem Lande erregt, daß man den 
Krieg thatjächlich der Fortdauer der ſcheußlichen Barbarei unmittelbar vor un- 
jeren Thoren vorziehen zu müffen glaubte. Menjchlichkeit, unfere nationale Frie- 
denäliebe jowohl, wie die Rechte amerifanifcher Bürger auf Cuba und im See— 
verfehr, — abgejehen von der gerechterweife jofort zu verlangenden Entjchädi- 
gung für den auf jo verrätheriiche Weiſe Herbeigeführten Untergang des Schladht- 
jchiffes Maine und den Tod feiner tapferen Beſatzung, — erheiichten es, daß 
unfer Land feine Autorität geltend mache und prompt für die Ehre feiner Flagge 
eintrete. 

Als äußerſtes Abhülfgmittel mußten wir demgemäß Krieg wählen. Der 
Präſident der Ver. Staaten hatte, da er wohl wußte, welche furchtbaren Opfer 
an Leben und Gut nöthig fein würden, wenn man fi) zum Krieg mit einer frem— 
den Macht entichlöfje, die Verhandlungen zur Herbeiführung einer ehrenvollen 
und friedlichen Regelung unjerer Differenzen mit Spanien bis zur äußerjten 
Grenze fortjegen laffen. Auch der Congreß wartete, bis feine Geduld erjchöpft 
war, und erst, nachdem alle Verfuche des Präfidenten in jener Richtung fehlge: 
ihlagen waren, faßte er feine Beichlüffe, welche die Räumung Cuba's durd) 
Spanien und die Befeitigung aller Bejchtwerdepunfte durch Waffengewalt for- 
derten. 

Was auf diejen Seiten folgt, deren beredte umd ergreifende Sprache haupt- 
fächlich der talentvolfen Arbeit eines Anderen zu verdanken tft, giebt Die Ge— 
ichichte des Krieges weiter. Dieje Gejchichte bejteht aus einer Reihe Hiftoriich 
merfwürdiger Ereigniffe, welche das patriotische Feuer des amerikanischen Vol- 
fe3 anfachen müfjen; und weiter aus Anfichten und Aeußerungen von Staats— 
männern und Soldaten, die des Interefjanten und Anregenden unendlich viel 
bieten, v 


FIR Krieg der Ver. Staaten gegen Spanien liegt hinter und. In den meiften 


Wie fih dann die Ereigniffe in raſcher Folge abfpielten, ift auf den Seiten 
diejes Buches in anfchaulicher Weife, hauptſächlich nad den Mittheilungen von 
Augenzeugen berichtet. Nachdem das Land durch feine gejehgebenden Körper: 
ichaften und feine Erecutive fi für den Krieg mit Spanien entjchieden Hatte, 
hörte jede Diskujfion der Frage, ob ein folder Krieg berechtigt jei oder nicht, 
jelbjtverjtändlich auf; einmüthig that das amerikanische Volk jein Bejtes, um den 
Kampf zu einem Triumph der Sterne und der Streifen zu geftalten. Nicht zum 
wenigiten zeigten fich wiederum die Deutjh-Amerifaner als patriotifche Bürger 
des Landes; deutjche militärische Organijationen bildeten ſich in vielen Staaten 
und der Procentſatz der Deutjch-Amerifaner, welche im Heer und auf der Flotte 
dem Feinde gegenüber geitanden haben, ijt ein fehr hoher. Der Geift von 1776 
war von Neuem in allen Theilen des amerikanischen Volkes lebendig und der 
Ausgang des Krieges zeigte, daß die Söhne der Väter nicht unwerth feien! 
Getragen und gejtügt von dem im reichiten Maße ihr dargebrachten Vertrauen 
des Volkes konnte unjere Regierung ihren Mitbürgern jedes Opfer zumuthen, 
da3 zur Wahrung der nationalen Ehre, zur fräftigen Geltendmachung der ame- 
rikaniſchen Intereſſen notwendig erihien. Glänzende Erfolge find der Lohn 
für dieſe Opferwilligfeit und die Refultate des kurzen Krieges gehen jet ſchon 
weit darüber hinaus, was bei feinem Beginn gehofft und erwartet werden Fonnte: 
die Ver. Staaten find mit einem Schlage in die Reihe der Großmächte eingetre- 
ten und werden von num an eim gewichtiges Wort mitzureden haben; fie haben 
aber auch der Welt die Lehre gegeben, daß auch im Kriege die Menjchlichkeit 
nicht außer Acht gelafien zu werden brauche, und daß „Uncle Sam“, wenn er 
Krieg führt, doch fein Endziel, die Menfchheit zu heben und eine friedliche Ent- 
widelung ihrer Interefien zu fördern, ftet3 im Auge behält, 
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Erfter Abſchnitt. 
Ber Krieg gegen Spanien. 


L Rapitel. 
Urſachen des Streits. 


Zq In der Frühe des 19. April 1898, in der zweiten 
en ) Stunde waren im Wajhingtoner Congreß eine Neihe 

Beichlüffe zur Annahme gelangt, die thatjächlich den 
freundjchaftlichen Beziehungen der Vereinigten Staa- 
ten zu Spanien ein Biel jegten. Seit acht Tagen 
dauerten die aufregenden Debatten, die dem vorher- 
gingen, und die Scenen, die fich dabei abjpielten, er- 
innerten lebhaft an das Vorjpiel des großen Bürger- 
krieges. Tagelang drängte fih auf den Zufchauerbühnen der Häufer des Con: 
zreſſes die Menge, während in den Gängen und vor dem Kapitol Taujende ver: 
zeblich Einlaß zu erlangen fuchten. Und dieje Theilnahme, die ſich in Waſhing— 
ton fundgab, jand ihren Widerhall im ganzen Lande, 

In den Hallen des Congreſſes regnete es Reden und es gab fich das aufrich 
tige Bemühen fund, zu einem befriedigenden, gerechten Entjchlufie „.. gelangen, 
zulegt aber ſchwand jede Umeinigfeit und beide Häufer waren thatjächlich eines 
Sinned. Was für Meinungsverjichiedenheiten auch zu Tage getreten waren, das 
eine Gefühl beherrjchte Alle: das Gefühl der patriotijchen Ergebenheit für die 
Regierung, der fejte Entjchluß, für deren Handlungsweije einzutreten, Wir 
find Amerifaner. Ueber und weht das Sternenbanner, das da iſt das Wahr: 
zeichen der Freiheit. Wo das Vaterland uns ruft, wo die Vaterlandsliebe und 
die Ehre es erheijchen, da find wir Eins und zu jedem Opfer bereit für die Er- 
haltung unjerer Regierung. — Das war die Stimmung, die von Californien bis 
Maine, vom merifanischen Meerbujen bis nach den Seen Alle erfüllte; eine ge- 
waltige Woge der patriotiichen Begeijterung wälzte ſich über diejes Land. 

Die vom Eongreß gefaßten Beichlüffe nahmen Bezug auf die erjchredenden 
Buftände, die länger als drei Jahre in nächiter Nähe unjerer Grenze auf 
Cuba Ei das fittliche Gefühl des amerikanischen Volkes verlegten und 
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die Hriftliche Gefittung fchändeten, — Zuſtände, die mit der Vernichtung des 
amerikaniſchen Schlachtſchiffes „Maine“, das fich bejuchsweife im Hafen von 
Havana aufhielt, und dem Untergange von 266 Matroſen und Offizieren des- 
jelben ihren Gipfelpunft erreichten und fi unmöglich auf die Dauer ertragen 
ließen. Das cubanijche Volk fei, hieß es weiter, unabhängig und frei und 
follte von Rechtswegen unabhängig umd frei fein. Es jei deshalb Pflicht 
unjerer Regierung, zu verlangen umd es werde hiermit verlangt, daß die jpani- 
ſche Regierung auf ihre Macht auf Cuba Verzicht Leifte und ihre Truppen und 
Schiffe aus Euba und den Gewäflern Cuba's zurüdziehe. Noch mehr; der Prä— 
fident wurde durch die Bejchlüffe ermächtigt und angewiejen, die gefammte See: 
und Landmacht der Vereinigten Staaten aufzubieten und die Staatötruppen in 
dem Umfange unter die Waffen zu rufen, als nöthig fein möge, um dieſen Be- 
ſchlüſſen Wirkſamkeit zu verleihen. Dabei ftellten die Vereinigten Staaten jede 
Abficht oder Neigung in Abrede, auf der Inſel eine Souveränität und Juris: 
diktion auszuüben, es ſei denn zur Wiederherjtellung des Friedens und fie gaben 
ihren Entſchluß fund, alsdann die Herrichaft und die Regierung der Inſel den 
Bewohnern zu überlajjen. 

Der Bruch mit Spanien fam durchaus nicht unerwartet und war fchon Tange 
im ganzen Lande lebhaft erörtert worden. Es war die einmüthige Anficht, daß 
ber jchlechten ſpaniſchen Regierung auf Cuba ein Ende gemadt, für die dortigen 
entjeglichen Zuftände eine Abhülfe geichaffen werden müſſe. Den cubanijchen 
Patrioten, die für die Freiheit kämpften, wandte fich eine Theilnahme zu, wie fie 
von einem Bolfe, das ſich mit dem Schwerte feine Unabhängigfeit errungen, zu 
erwarten ftand. Und doch waren viele conferdative Elemente einem jeden 
Schritt, der zum Kriege führen konnte, abgeneigt und gaben fich der Hoffnung 
hin, daß es gelingen möge, dieſe heifle Angelegenheit ohne Anrufung der Waffen 
zu fchlichten. Die Macht der Ereigniffe war aber jtärfer als diefer Wunſch und 
alle Bemühungen eines friedliebenden Volkes, einen Austrag mit den Waffen zu 
verhüten, erwieſen fich als fruchtlos. 

Es dürfte für einen jeden verjtändigen Leſer Har fein, daß einer ſolch erniten 
Sache, wie der Krieg zweier großen Nationen ift, viel vorhergegangen fein muß, 
was jchlieglich unvermeidlich dazu führte. Die Umftände, die zur amerifani- 
ſchen Revolution führten, find in dem unvergänglichen Schriftjtüd, der Unab— 
hängigfeits-Erflärung, eingehend dargelegt und auf Grund derjelben haben die 
Kolonien an das ruhige Urtheil der Menjchheit appellirt. Aehnlich hat die große 
Maſſe des Volkes, die fid) in Sachen des Krieges gegen Spanien auf Seiten des 
Congreſſes gejtellt hat, das Gefühl gehabt, daß zur Einmiſchung zwifchen Cuba 
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und Spanien gerechter Grund vorhanden fei, zu einer Einmifchung, deren Ergeb: 
niß die Unabhängigkeit diefer Anjel fein müſſe. Der Präfident hat die Veran: 
lafjung dazu in der Botjchaft, die er am 11. April d. J. dem Congreß zugeftellt, 
flar auseinandergejebt. 


Die Botjchaft des Präfidenten. 


Diefe Botjchaft werden wir an diejer Stelle wiedergeben, da diejelbe eine 
bündige Darlegung der Streitpunfte enthält und eine wichtige Staatsfchrift bil- 
det, die der Aufbewahrung wohl wert ift. 

Die Botjchaft lautet: 

„Der Berfaflungsvorfchrift getreu, die dem Präfidenten auferlegt, dem Eongreß 
von Zeit zu Zeit Mittheilungen über den Stand der Union zu machen und 
deſſen Erwägung die Maßnahmen vorzujchlagen, die er für nöthig und angebracht 
erachtet, wird e3 meine Pflicht, mich an Sie wegen der jchweren Krifis zu wenden, 
die in den Beziehungen der Ber. Staaten zu Spanien in Folge des Krieges 
eingetreten ijt, der ſeit mehr als drei Jahren auf unjerer Nachbarinjel Cuba 
gemwüthet hat. ch thue das wegen der intimen Verbindung der cubanifchen 
Frage mit dem Stande unferer eigenen Union und der einjchneidenden Beziehung, 
welche die Schritte, die zu ergreifen unferem Lande jetzt obliegt, nothtwendiger 
Weiſe zu der überlieferten Politik unſerer Regierung haben müffen, ſollen fie 
mit den von den Gründern der Republik miedergelegten und von allen nach— 
folgenden Abminiftrationen gewijjenhaft beobachteten Vorſchriften überein- 
ftinmen. 

Die jebige Erhebung ift nur eine Fortfegung des früheren zehnjährigen 
Aufftandes, welder den Ver. Staaten behufts ftrifter Bewahrung der Neu: 
tralität große Koſten auferlegte, ihrem Handel riefige Verlufte bereitete, und 
an graujamer, barbarifcher und uncivilifirter Kriegführung ohne Beifpiel 
daftand. Diefelben Erjcheinungen hat der jeit dem Februar 1895 wüthende 

Aufftand gezeitigt. Im April 1896 war die Lage der Dinge jo unerträglich 
geworden, daß Präfident Eleveland Schritte zur Herbeiführung einer Ver— 
föhnuug that, aber Spanien wollte fi) auf nichts wie unbedingte Unter- 
werfung der Inſurgenten unter die allein von ihm zu ftellenden Bedingungen 
einlaſſen. Es dehnte ftatt dejjen die Bolitif der Verwüftung und Concen- 
tration, die zuerft nur für Pinar del Rio angeordnet war, auf den ganzen 
von ihm beherrichten Theil der Inſel aus, zog die Bevölferung iu die Gar- 
nifionftädte zufammen, ließ die Felder verwüſten, die Häufer und Fabriken 
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nieberbrennen, und das Land völlig unbewohnbar madhen. Beim Beginn 
meiner AWdminiftration war dieſe Politif in den Provinzen Santa Clara, 
Matanzas, Havana und Pinar del Rio durchgeführt tworden. Ueber 300,000 
Menihen waren in oder bei den Städten verjammelt worden, die jelbjt ver- 
armt, nicht im Stande waren, diejelben mit dem Nöthigjten zu unterjtügen, 
In Folge deſſen find diefelben wie die Fliegen gefallen; in leßter Zeit hat die 
Sterblichkeit unter ihnen mehr als 50 Prozent betragen. Endlich find zwar 
um die Garnifonen herum Zonen geichaffen, in denen die Felder bejtellt wer- 
den durften, aber die Erlaubniß konnte nichts nutzen, da nur halbverhungerte 
Weiber und Kinder und hülfloſe Greije 
zur Bejtellung vorhanden waren. Es 
iſt das nicht Kriegführung, jondern Ver- 
nichtung; ihr Ziel, die Wüſte und das 
Grab. 

Mittlerweife hatte fih die Lage auf 
Cuba etwas verändert. Die Inſurgen— 
ten Hatten die lebhafte Thätigkeit, die fie 
im zweiten Jahre des Aufjtandes gezeigt, 
und bis vor die Thore von Havana bradıte, 
eingeftellt, und fich auf einen hartnädigen 
Widerftand im den öſtlichen Provinzen 
/F beihränft. Aber ihre Unterwerfung er- 

ſchien jo fern wie je. 

Meine Botihaft im Dezember gab 
einen Weberblid über die Lage und zählte 
die Schritte auf, die gethan waren, um einen Weg zu einer ehrenvollen 
Beilegung zu finden. Die Ermordung des Premierminifters Canovas 
führte zu einem Regierungswechjel in Spanien. Die frühere Adminiftration, 
die fich Unterjohung ohne Gnade zur NRichtichnur genommen hatte, machte 
der einer liberaleren Partei Platz, die jchon jeit langer Zeit eine Neform: 
politik mit Selbjtverwaltung für Cuba und PBortorico vertrat. Die durch 
ihren neuen Gejandten General Woodford gemachten und auf eine jofortige 
und wirkſame Beflerung der Lage auf der Inſel gerichteten Eröffnungen die- 
jer Regierung, wurden, wenn auch nicht bis zu dem Grade der Zuläſſigkeit 
einer Vermittelung in irgend einer Form angenommen, doch mit der Zu— 
fiherung beantwortet, daß Cuba jofort und ohne das Ende des Krieges ab- 
zuwarten, die Selbjtverwaltung in fortjchrittlichiter Form angeboten und 
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daß bei der Fortſetzung der Feindſeligkeiten mehr Menſchlichkeit geübt werden 
ſollte. Zugleich mit dieſen Erklärungen ſetzte die neue Regierung die ſchon 
von ihrer Vorgängerin begonnene Politik fort, ihrer freundſchaftlichen Rück— 
ſicht für dieſe Nation Ausdruck zu geben, indem ſie die wegen ihrgend welcher 
angeblichen Verbindung mit dem Aufſtand unter Anklage befindlichen ameri— 
kaniſchen Bürger in Freiheit ſetzte, ſo daß Ende November niemand, der in 
irgend einer Weiſe zum Schutz unſererſeits berechtigt war, in einem ſpaniſchen 
Gefängniß verblieb. 


Die Reconcentrados. 


Während dieſer Unterhandlungen riefen der zunehmende Nothſtand und die 
furchtbare Sterblichkeit unter den unglücklichen Reconcentrados ernſtliche Auf— 
merkſamkeit hervor. Der Erfolg, der die beſchränkten Maßnahmen zur Unter— 
ſtützung der amerikaniſchen Bürger darunter begleitet hatte, veranlaßte eine Er— 
weiterung des Planes, um der großen Maſſe der Dulder zu helfen. Und ein 
Vorſchlag zu dieſem Zwecke fand bei den ſpaniſchen Behörden Annahme. Das 
in Folge davon eingeſetzte centrale cubaniſche Unterſtützungs-Comite in New 
VYork hat bereits 3200,000 in Geld und Lebensmitteln vertheilt, und mehr iſt 
auf dem Wege. Die Lebensmittel brauchen feinen Zoll zu zahlen, und für den 
Transport nad) dem Innern iſt Vorſorge getroffen; Taufende von Menjchen- 
leben find auf diefe Weije bereits gerettet. 

Die Nothivendigkeit für eine Beſſerung der Lage der NReconcentrados iſt 
von der jpanischen Regierung anerfannt worden. Bor einigen Tagen find 
die Erlafie des General Weyler widerrufen worden; die Reconcentrados haben, 
wie es heißt, Erlaubnif erhalten, in die Heimath zurüdzufehren; öffentliche 
Arbeiten find angeordnet und &600,000 zu ihrer Unterjtügung bewilligt worden. 

Der Krieg auf Euba it folder Art, daß er nur mit gänzlicher Erichöp- 
fung des einen oder anderen Theil, oder beider, fein Ende finden könnte. 
Dem aber kann die civilifirte Welt, und ganz ficher die Ver. Staaten, nicht 
ruhig zufhauen. Aus wahrer Freundichaft zu den Spaniern ebenfowohl wie 
zu den Cubanern habe ich deshalb eine Beendigung des Krieges herbeizufüh- 
ren verjucht, indem ich am 27. März, als Ergebniß vieler Vorftellungen und 
gewechjelter Noten, der ſpaniſchen Regierung Vorichläge für einen Waffen- 
ftillftand bis zum 1. Dftober gemacht habe, zum Zweck von Friedensunter— 
handlungen, für die ich meine Dienfte anbot. Zugleich habe ich dem fofor- 
tigen Widerruf des Reconcentrationg-Erlafjes verlangt, und die Erlaubniß, 
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die Reconcentrados unterftügen zu dürfen. Die Antwort des fpanifchen 
Kabinet3 iraf am 31. März ein. Es erbot fi, um Frieden auf Cuba her- 
beizuführen, die Vorbereitungen dazu der Inſularregierung zu überlaffen, da 
deren Zuftimmung zu dem endgültigen Ergebniß nothwendig fein würde. Da 
das cubaniihe Parlament aber erit am 4. Mat zujammentrete, würde die 
ſpaniſche Regierung ihrerſeits nichts gegen eine fofortige Einftellung der 
‚Feindjeligfeiten Haben, fall® die Inſurgenten dieſelben vom Obergeneral 
nachjuchten, der die Zeit und die Bedingungen feftitellen fjolle. — Steht es 
auch nicht im ſpaniſchen Memorandum, jo geht doc aus den erflärenden Be— 
richten Gen. Woodford's hervor, daß die ſpaniſche Negierung bereit tft, der 
Snjelregierung umfafjende Vollmacht zur Abichliegung des Friedens mit den 
Inſurgenten zu erteilen, nicht aber ob das durch direfte Unterhandlungen oder 
indireft durch Geſetzgebung gejchehen ſoll. 
Die Dorfchläge gejcheitert. 

Mit diefer Enttäufhung bereitenden Aufnahme feiner Vorſchläge feitens 
Spaniens endeten die Bemühungen des Präjidenten um fofortigen Frieden. 
In meiner legten Yahresbotihaft fagte ih: „Von den unverfuchten Schritten 
verbleiben: Anerkennung der Anfurgenten als Kriegführende; Anerkennung 
der Unabhängigkeit Cuba's; neutrale Einmifhung, um den Krieg durch Auf— 
erlegung eines vernünftigen Ausgleichs zwiſchen den Parteien zu beenden, und 
Intervention zu Gunften der einen oder anderen Bartei. Won gewaltiamer 
Einverleibung jpreche ich nicht, denn an die darf nicht gedacht werden. Das 
würde, nad) unſerer Auffaffung der öffentlichen Moral, verbrecheriihem An: 
griff gleichtommen.” Ich beſprach dieje verfchiedenen Alternativen im Lichte 
der maßvollen Worte des Präfidenten Grant im Jahre 1875, als er nad 
fieben Jahren blutiger, zerjtörender und graufamer Barbareien auf Cuba zu 
dem Schluffe gelangte, dab die Anerkennung der Unabhängigkeit Cuba's un- 
thunlic und nicht zu rechtfertigen fei, und die Anerkennung der Cubaner als 
Kriegführende unter der Parole des Völferrechts nicht zuläffig ſei. Ich ver: 
weilte namentlich bei leerer Frage und deutete die Unbequemlichkeiten und 
pofitiven Gefahren einer Anerkennung als Kriegführende an, da fie, ohne in 
irgend einer Weiſe unferen Einfluß in dem den Feindjeligfeiten unterworfenen 
Gebiet vermehren zu können, die Laft der Aufrechterhaltung der Neutralität auf 
unjerem eigenen Gebiet nur noch vermehren würde. 

Seitdem hat fich nichts ereignet, tva3 meine Anficht in diefer Beziehung ändern 
fönnte und ich erkenne jet gerade jo wie Damals, daß die Erlaffung einer Neu: 
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tralitätsproflamation — auf welche Weije die jogenannte Anertennung als 
Kriegführende kundgethan wird — für ſich allein und ohne andere Schritte, 
nichts zur Erreichung des Zieles, auf das wir hinarbeiten, nämlich jofortige 
Beruhigung Cuba's und Aufhören des auf der Inſel herrichenden Elendes, bei: 
tragen fann. 


” 


Präcedenzfälle. 


Wenden wir uns ber 
Frage der Anerkennung 
der Umabhängigfeit der 
jeßigen Regierung der In— 
furgenten auf Cuba zu, fo 
finden wir Präcedenzfälle 
in unferer Gejchichte von 
der frühejten Zeit an. Die- 
jelben find gut zufammen 
gefaßt in Präfident Jack— 
ſon's Botihaft an den 
Eongreß vom 21. Dezem- 
ber 1836 bezüglich der 
Frage der Anerkennung der : 
Unabhängigkeit Texas’. Er 
fagte: „In all den Streit- 
fragen, die aus den Revo— 
Iutionen Franfreihg, aus 
den Zwiſtigkeiten betreffs 
der Mannſchaften Portu— * — 2 ZEN 
gals und Spaniens, ber 5 ne 
Trennung der amerifani- Der verftorbene Senor Canovas. — Premier-Minifter von 
ichen Befigungen von euro- — 
päiſchen Regierungen und den zahlreichen und beſtändig vorkommenden 
Kämpfen um die Herrſchaft im ſpaniſchen Amerika hervorgegangen ſind, 
hat unſere Regierung, in Uebereinſtimmung mit unſeren gerechten Grund— 
ſätzen ſtets ſo gehandelt, daß wir ſelbſt unter den kritiſchſten Umſtänden 
allen Tadel vermieden und uns nichts Schlimmeres zugezogen haben, als 
eine vorübergehende Entfremdung derjenigen, gegen welche wir zu entſcheiden 
gezwungen waren. Es iſt damit der Welt kund gethan worden, daß die über— 
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einftimmende Bolitif und Praris der Ver. Staaten dahin geht, alle Einmifchung 
in Streitigkeiten zu vermeiden, die fich blos auf die innere Regierung anderer 
Nationen beziehen und gegebenen Falles die Autorität der die Oberherrſchaft 
habenden Partei ohne Rückſicht auf unjere befonderen Intereſſen und Anfichten 
über die Vorzüge der urjprünglichen Streitfrage anzuerkennen. Aljo in diejer 
wie in jeder anderen jchwierigen Lage, beruht die Sicherheit in ftrengem Feſt— 
halten am Prinzip. 

„In dem Streite zwijchen Spanien und den aufftändiichen Eolonien warteten 
wir ruhig ab, nicht nur, bis die Fähigkeit der neuen Staaten, fi felber zu 
ſchützen, fejtgeftellt war, jondern auch, bis die Gefahr, daß fie auf's Neue wieder 
unterworfen werden fonnten, vollſtändig vorüber war. Erſt dann wurden fie 
anerfaunt. Dies war auch unjer Verfahren Merico gegenüber. 

„In Bezug auf Merico iſt ja wahr, daß die Eivil-Behörde von Merico ver- 
trieben, jeine Jnvafions- Armee geichlagen, das Oberhaupt der Republik felbit 
gefangen genommen und alle gegenwärtige Gewalt, die neuorganifirte Regierung 
zu fontroliren, innerhalb feiner Grenzen verjchwunden ift. Aber auf der an- 
deren Seite zeigt fid) auch eine Ungleichheit phyfiicher Kraft auf Seiten Teras’. 
Die Republik Merico ſammelt unter einem anderen Präfidenten und einem neuen 
Führer ihre Streitkräfte und droht mit einem neuen Einfall, um die verlorene 
Herrſchaft wiederzugewinnen. 

„Auf Grund dieſes drohenden Einfalls kann die Unabhängigkeit von Texas als 
zeitweilig anfgehoben angeſehen werden und wenn auch nichts Eigenthümliches 
in der Lage der Ver. Staaten und Texas' wäre, könnte doch unſere Anerkennung 
ſeiner Unabhängigkeit in einer ſolchen Kriſis kaum als verträglich mit jener 
weiſen Zurückhaltung angeſehen werden, mit welcher wir uns bisher alle ähnlichen 
Fragen zu behandeln verpflichtet erachtet haben.“ 

Andrew Jackſon erwog dann das Riſiko, daß den Ver. Staaten jelbit-. 
jüchtige Berveggründe untergejchoben werden könnten im Hinblick auf ben 
früheren Anjpruch unjererjeit3 an das Territorium von Texas und die aus: 
geiprochene Abſicht der Teraner, die Anerkennung der Unabhängigkeit zu 
juchen, um dann den Anſchluß Zeras’ an die Union folgen zu laſſen und 
ihlo mit den Worten: „Die Klugheit jchreibt deshalb vor, daß wir noch 
warten und unjere jehige Stellung beibehalten, wenn nicht bis Merico jelbit 
oder eine der fremden Großmächte die Unabhängigkeit der neuen Regierung 
anerfennt, jo doch wenigſtens jo lange, bis der Verlauf der Zeit oder der 
Lauf der Ereignijie die Fähigkeit der Bevölferung jenes Landes, ihre Re- 
gterung aufrecht zu erhalten, gezeigt haben. Keine der ftreitenden Parteien 
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bat Urfjache, fi) über das Verfahren zu beklagen. Indem wir dafjelbe ein— 
Ichlagen, führen wir nur die lange beftehende Politik unferer Regierung aus, 
!ine Bolitif, die und Achtung und Einfluß im Auslande gefichert und Ver— 
trauen daheim eingeflößt hat.“ 

Dies find die Worte des entichloffenen und vaterlandsliebenden Yadjon. 
Sie find ein Beweis, daß die Ver. Staaten außer der vom öffentlichen Geſetz 
als Bedingung der Anerkennung der Unabhängigkeit durch eine neutrale Macht 
feſtgeſetzten Probe, fich in Fällen, wie dieje, noch die weitere Bedingung auferlegt 
haben, daß die Anerkennung der Unabhängigkeit eines Staates nicht eher erfolgt, 
als bis die Gefahr, daß ein aufgeitandener Staat vom Mutterlande wieder 
unterjocht wird, gänzlich vorüber ift. Dieje höchſte Probe wurde in Wirklichkeit 
im Falle von Teras gemadt. Der Eongreß, an welchen Bräfident Jackſon die 
Frage als eine, die „vielleicht zum Kriege führe und deshalb ein geeigneter Ge: 
genjtand zur vorherigen Verjtändigung mit jenem Körper jei, Durch den allein 
Krieg erklärt werden könne und von dem alle Mittel zur Führung deſſelben ge- 
liefert werden müßten” verwies, überließ die Frage der Anerkennung von Teras 
dem Gutdünken des Präfidenten und traf nur Vorkehrungen für die Abjendung 
eines diplomatijchen Agenten, falls der Präfident fich überzeugt haben jollte, daß 
die Republif Teras ein unabhängiger Staat geworden jei. 

Als jolcher wurde er vom Präfidenten Ban Buren anerfannt, welcher am 7. 
März 1837 einen Gejchäftsträger ernannte, nachdem Merico einen Verfuch, das 
teramische Gebiet zurüdzuerobern, aufgegeben hatte. 

In meiner Botichaft vom vergangenen Dezember ſagte ih: „Es ift ernitlich 
zu erwägen, ob die cubanische Erhebung ohne allen Zweifel die Merkmale eines 
Staatöwejens befigt, die allein die Anerkennung als Kriegführende verlangen 
fünnen. Dafjelbe Erforderniß muß ficherlich ebenjo ernftlich erwogen werden, 
wenn e3 ſich um die wichtigere Frage der Anerkennung der Unabhängigkeit han— 
delt. Ich bin der Meinung, daß es weder weije noch flug fein würde, wenn 
diefe Regierung gegenwärtig die Unabhängigkeit der fogenannten Cubaniſchen 
Republik anerkennen wollte.” 

Solde Anerkennung ift nicht nöthig, um die Ber. Staaten in den Stand zu 
jegen, fich einzumifchen und der Inſel den Frieden zu bringen. Wenn wir jet 
irgend eine bejondere Regierung auf Cuba anerkennen, jo fünnte uns das die 
Berlegenheit einer internationalen Verpflichtung gegen die jo anerfannte Orga— 
nifation bringen. Im Falle der Einmifhung würde unfer Berhalten der 
Billigung oder Mifbilligung folder Regierungen unterworfen fein; wir würden 
uns ihren Anmweifungen fügen müffen und in das Verhältnif eines befreundeten 
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Verbündeten treten. Stellt ſich fpäter heraus, daß fich auf der Inſel eine Re— 
gierung befindet, welche im Stande ift, die Pflichten und Funktionen einer be— 
ſonderen Nation zu erfüllen, und die alle Attribute und Formen der Nationali: 
tät aufweift, jo fann die Anerkennung ſchnell und prompt erfolgen. 


Neue Mittel und Wege. 


Es bleiben jet noch die Alternativen der Einmifchung, ſei ed als unparteii— 
cher Neutraler, durch Auferlegung eines vernünftigen Ausgleichs, oder als 
thätiger Verbündeter der einen oder anderen Partei. In erſterer Hinficht darf 
nicht vergefjen werden, daß während der legten Monate das Verhalten der Ber. 
Staaten thatfählich das freundlicher Einmifchung in mannigfacher Weife gewe— 
jen, die immer auf Ausübung eines mächtigen Einfluffes für ein jchließliches 
friedliches, allen Betheiligten gerecht werdendes und für alle gleich ehrenvolles 
Ergebniß gerichtet waren. Alle unfere bisherigen Handlungen find von dem 
ernftlichen, jelbftfofen Wunfche nad Frieden und Wohlfahrt auf Cuba getragen 
geweſen, unbeeinflußt durch Streitigkeiten mit Spanien und unbefledt vom 
Blute amerifanifcher Bürger. 

Die gewaltfame Einmifchung der Ver. Staaten ald Neutraler, um den Krieg 
zu beendigen,; auf das Gebot der Menschlichkeit hin und indem wir den vielen 
Fällen folgen, wo benachbarte Staaten dazwiſchen getreten find, um bem hoff: 
nungsloſen Dahinſchlachten von Menjchenleben durch innere Kämpfe außerhalb 
ihrer Grenzen ein Ziel zu jeßen, läßt fi duch Vernunftgründe rechtfertigen. 
Aber fie bringt friedlihen Zwang auf beide ftreitenden Parteien, und die Er: 
ziwingung eines Waffenftillftands mit fich, der zum endgültigen Abſchluß führen 
kann. 

Dieſe Gründe ſind kurz folgende: 1. Die Menſchlichkeit, und um den Bar— 
bareien, dem Blutvergießen, dem Hunger und dem entſetzlichen Elend ein Ende 
zu machen, welche dort jetzt herrſchen, und denen Einhalt zu thun oder die zu 
mildern die ſtreitenden Parteien entweder unfähig oder nicht willens ſind. Zu 
ſagen, daß uns die Sache nichts angeht, weil das Alles in einem anderen Lande, 
einer anderen Nation gehörig vor ſich geht, iſt nicht zuläſſig. Es iſt gerade 
unſere Pflicht, weil es dicht vor unſerer Thür geſchieht. 

2. Wir ſchulden es unſeren Bürgern auf Cuba, daß wir ihnen den Schutz und 
die Schadloshaltung für Leben und Eigenthum gewähren, welche keine Regie— 
rung dort giebt oder geben will, und zu dieſem Zwecke den Bedingungen ein 
Ende machen, durch die fie des geſetzlichen Schutzes beraubt werden. 
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3. Die Einmifhung kann durch den jehr jchweren Schaden, den der Handel 
unſeres Volfes erlitten hat, und durch die nutzloſe Zerſtörung des Eigenthums 
und die Verwüjtung der Inſel gerechtfertigt werden. 

4, Und, was von der allergrößten Wichtigkeit ift, die gegemvärtigen Zuftände 
auf Cuba bilden eine jtete Drohung für unfer Volk und verurfachen unferer 
Regierung ungeheure Auslagen. Bei einem ſolchen Kampfe, der Jahre hindurch 
auf einer Inſel tobt, die in jo geringer Entfernung von uns liegt, und mit wel: 
cher unjer Volk fo großen Handels- und Gejchäftsverfehr hat, two ferner Leben 
und Freiheit unjerer Bürger in bejtändiger Gefahr jchweben, ihr Eigenthum 
zerjtört wird und fie jelbjt ruimirt werden, wo unſere Handelsjchiffe Gefahr lau— 
fen, angejicht3 unjeres eigenen Landes von Kriegsichiffen einer fremden Nation 
weggenommen zıı werden, die Flibuftiererpeditionen endlich, die wir gänzlich zu 
verhindern machtlos find, ferner die aus den Zuftänden entitehenden Streit: 
fragen und Verwidelungen, alle dieje Fragen und noch andere, die'ich nicht zu 
erwähnen brauche, bilden eine jtete Drohung für umferen Frieden und zwingen 
ung, mit einer Nation, mit der wir im Frieden leben, thatjächlich auf halbem 
Kriegsfuß zu ſtehen. 


Die Dernichtung des „Maine“. 


Diefe Elemente der Gefahr und Unordnung, auf welche bereits hingemiefen 
ift, find in auffallender Weiſe durch ein tragiiches Ereigniß illuftrirt worden, 
welches das amerikanische Volk aufs Tiefſte erjchüttert hat. Ich habe bereits 
dent Congreß den Bericht des FFlottenunterfuchungsgerichts über die in der Nacht 
des 15. Februar im Hafen von Havana erfolgte Zeritörung des Schlacdhtichiffes 
„Maine“ zugejtellt. Die Zeritörung diejes prächtigen Schiffes hat das Herz 
der Nation mit unausfprechlichen Entjegen erfüllt. 258 brave Matrojen und 
Marinejoldaten und zwei Offiziere unjerer Flotte, wurden, während fie in einem 
vermeintlich freundichafflihen Hafen im Schlummer lagen, in den Rachen des 
Todes geichleudert, Trauer und Noth juchten ihre Wohnungen heim und die 
Nation wurde von Kummer erfüllt. 

Das FFlottenunterfuchungsgericht, welches, was nicht erjt bemerkt zu werden 
braucht, das vollite Vertrauen der Regierung genießt, ift einftimmig zu der Ent: 
ſcheidung gekommen, daß die Zeritörung des „Maine” durch eine Erplojion von 
Außen, nämlich durch eine unterjeeiiche Mine verurſacht wurde. Es hat ſich 
nicht angemaßt, die Verantwortlichkeit feftzuftellen. Diefe Frage bleibt noch zu 
erledigen. 
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Auf jeden Fall ift die Zerftörung des „Maine” durch was immer für eine 
äußere Urjache, der beſte Beweis dafür, daß auf Cuba umerträgliche Zuftände 
berrichen, die es der jpanischen Regierung unmöglich machen, einem amerifani: 
chen Schiffe, welches fich in friedlicher Miſſion im dortigen Hafen befindet, Si- 
cherheit zu gewähren. 

Indem ich ferner in dieſer Verbindung auf dem Fürzlichen diplomatischen 
Schriftwechjel Bezug nehme, bemerfe ich, daß eine Depeiche von unjerem Ge- 
jandten in Spanien vom 26. März die Angabe enthält, daß der ſpaniſche Mi- 
nifter des Auswärtigen ihm verfichert habe, Spanien werde Alles thun, was 
Ehre und Gerechtigkeit in der Maine-Angelegenheit verlangten. 

Die oben erwähnte Erwiderung vom 31. März enthielt ebenfalls eine Er- 
Härung von Seiten Spaniens, daß es bereit jet, die Streitfrage betreffs der 
Maine-Rataftrophe einem Schiedsgericht zu unterbreiten. Hierauf habe ich nicht 
erwibert. 

Präfident Grant jagte im Jahre 1873 über den damaligen Krieg auf Cuba 
und über die anjcheinend endloje Dauer defjelben, wie folgt: In einem jolchen 
Falle bin ich der Meinung, daß andere Nationen gezwungen jein werden, die 
Berantwortlichkeit zu übernehmen, die ihnen zukommt und ermftlich die einzig 
möglichen Maßregeln, Vermittelung und Einmifhung, zu erwägen. Vielleicht 
in Folge der großen Waflerfläche, welche die Inſel von der Halbinfel tremmt, 
haben die ftreitenden Parteien nicht den Fond von Vertrauen in fich, daß fie auf 
die Stimme der Vernunft hören, wenn Leidenjchaft und Aufregung die Herrſchaft 
führen. Als daher in der erften Zeit ded Krieges die Ver. Staaten ihre guten 
Dienste in redlicher Abjicht, ohne eigenfüchtige Zwede, anboten, wurden diejelben 
von Spanien abgelehnt, wenngleich mit der Erflärung, daß dieſe guten Dienite 
in jpäter Zeit nöthig fein würden. Daß dieje Zeit aber gefommen fei, ift von 
Spanien nicht angedeutet worden. 

Und trogdem dauert der Krieg fort mit allen feinen Schrednifjen und allen 
Nachtheilen für die Intereijen der Ver. Staaten und anderer Nationen. Jede 
Partei iſt vollauf fähig, der anderen großen Nachtheil und Schaden zuzufügen, 
wenngleich volltommen unfähig, eine Schlichtung des Streites herbeizuführen. 
Unter diejen Umständen fcheint dag Einfchreiten anderer, entweder durch Ver: 
nittelung oder duch Einmiſchung das einzige Mittel zu fein, zu welchem früher 
oder jpäter für die Beendigung des Streites Zuflucht genommen werden muß.“ 

In der lebten Yahresbotichaft meines unmittelbaren Norgängers hieß e3 
über den gegenwärtigen Kampf: Wenn Spaniens Unfähigkeit, erfolgreich mit 
dem Aufitande fertig zu werden, offenbar geworden tjt, und ſich gezeigt hat, daß 
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Spaniens Souveränität erlojchen tft, und wenn ein hoffnungsloſer Kampf für 
ihre Wiederherftellung in einen Kampf ausgeartet ift, der nicht? weiter bedeutet, 
al3 das nugloje Opfern von Menichenleben und die volljtändige Zeritörung des 
Kampfobjekts jelbft, dann wird eine Lage gejchaffen, in welcher unfere Ver: 
pflichtungen gegen die Souveränität Spaniens höheren Verpflichtungen weichen 
müſſen, die anzuerkennen und zu erfüllen wir faum zögern können. 

In meiner legten Botjchaft an den Congreß vom Dezember v. %. habe id) 
mich über die Frage wie folgt geäußert: Die nächſte Zukunft wird zeigen, ob die 
unumgängliche Beendigung eines für Spanien wie Cuba gerechten und für un: 
jere mit der Wohlfahrt Cuba's fo eng verfnüpften Intereſſen billigen Friedens 
wahrjcheinlich erlangt werden fann. Wenn nicht, dann werden die Ver. Staa: 
ten andere Maßregeln eingreifen müſſen. Wenn dieje fommt, dann werden dieje 
Mapregeln auf Grund unanfechtbaren Rechtes beſchloſſen werden. 

Indem wir unſeres Rechtes gewiß find, uns jelbit alles Unrechts enthalten 
und nur von wahren patriotiichen Erwägungen und leiten lafien, wird die Ne: 
gierung nad) wie vor wachjamen Auges die Rechte und das Eigenthum amerifa- 
nifcher Bürger wahren und fi feine Mühe verdrießen laſſen, durch friedliche 
Mapregeln einen Frieden zu Stande zu bringen, der zugleich ehrenhaft und 
dauernd iſt. Wenn es fich jpäter zeigen jollte, daß e3 unjere Pflicht ift, im Na- 
men der Eivilifation und Menjchlichfeit gewaltjam einzufchreiten, dann wird dies 
von unjerer Seite nur geichehen, weil die Nothwendigfeit eines jolchen Vorge— 
hens fo flar jein wird, daß wir dabei die Unterſtützung und die Billigung der 
eivilifirten Welt auf unferer Seite haben. 

Bis jet hat fich gezeigt, daß der Ziel, zu dem Spanien den Krieg geführt 
hat, nicht erreicht werden kann. Das Feuer des Aufitandes mag auffladern 
oder unter der Aſche glimmen, ausgelöfcht werden kann es, wie jich gezeigt hat, 
durch die jegt angewandten Methoden nicht. Die einzige Hoffnung, daß die 
unerträglich gewordenen Zuftände abgeftellt werden können, liegt in einer ge- 
waltiamen Bacifizirung Cuba's. Im Namen der Menjchlichkeit, im Namen 
der Gefittung, im Namen der gefährdeten amerikaniſchen Intereſſen, die ung das 
Recht geben und die Pflicht auferlegen, zu Handeln, erfläre ich, daß der Krieg 
auf Euba aufhören muß. 


Der Congreß ſoll handeln. 


Ich erjuche deshalb den Congreß um die Ermächtigung für den Präfidenten, 
eine vollftändige und baldige Beendigung der Feindſeligkeiten zwischen der jpa- 
nijchen Regierung und dem cubanijchen Volfe herbeizuführen, ſowie die Errich- 
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tung einer feiten Regierung, die die Ordnung aufrecht zu erhalten, Frieden und 
Ruhe zu fihern und ihren Verpflichtungen nachzukommen, und Frieden und 
Ruhe und die Sicherheit ihrer Bürger ſowohl wie der unjrigen zu gewährleijten 
vermag, und fich hierzu der Land- und Seemacht der Ver. Staaten nad Be— 
darf zu bedienen. 

Und im Intereſſe der Menfchlicheit und um zur Erhaltung des Lebens der 
darbenden Bewohner der Inſel beizutragen, empfehle ich, daß die Vertheilung 
von Lebensmitteln und anderen Vorräthen fortgejegt, und daß eine Bewilligung 
aus dem Bundesichage gemacht werde, um die Wohlthätigfeit unjerer Bürger zu 
ergänzen. 

Die Frage fteht jept beim Kongreß. Es iſt eine feierliche Verantwortlichkeit. 
Sch habe jedes Mittel erichöpft, um dem unerträglichen Zuftande der Dinge, 
der ſich fozufagen vor unjerer Thüre abipielt, abzuhelfen. Bereit, jede mir von der 
Berfaflung und dem Geſetz auferlegte Verpflichtung auszuführen, erwarte ich 
Ihr Vorgehen. 

Geſtern und jeit der Abfafjung vorjtehender Botjchaft, wurde mir amtlich 
mitgetheilt, daß das Tette Dekret der Königin-NRegentin von Spanien den Gene: 
ral Blanco anweilt, behufs Anbahnung und Erleichterung des Friedens, eine 
Einjtellung der Feindjeligfeiten zu proflamiren, über deren Dauer und Einzel- 
heiten mir noch feine Mittheilung zugegangen ift. Dieje Thatſache wird, bei 
den feierlichen Berathungen, in die Sie einzutreten im Begriff jtehen, von Jhnen 
in gerechter und jorgfältiger Weije berüchjichtigt werden. Wird diefe Maßregel 
von Erfolg gekrönt, dann werden unjere Bejtrebungen al3 eines chriftlichen 
friedliebenden Volkes erfüllt werden. Schlägt fie fehl, dann wird fie eine wei— 
tere Rechfertigung für unjer geplantes Vorgehen bilden. 

William Mckinlen. 

Am Weißen Haufe, den 11. April 1898. 


Die vom Präfidenten in jeiner Botſchaft aufgeführten Gründe bildeten die 
eigentliche Beranlafjung des Krieges der Ver. Staaten mit Spanien. Man 
empfand e3, daß die Lage des cubanischen Volfes nicht mehr geduldet werden 
fonnte und das um jo mehr, al3 Rechte der amerifaniichen Bürger dabei in 
Frage famen und unjere Handelsbeziehungen auf dem Spiele jtanden. Unſere 
Bürger waren auf den Verdacht hin, mit den Aufjtändtichen zu ſympathiſiren, 
der Verhaftung ausgejeßt. Das Hab und Gut derjelben wurde vielfach will: 
fürlich vernichtet und der Krieg brachte ihnen jchiweren Schaden. Es war ganz 
natürlich, daß das die Entrüftung des amerikanischen Volkes erregte und das 
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Verlangen wach rief, jenen Scheußlichkeiten auch um den Preis eines Krieges 
ein Ende zu mahen. Den 1895 im Januar auf Cuba entbrannten Aufitand 
hatte Spanien vergeblich zu bewältigen verjucht. Ab und zu waren nach Cuba 
mehr als zweihunderttaufend Mann Truppen gejchidt worden, um die Ruhe 
wieder herzuftellen, den Aufftändifchen aber, deren wohl niemals über fünfzig- 
taujend gewejen find, gelang es, fich in einem großen Theil der Inſel zu behaup- 
ten, und eine Wiederherftellung der Macht Spaniens zu verhindern. 


Scheußlichkeiten der fpanifchen Soldaten. 


Die von fpanifchen Truppen bei dem Berfuche, den Aufſtand niederzumerfen, 
verübten Scheußlichfeiten haben alle Welt mit Entjegen erfüllt. Die Waſhing— 
toner Regierung haben ſich längere Zeit der Einmifchung enthalten, weil man 
annahm, die Macht Spaniens werde ſchließlich obfiegen, der Friede wieder her: 
geftellt werden. Als man fich überzeugt, daß dies nicht geichehen werde, riß 
dem amerikanischen Volke die Geduld und einmüthig verlangte es nun, daß 
etwas gejchehe, um diefem Rampfe ein Ende zu machen und der Inſel eine Allen 
gleich gerecht werdende Verwaltung zu geben. 

Der Lejer weiß, daß jene Erhebung auf Cuba nicht die erſte geweſen. Weber 
ein halbes Jahrhundert lang war die Inſel am Rande der Revolution, die ab 
und zu hell aufloderte und von den Spaniern nur mit übermenjchlicher Gewalt 
gedämpft wurde. Längere Zeit hindurch herrichte in Cuba eine chronisch ge— 
wordene Unzufriedenheit, die durch die maßloje Bedrüdung, deren die hoch— 
müthigen Gewalthaber fich jchuldig machten, hervorgerufen wurde, ein Kampf, 
in dem fi) unerhörte Tyrannei mit Unabhängigfeitsfinn ſtritten. 
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he es noch feititand, daß es mit Spanien zum Kriege kommen werde, hatte 
E die amerikaniſche Regierung bereits Schritte gethan, zum Kampſfe gerüſtet 
zu ſein. Im Flottenminiſterium und im Kriegsminiſterium herrſchte eine 
fieberhafte Thätigkeit. Dazu war umſomehr Grund vorhanden, als wir uns 
ſeit dem Bürgerkriege eines ungeſtörten Friedens erfreuten und nicht wie die Län— 
der Europa's ein großes Heer unterhielten, auch keine mächtige Flotte beſaßen, 
wenn man den Maßſtab an den Flotten einiger anderer Länder anlegen wollte. 

Die patriotiſche Haltung der Preſſe und der Mitglieder der beiden Häuſer 
des Congreßes ſtellte es außer Zweifel, daß, wohin auch der Streit mit Spanien 
führen möge, die Regierung eine kräftige Unterſtützung finden werde. Auf die Be— 
willigung hinlänglicher Geldmittel konnte man mit Beſtimmtheit rechnen und 
ebenſo zuverſichtlich konnte man ſich auf den militäriſchen Beiſtand der Staaten 
zur Vertheidigung der Landesfarben verlaſſen. Die Anwerbung von Rekruten für 
Flotte und Heer nahmen ſchon früh ihren Anfang und zu Tauſenden meldeten 
ſich die Freiwilligen zum Dienſte. In der Auswahl des Materials wurde mit 
der größten Vorficht verfahren und nur eine Minderheit der Kampfluftigen 
vermochten die Prüfung zu beſtehen. Trotzdem war e3 Har, daß ea. f-fla es 
zum Kriege fäme, an Mannfchaften nicht mangeln werde. 

Das Kriegsminifterium entwarf den Plan zur Anfammlung des regulären 
Heered am gewiſſen Punkten des Südens, da man erwartete, daß Cuba der 
Kampfplag und e3 gerathen jein werde, auf diejer Inſel ein Beſatzungsheer zu 
fanden. Die Eijenbahnen machten fi anheiichig, Truppen auf dem Fleck zu: 
befördern und große Beitellungen auf Kriegsbedürfniſſe wurden bedingungeweiſe 
gemadt. Der Eongreß jtellte dem Präfidenten ohne Widerſpruch 50 Millionen 
Dollars zur Verfügung. Man wußte, dat ein großer Theil des Geldes zum 
Ankauf von Kriegsichiffen verwandt werden follte und nach Europa wurden jo- 
fort Bevollmächtigte entjandt, um die Schiffe, die zum Kauf angeboten wurden, 
in Augenjchein zu nehmen und fid) auch folcher zu verfichern, die noh im Bau 
begriffen waren. 


Die Auftritte im Kapitol. 


Die Bewilligung eined Kredits von 50 Millionen wurde bereits erwähnt. 


Die Sache fam am 8. März vor das Bundesabgeordnetenhaus und die Auf- 
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tritte, die fich dabei abjpielten, jind für alle Beugen berjelben unvergeßlich. 
Dicht gedrängt ftand die Menge auf der Aujchauerbühne des Haufes und des 
Senat3. Die Abgeordneten und Senatoren hatten ſich außerordentlich zahlreich 
eingefunden und alle befundeten das lebhaftejte Intereſſe. Im Haufe erffärte 
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General Nelſon A. Miles. 


der Vorſitzende des Geldausihufjes, Abg. Cannon: Ich geitehe aufrichtig, daß 
ich jene Bewilligung von 50 Millionen Dollars als eine Bewilligung für den 
Frieden, nicht für den Krieg auffafle, und im ähnlichen Sinne ſprach ſich der 
Abgeordnete Sayerd aus Texas aus. 

Der Budgetausihuß des Abgeordnetenhaufes trat Vormittags um elf Uhr 
zufammen und trat fofort in die Berathung der Vorlage ein; der Vorfitende, 
Cannon, feste dem Ausschuß bei verichlofjenen Thüren die Veranlaffung der 
Einreihung der Vorlage auseinander mit der Verficherung, es fei der Wunſch 
des Präſidenteu MeKinley jelbit, daß in Anbetracht der erniten Sachlage und 

G3 
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der Wahrjcheinlichfeit eines Krieg, jene bedeutende Summe der Regierung zur 
Verfügung gejtellt werde. Wiewohl der Präfident ſich der Hoffnung Hingebe, 
einen Krieg verhüten zu fünnen, befürchte er doch, daß ihm dies nicht gelingen 
werde und er wünjche, nicht nur auf den Kredit und die Tapferkeit dieſer Nation 
rechnen zu können, jondern auch für den Nothfall das baare Geld in der Hand 
zu haben. 


Eine Woge der Begeifterung. 


Es wurde einmüthig die Einberichtung der Vorlage beſchloſſen. Im Abge- 
ordnetenhauſe wurde diefelbe mit einem Beifalldfturm aufgenommen, der das 
Haus in feinen Fugen erzittern machte. Der friegerifche Geift war zum Aus» 
bruche gelangt, die Ehre der Nation mußte um jeden Preis erhalten werden. 
Bis an die Thüre war die Zufchauerbühne gepadt voll und in den Gängen ſtieß 
und drängte ſich eine dichte Menfchenmenge; im Saale war jedes Mitglied auf 
den Plag. Ein eijerner Entichluß ftand auf der Stirn der Parteiführer auf 
beiden Seiten des Hauſes geichrieben, aber über allen Tagerte auch ein tiefer 
Ernft, denn man jtand im Begriff, einen Schritt von größter Tragweite zu thun. 
Sobald das Protokoll verlefen war, eröffnete der Sprecher die Sigung und 
unter lautlojer Stille erhob fich der Abg. Cannon und legte den Beichluß vor, zur 
Nationalvertheidigung die Summe von fünfzig Millionen Dollars anzuweiſen. 


Sofortige Abftimmung verlangt. 


Der Demokrat Wheeler, ehemaliger Reitergeneral der Konföderirten, ent— 
faltete die allgemeine Begeifterung, als der Elerf zur Verlefung der Bill fchritt 
und ein neuer Beitallsfturm durchtobte das Haus beim Schlußjage. Eine drei: 
ftündige Vordebatte wurde angeordnet, was den Meisten noch zu viel war, doc) 
bejtand Abg. Cannon darauf, daß er an dem mit der demofratijchen Minderheit 
vereinbarten Programm feithalten müfle. Die Debatte wurde von Cannon er: 
öffnet. Kurz und bündig erläuterte derjelbe die Beſtimmungen, betonte die 
Einmüthigfeit des Comites und beftritt entjchieden, daß die Bewilligung als 
Drohung gegen Spanien aufzufafjen fei; weit entfernt davon follte das Geld 
nur dazu dienen, den Frieden durch die Rüftung auf den Krieg zu fördern. 

Dem republifanijchen Parteiführer folgte der Führer der demokratischen 
Minderheit, Abg. Sayers aus Teras mit einer Erklärung, welche die Ein- 
müthigfeit des Ausſchuſſes hervorhob. Auch er betonte den Friedenscharafter 
der Maßnahmen. Nur um eine weile VBorficht handle es fih: Die Ausrüftung 
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des Präfidenten mit der Gewalt, nad) Vertagung des Kongreſſes für unjere 
Würde einzutreten. Er ſprach das Vertrauen aus, das Geld werde bewilligt 
und forgjam verausgabt werden. Was ihn anlarge, jo ftehe er feinen Augen: 
blid an, dem Präfidenten in deijen Bemühen, die Würde und die Ehre des 
amerifaniichen Volkes zu wahren, beizujtehen. 

Der Demokrat Dodery aus Miffouri bemerkte: die Zeit zum Handeln jei ge— 
fommen und das amerikanische Volk ftände vor einem bedeutungsvollen Schritte, 
ein Schritt, den Ehre und Vaterlandsliebe ihm zu thun geböte. Aller Bartei- 
hader müfje dabei verjtummen, alle wie Ein Mann ihre Schuldigkeit thun. Das 
amerifanijche Volk habe von jeinen Borfahren das unfhägbare Gut der Frei: 
heit geerbt und in jegiger Stunde dürfte fein Mißton die Einigkeit jtören. 

Auch der Demokrat Livingjton aus Georgia trat Fräftig für die Maßnahme 
ein. Den jesigen zwingenden Umjtänden müſſe jich jedermann beugen, nur 
hätte, wenn die Regierung vor einem Jahre ihre Schuldigfeit gethan, die jeßige 
Geldausgabe vermieden werden können. Die Demokraten würden indefjen auch 
gegenwärtig einem entjchtedenen Vorgehen nichts in den Weg legen; diejelben 
würden, fo es noth thäte, nicht 50, fondern 500 Millionen auswerfen und ver: 
langten bloß, daß der Präfident raſch einjchreite und ohne Zaubern für die 
Würde und die Ehre Amerikas eintrete. 


Auch die Südlichen einig. 


Hierauf trat unter allfeitiger Spannung der Demofrat Allen aus Miffifjippi 
auf. Man darf von mir erivarten, jo hub derjelbe an, daß ich mich in dem 
jegigen hochwichtigen Augenblide nicht in Schweigen hülle. In launiger Weife, 
aber durch und durch patriotiich, Schilderte Redner die zwingende Nothwendigkeit, 
der Negierung alle nur erforderlichen Mittel zur Verfügung zu ftellen. Weiter 
verlangten die Leute im Süden nichts. Die Leute im Süden wären weder 
ertrem, noch Jingo's, fie blidten der Sadjlage ruhig ins Auge und verlangten, 
daß die Traditionen und Einrichtungen des Landes gejchügt würden. Keine 
Ueberftürzung werde verlangt, aber die Gewährung jeder Forderung nach Geld 
oder Truppen, deren e3 bedürfe, um die Fahne des Landes hoch zu halten. In 
ähnlichem Sinne jprah der Arkanjafler Demokrat MeRae, der die jebige Lage 
al3 die bedeutungsvollite, der das Land ſich noch in einem halben Jahrhundert 
gegenüber befand, bezeichnete. Dieje Mafregel ließe ſich nur als eine Maßregel 
der Noth rechtfertigen, als das verdiene fie aber die Unterftügung eines Jeden 
und im ganzen Lande dürfte nur eine Stimme darüber herrſchen. Im Noth: 
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falle würde er dafür fein, zur Wahrung der Würde und der Ehre diefes Landes 
diefe Summe auf jeden erforderlichen Betrag zu erhöhen. 

Auch der Populiſt Bell aus Colorado trat für die Maßnahme allen Ernſtes 
ein. „Heute giebt e8 nicht Populiſten, Republifaner und Demokraten, jondern 
nur Bürger Amerika's. Es iſt heute nicht die Zeit dazu, und darüber zu ver: 
breiten, was fein fünnte, e3 genügt, daß wir willen, daß der Zeitpunkt da ift, 
two die Regierung der Unterjtügung bedarf. Was mich anlangt, jo glaube ich 
nicht, daf eine Unnahme diefer Bill den Krieg bedeutet, eher noch den Frieden. 
Wie dem aber auch fei, e3 kann fein, daß das Geld zur Landesvertheidigung 
gebraucht wird und da müſſen alle Barteirüdjichten, alle Rüdfichten, die in der 
geographiichen Eintheilung des Landes begründet find, jchweigen. Ich hoffe 
e3 wird fich hier fein Wideriprud) erheben und ich bin meinerjeit3 bereit, Die 
Berausgabung ganz dem PBräfidenten zu überlafjen. 


Mein Daterland! Nein einzig Daterland. 


Auch der Republifaner Northway aus Ohio betrachtete dieje Vorlage nicht 
als friegeriihe Maßnahme, jondern eher dazu bejtimmt, den Frieden zu erhal: 
ten. Nichtsdeftoweniger wüßten wir alle recht gut, daß ein friegerifcher Geiſt 
durchs Land ginge und daß ımfere Beziehungen mit Spanien jenen Schritt un— 
bedingt erheifchten. Er freue fich, daß die Abgeordneten als Patrioten und 
nicht al3 Parteigänger ſprächen, was ihn an die Worte des Dichters erinnerte: 


Breathes there a man with soul so dead, 
Who never to himself hath said, 
This is my own, my native land, 


Er hoffe, e3 werde von dieſem Gelde kein Heller ausgegeben werden müſſen, 
müßte e3 aber jein, fo wäre er bereit noch Millionen anzuweiſen. 

Grosvenor pries den Patriotismus des Präfidenten MeKinley und fuhr dann 
fort: „Wir find Republikaner, oder Demokraten, oder Bopuliften, aber was wir 
auch feien, wir find Jeder der Fahne unferes Landes treu ergeben. Einen 
begeijternderen Unblid könnte es heute nirgends in der Welt geben, al$ die Kund— 
gebungen der Macht eines großen Volkes und einer freiheitlichen Regierung für 
die Erhaltung der Fahne feines Landes nicht nur umd der Hoheit der Verfaf- 
jung, fondern aud) feiner Ehre und Würde, deren Zeuge wir in den legten Wo— 
chen waren. Bieles ijt geichehen, um das Blut in den Adern des amerikanischen 
Bolkes rajcher pulfiren zu machen, viel, um ihm den Kopf zu verrüden. Das 
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Bild aber, das fi) der Welt darbot, war das Bild eines Volkes, das mit Ruhe 
jede Frage, die fich ihm auftwarf, erörterte, und wie die Gefahr Schritt um 
Schritt näher rüdte, zerftob jediweder Unterjchied. Mehr als die 50 Millionen 
Dollars iſt das Bewußtjein für das amerifanische Volk werth, daß das große 
Herz jenes Volkes nur für feine Regierung ſchlägt. ES bedurfte nur der Ver: 
anlafjung dazu, um das Volf des ganzen Landes eins zu machen.“ 


Glänzend erfüllte Pflicht. 


„Ih war jchon lange der Meinung, ein Krieg könnte nad) jener Richtung Hin 
dem Lande nützen, die Kundgebungen der jüngjten 30 Tage und deren Kulmi— 
nation, die heute und morgen in diejem Kapitol ftattfinden foll, find der Beweis 
für die Einigkeit eines mächtigen Volkes. Wie großartig wurde an die Erfül: 
lung jener Aufgabe herangeichritten und wie großartig wurde fie erfüllt! Zwei— 
feln am amerifantschen Volke! Zweifeln am Charakter jeine Erefutive! Der 
Mann, der bei Antietam und im virginischen Thale gefämpft, der den denkwür— 
digen Feldzug Sheridan’3 mitgemacht, der als Jüngling und als Mann im 
Feuer geitanden: — hegt jemand Zweifel an dejjen Treue, deſſen Muth, deſſen 
Baterlandsliebe?! Mit Ruhe und mit Ueberlegung wog er jeden Schritt ab; 
mit Ruhe und mit Ueberfegung wog er jeden Umstand ab, mit Nuhe und mit 
Ueberlegung jtanden hinter ihm 70 Millionen Menjchen, voll Vertrauen auf ihn, 
voll Vertrauen auf den Patriotismus diefes Volfes, feit zu der Treue haltend, 
die und auf taufend Schlacdhtfeldern wurde, welche die Union erhalten. Welch 
ein erhabenes Schauspiel! ch habe vor einigen Tagen an diejer Stelle gejagt, 
ich habe zu lange gelebt, um nicht zu willen, daß diejes Volk ein einiges Bolt 
ift; ich fühlte e3 ftets, daß die Thaten in 1861 bis 1865 umſonſt gejchehen, daß 
da3 Blut dort umfonst gefloffen, wern es am Ende jener langen Zeit Fein einiges 
Volk gab! Gottlob! Meine Hoffnung wurde erfüllt und die Treue Aller iſt 
heute da3 Lofungswort von Jung und Alt, von Groß und Klein.“ Redner 
ſchloß damit, daß er erffärte, er würde die Maßnahme nicht als Kriegsmaß— 
nahme auffafien. 

Der Demokrat Settle aus Kentudy pries die Charaftereigenschaften MeKinley's. 
Er habe den Demokraten in Kentucky gejagt, er werde Meſtinley in allem Gu— 
ten, was derjelbe unternehmen fünnte, unterjtügen, und dieſes Gelöbniß werde er 
halten. Er bedauerte, daß die Gelegenheit hierzu ſich nicht früher bot. Der Re— 
publifaner Warner aus Illinois fagte, ein Jeder, der leſen und fchreiben könne, 
wife, daß die Maßnahme eine Kriegsmaßnahme ijt und ein Krieg, jo erklärte er 
nahdrüdlichit, ift einem unehrenhaften Frieden vorzuziehen. 
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Kein Wort des Miderjpruchs. 


Als die Sache zur Abjtimmung vorgelegt worden war, erhob fi) das ganze 
Haus, um feine Zuftimmung auszudrüden, Cannon aber bejtand auf nament- 
licher Abftimmung, weil jo viele Abgeordneten wünſchten, ihre Abjtimmung in 
das Protokoll eingetragen zu fehen. Mit Stimmeneinhelligfeit wurde die Bill 





Fort Hamilton—Yemw Norker Hafen. 


angenommen und auch der Sprecher gab, allem Herfommen zuwider, feine 
Stimme ab. ALS der Sprecher verfündigt hatte: Ja, 311; Nein, Niemand! 
da braujte ein Beifallsſturm durch das Haus. 

Als am 9. März auch im Senat die Sache zur Verhandlung fam, war die 
Gallerie bi3 auf den letzten Platz bejett und draußen in den Gängen ftand noc) 
eine lange Menjchenkette, die ihre Neugierde nicht bejricdigen Fonnte, Auch die 
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Bänke der Senatoren waren dicht bejegt. Nach Erledigung der Vorgeſchäfte 
erhob fich der VBorfigende des Budgetausſchuſſes, Hale, und Fündigte in einfachen 
Worten die Vorlage an. Die Vorlage wurde unter lautloſem Schweigen ber 
Berjammlung verlejen. Die namentliche Abjtimmung ergab die einjtimmige 
Annahme der Bill mit 76 Stimmen. 

Damit war der Ball in's Rollen gebracht. Sofort wurden Schritte gethan, 
die Küſte in Vertheidigungszuftand zu ſetzen; Kriegsſchiffe wurden angejchafft, 
Forts verjtärft, Geſchütze, wo es noth that, aufgejtellt, Schießbedarf eiligjt nad) 
den Depots verjchifft, die Häfen wurden mit Torpedos und umterjeeiichen Minen 
geihügt und alle Unjtreugungen wurden gemacht, das Land vor einem feindli- 
en Angriff zu ſchützen. 

An der atlantiichen Küfte und namentlich in den Badeorten befürdhtete man 
eine Beſchießung durch die jpantiche Flotte; dieje Befürchtungen wurden aber meift 
verlacht und fie Haben ſich auch hinlänglich al3 grundlos erwiejen. Offiziere des 
Heeres und der Flotte wurden jofort angewiejen, fich mit ihren Mannfchaften in 
Kriegsbereitjchaft zu ſetzen. Die Milizen erhielten gleichen Befehl. Tag und 
Nacht herrichte in den Arjenalen und den Schiffsbauhöfen eine emfige Thätigfeit. 
Bon allen Seiten ftrömten die Anerbietungen, Refruten aufzubringen, herbei, 
zum Theil von den Veteranen der „Brand Army,” die begierig waren, dem 
Baterlande auf's Neue ihre Dienjte zu widmen. Wiewohl Feder begierig war, 
den bewaffneten Zufammenftoß zu vermeiden, war doc) Jeder entjchloffen, für 
die Ehre des Landes den legten Blutstropfen zu vergießen. 


I. Kapitel. 
Die Befchichte des Schlachtichiffes Maine. 


urch die Zerſtörung des Kreuzers erjter Klajje, Maine, im Hafen von 
Havana in der Nacht des 15. Februar 1898, wodurd nicht allein der Ver: 

luft des Schiffes, jondern auch der augenblidliche Tod von 266 unjerer 
tapferen Matrojen und Marinefoldaten herbeigeführt wurde, wurde die bereits 
verwidelte Qage noch bedeutend ſchwieriger gemad)t, wurde die Erbitterung aller 
amerikanischen Bürger erregt, und ein Geift der Mache heraufbeichivoren, der 
nicht mehr unterdrüdt werden konnte. Nicht allein unjere Regierung in Waſh— 
ington, fondern die ganze Nation war von demjelben Gefühl bejeelt und 
lenthalben wurden heftige Verwünjchungen über den Spanischen Verrath laut. 

Die Annahme von Seiten Spaniens, daR die Zerſtörung des Maine ein 
Anfall war, der durch die Erplofion feiner eigenen Munitonsmagazine herbeige- 
führt wurde, wurde non Anfang an nicht angenommen, und fpäter, nach der 
Veröffentlichung des Berichtes der Unterfuchungsbehörde der Flotte, gänzlich 
verworfen. 

In diejem Bericht wurden, wie jofort dargethan werden wird, die fpanijchen 
Beamten in Havana für die furchtbare Katajtrophe verantwortlich gemacht, denn 
in dem Bericht wurde klar bewieſen, daß die Erplofion durch eine unterjeeijche 
Mine herbeigeführt worden var. 


Der Maine nach Havana gefchict. 


Es wird für den Leſer von Intereſſe fein, einen genauen Bericht über den 
Verluſt eines unjerer Kreuzer erjter Klafje zu erhalten, ein Ereigniß, das mit 
der jpäteren Handlungsweije des Congrefjes, und den von unferer Regierung 
an Spanien gejtellten Forderungen, viel zu thun hat. 

Al am 24. Januar dom Flottenſekretär die Mittheilung kam, dab das 
Schlachtſchiff zweiter Klaſſe, Maine, den Befehl erhalten habe, nad) Havana zu 
gehen, gab fich im nationalen Abgeordnetenhauſe eine ftarfe Bewegung fund. 
Faſt ſämmtliche Mitglieder verlangten Krieg. Im nördlichen Flügel des Ka- 
pitols fand weder eine Bewegung ftatt, noch äußerte fich irgend weldye Erregung. 
Die Senatoren hegen in folge ihrer Ueberlieferungen fehr verichtedene Ansichten 
über derartige Angeregenheiten. Die Sendung des Schlachtſchiffes Maine nach 
Havana wäre an und für fi nur der Erwähnung werth gewejen, wenn nicht 
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allenthalben eine andere Auffafjung davon ftattgefunden hätte, und wenn nicht 
durch den Telegraphen allerlei Gerüchte von Wafhington aus verbreitet wor- 
den wären. 

Präfident MeRinley verfolgte in den cubanischen Angelegenheiten die Politik 
Eleveland’3, und führte jo langſam ein neues politisches Verfahren ein, daß nur 
die Eingeweihten die Entwidlung eines meifterhaften Schachzuges internationa= 
Ien Charakters zu bemerfen im Stande waren. 


Kriegsichiffe in cubanifchen Gewäſſern. 


Man glaubte, daß Deutjchland oder Deiterreich, oder diefe beiden Mächte, 
über einen offenen Aft unſererſeits, welche die Zustimmung der civilifirten Welt 
nicht haben würde, in Widerfpruch mit diefem Lande gerathen fünnten. Dieje 
Thatjahe muß im Gedächtniß behalten werden, um die Rolitif unjerer Regie: 
rung zu verjtehen. Deutjche Kriegsschiffe befanden fich in der Nähe von Havana, 
und dies war für den ſcharfen Beobachter auffallend. Wirkliche StaatSmänner 
dieſes Landes hatten died lange vorhergejehen, und deshalb hatte der Flotten- 
minifter im Oftober 1897 befannt gemacht, daß im folgenden Winter das nord: 
atlantiiche Geſchwader zu Winterübungen nad) den Dry Tortugas geſchickt wer— 
den würde. in der geeigneten Zeit begab fid) dann, im Einklang mit der völ- 
lig entwidelten Rolitif der Regierung, das Gejchwader nad) jener Gegend. Die 
deutichen Kriegsichiffe erichienen, und das Schladhtihiff Maine ging nad) 
Havana. Der ganze Plan fam zur Ausführung. 

Unter den bejtehenden Umftänden hätte eine internationale Anfrage über die 
Entſendung eines mächtigen Schlachtichiffes von diefem Lande nad Havana er- 
hoben werden fünnen, aber man muß im Auge behalten, daß, weil e3 eine natür- 
liche und freundfchaftliche Handlungsweife von Seiten Deutichlands war, Kriegs: 
ihiffe nad) Havana zu ſchicken, e3 auch volljtändig in der Ordnung war, daß 
die Ber. Staaten ein Kriegsschiff dort Hinjchidten. 

Bon Deutichland wurde nichts Anſtößiges damit beabjichtigt, weshalb aljo 
follte e3 unferer Regierung übelgenommen werden, wenn ſie ein Kriegsichiif zu 
einem freundichaftlichen Bejuc nad) einem ſpaniſchen Hafen ſchickte? Alles dies 
ihien jo vollftändig jelbftverftändlich, daß zu irgend welcher Beunruhigung nicht 
die geringfte Beranlafjung vorhanden war. 

Demgemäß traf das amerikanische Schlachtſchiff Maine, unter dem Befehl des 
Capitäns Charles D. Sigsbee, das am 24. Januar von Key Weft, in Florida, 
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abgegangen war, am Morgen de3 25., um 11 Uhr, in Havana ein, und wurde 
von den Fort3 und den Kriegsichiffen begrüßt. 

Gleich nach der Ankunft des Maine jtattete der Lieutenant Albert Medrano, 
als Vertreter des Hafencapitäns, des Contreadmirals Joſe Pastor, dem ameri- 
kaniſchen Schlachtſchiff 
den gebräuchlichen 
Höflichkeitsbeſuch ab. 
Die Ankunft des 
Kriegsichiffes Hatte 
einigermaßen Erſtau— 
nen, und nicht unbe- 
trächtlihe Neugierde 
erregt. 

Am Nachmittag be— 
juchte ein Lieutenant 
de3 ſpaniſchen Kreu— 
zers Alfonſo XII., 
des ſpaniſchen Flagg— 
ſchiffes, den Maine, 
und ebenſo auch ein 
Offizier des deutſchen 
Kreuzers Gneiſenau. 
Beide Beſuche wurden 
vom Capitän Sigsbee 
erwidert, welcher um 
6 Uhr beim Contre— 
admiral Vicente Man— 
terola, im Admirali— 
tätsgebäude, und beim 
Contreadmiral Paſtor 
vorſprach, worauf er eine längere Conferenz mit dem Generalconſnl Lee hatte. 
Der Generalconful erwiderte den Beſuch des Capitäns Sigsbee am folgenden 
Tage. 

Der Maine war nad) Havana gekommen, um vom Generalconful Lee Befehle 
zu erhalten. Kapitän Sigsbee jprad) ſich äußerſt befriedigend über den ihm zu 
Theil gewordenen freundjchaftlichen und höflichen Empfang aus. Der Maine 
befand ſich auf einer friedlichen Miſſion. Die amerikanischen Zeitungscorreipon= 
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benten gaben dem Kapitän Sigsbee, dem Generalconjul Lee und einer Anzahl 
ſpaniſcher Offiziere ein Bankett. Während mehrerer Abende waren die Werften 
von Menſchenmaſſen angefüllt, die das amerikanische Kriegsſchiff jehen wollten, 
während der Maine jeinen Scheinwerfer auf das Arſenal und die Befeſtigungs— 
werke richtete, 


Die Nachricht von der furchtbaren Kataftrophe. 


Am 16ten Februar wurde das ganze Land durch die Nachricht erjchüttert, daß 
da3 amerikanische Schlahtihiff Maine im Hafen von Havana durd) eine geheim» 
nißvolle Erplofion zerjtört worden ſei. Den lebten Berichten nad) betrug der 
Berluft an Menjchenleben 253, einjchlieglich von zwei Offizieren, Das Un— 
glüd veranlaßte in Wajhington die größte Aufregung, und während zur Zeit 
nicht3 Genaues in Erfahrung gebracht werden fonnte, wurde in verjchiedenen 
Kreifen ein ftarfer Verdacht rege, daß die Erplofion fein Unfall gewejen jei. 

Der Flottenminifter Long jagte, daß die Nadhrichten aus Havana andeuteten, 
daß ein Unfall vorliege, daß die Nachrichten aber fo wichtig feien, daß eine 
gründliche Unterfuchung nothivendig fein werde, um den Urfprung der Erplofion 
zu ermitteln. Bis dahin war noch fein anderes Kriegsichiff nach Havana ge: 
ichidt worden, und General Lee berichtete, daß dort volljtändige Ruhe herriche. 

Senatoren und Congrekabgeordnete zögerten, über die Sache eine Meinung 
zu äußern, fagten aber, daß eine jofortige und genaue Unterfuchung ftattfinden 
müſſe. Nach einer Annahme war mit den Kohlen, welche der Maine in 
Havana an Board genommen hatte, Dynamit auf das Schiff eingejchmuggelt 
worden. Die erfte Depeiche der afjociirten PBrefje war vom 16ten Februar da— 
tirt, und Iautete folgendermaßen: 

„Geſtern Abend, ein viertel vor zehn Uhr, fand an Bord des amerikanischen 
Schlahtichiffes Maine, im Hafen von Havana, eine furchtbare Erplofion ftatt. 
Biele wurden getödtet und verwundet. Alle Böte des ſpaniſchen Kreuzers 
Alfonfo XII. leisten Beiftand; die Veranlaſſung zur Erplofion ift nicht befannt. 
Die verwundeten Seeleute des Maine haben feine Erflärung dafür. Dean 
glaubt, daß der Kreuzer völlig zerjtört ift. Die ganze Stadt wurde durch die 
Exploſion erjchüttert. 

Der Eorrejpondent der afjociirten Preſſe ſprach mit mehreren verwundeten 
Seeleuten, und hörte von ihnen daß die Erplofion ftattfand während fie 
ichliefen, fo daß fie nicht Näheres über die Veranlaſſung angeben konnten. In 
Havana herrſcht die wildejte Aufregung, und die Werften find mit taufenden 
von Menſchen angefült. Man glaubte, daß die Erplofion in einem fleinen 
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Pulvermagazin ftattgefunden hatte. Was von dem Maine noc) übrig geblieben 
war, brannte gegen elf Uhr noch. Capt. Sigsbee und mehrere andere Offiziere 
find gerettet. Man glaubt daß über Hundert Mann von der Bejagung umge— 
fommen find, aber e3 tit unmöglich, jetzt Näheres darüber zu erfahren. 


Sofortige Hülfe für die Derleten. 


Der Admiral Manterola hat Böte aller Art zum Beiftand des Maine und 
der Verlepten entjandt. Die Mitglieder der Feuerwehr von Havana nehmen 
fich jorgfältig der Verwundeten an, die and Land gebracht werden. Es ijt ein 
ichredliher Anblid. Der Generalcapitän Blanco Hat den Behörden von 
Havana befohlen, Schritte zu thun, um der Beſatzung des Maine nad) Kräften 
zu helfen. Der Gorrefpondent ter afjociirten Preſſe war in einem der Bote 
de3 Kreuzers Alfonſo XII. in der Nähe des Maine, und hat andeye Verwundete 
gejehen, welche die Angabe der früher Befragten bejtätigen, daß fie gejchlafen 
hätten, al3 die Erplofion ftattfand, 

Gapt. Sigsbee jagt, daß die Erplofion im Bug des Schiffes ftattfand. Den 
anderen Offizieren wurde der Befehl gegeben, fich jo gut wie möglich zu retten. 
Die leteren, welche buchjtäblich aus ihren Betten geworfen wurden, und fi in 
ihren Nachtfleidern befanden, gaben ihre Befehle mit der größten Kaltblütigkeit. 
Um halb zwölf Uhr jtand das Schiff noch in Flanımen. Zuerſt wurde ange- 
nommen, daß in dem PBulvermagazin in Santa Barbara eine unterjeeiiche Ex— 
plojion von Pulver oder Dynamit ftattgefunden habe. Admiral Manterola 
glaudt, daß die erjte Erplofion durch eine Granate jtattfand, die über die Flotten— 
itation geworfen wurde. 

Das folgende Telegramm des Capt. Sigsbee an den Flottenſekretär enthielt 
die erſte Nachricht von der Exploſion: „Maine im Hafen von Havana um 
9 Uhr 40 Minuten in die Luft geflogen und zerſtört. Viele Verwundete, und 
ohne Zweifel noch mehr ertrunken und getödtet. Die Verwundeten und Andere 
an Bord des ſpaniſchen Kriegsſchiffes, und eines Dampfers der Ward Linie. 
Schicken Sie Leuchtthurmdampfer von Key Weſt für die Beſatzung. Einige 
Stücke von der Ausrüſtung noch über Waſſer. Niemand hat weitere Kleider, 
als was er auf dem Leibe hatte. Die öffentliche Meinung ſollte ſich bis auf 
weiteren Bericht jedes Urtheils enthalten. Alle Offiziere wahrſcheinlich gerettet. 
Bon Jenkins und Merritt noch nichts gehört. Viele ſpaniſche Difiziere, ein: 
ſchließlich eines Vertreters des Generals Blanco, jebt bei mir mit Beileids- 
fundgebungen. Sigsbee.“ 





Schlachtſchiffes durch einen Torpedo. 
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Derfuch einer Erklärung der Erplofion. 


Die in der Depejche erwähnten Offiziere waren der Lieutenant F. W. Jenkins 
und der Hülfsingenieur D. R. Merritt. Nach dem Wortlaut der Depefche hielt 
e3 das Flottendepartement für möglich, daß dieje Offiziere zur Zeit der Erplo- 
fion an Land waren. Spätere Nachforfchungen jedoch ergaben, daß fie fich 
unter den Umgefommenen befanden. Die Leiche des Lieutenants Jenkins 
wurde nad) feiner Heimath in Pittsburg gebracht, und dort unter allgemeiner 
Betheiligung feiner Mitbürger beerdigt. Im Laufe des nächiten Tages Tiefen 
beim Flottendepartement nichtzantliche Berichte darüber ein, und in einem ber- 
jelben hieß es, daß der Maine erjt zwei Stunden nach der Erplojion gefunfen 
fei. Dadurch kamen die Flottenbeamten zu der Annahme, daß die Erplofion 
von innen ftattfand, und durch Verrath herbeigeführt wurde. Es wurde die 
Anficht ausgeſprochen, daß fie durch Dynamit in den Kohlen veranlaßt wurde, 
welche von den Spaniern geliefert, und in Havana an Bord genonmen waren. 
Es war im FFlottendepartement eine befannte Thatjache, daß jchon früher von 
Spanien der Verſuch gemacht worden war, in die er Weife Erplofivftoffe an 
Bord zu jchmuggeln, bejonders in Havana. Ein hoher Flottenoffizier jagte, 
daß bei der Einnahme von Kohlen die größte Vorficht beobachtet worden jei, 
weil man gewußt habe, daß im vergangenen Jahr von Spanien der Verſuch 
gemacht worden jet, Handelsichiffe Dadurch in die Luft zu jprengen, daß jtarfe 
Erplofivftoffe in große Stüde Kohlen gejtedt worden waren. Man wußte, 
daß dies bei einem oder zwei Schiffen der Ward-Linie verjucht worden war, und 
die Beamten jagten, daß fie faft auf jedes Stüd Kohle zu achten hatten, das an 
Bord genonmen wurde. 

Der Präfident weigerte fich, faſt irgend einen der Bejucher zu jehen, die am 
Morgen nad) dem Weißen Haufe ftrömten, weil um zehn Uhr die vier Mitglie- 
der des Cabinets, die fi in der Stadt befanden, nad) dem Weißen Haufe be- 
rufen wurden. Die Sefretäre Long und Gage erjchienen ſofort, und waren mit 
dem Präfidenten in Berathung, als die Depeiche aus Havana ohne Unterjchriit 
eintraf. Im Laufe des Tages fteigerte fich die Aufregung, nicht allein im 
Frlottendepartement, jondern auc) auf der Straße. Senator Thurjton, der um 
jeine Anficht über die Sache befragt wurde, erflärte in der bejtimmtejten Weife, 
daß ein Berrath begangen jei, und daß wahricheinlich ein Krieg die Folge fein 
werde. 

Senator Burrows jedoch erklärte während feines Befuches im Weißen Haufe, 
daß die Erplofion durch einen unglüdlichen Zufall herbeigeführt worden fei. 
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Gefretär Long fchidte im Namen des Präfidenten folgendes Beileibätele- 
gramm an Capt. Sigäbee: „Der PBräfident beauftragt mich, für ihn und das 
Volk der Ver. Staaten, den Offizieren und der Beſatzung des Maine fein tiefites 
Beileid auszudrüden, und wünjcht, daß nicht3 geſpart werden möge, um ſich der 
Ueberlebenen anzunehmen, und für die Beerdigung der Todten zu forgen. 
Sohn D. Long, Sekretär.“ 


Die Depeche vom Kapitän des Maine. 


Der Präfident Tieß feine Einladungen für diefen und den folgenden Abend, 
wegen des der amerifanijchen Flotte zugeitoßenen Unglüdes, zurüdnehmen. 
Während fich der Sekretär Long bei dem Präfidenten befand, wurde ihm fol- 
gende Depeiche vom Capt. Sigsbee, dem Befehlshaber de3 Maine überbradt: 
„Rathe, fofort ein Hülfsfahrzeug zu ſchicken. Maine außer einigen Trümmern 
unter Waller; die meiſte Arbeit muß jett von Tauchern gejchehen. Jenkins 
und Merritt noch immer vermißt; wenig Hoffnung für ihre Rettuag. 24 
Difiziere unverlegt gerettet; 18 Mann von der Bejakung; Berwundete an 
Bord des Dampfers der Ward-Linie, im Stadthofpital und im Hotel, 59. 
Alle anderen find mit dem Schiff untergegangen. Umgefommen oder vermißt, 
253. Weder ein Offizier, noch ein Seemann hat, mit wenigen Ausnahmen, mehr 
als einen Anzug, und der ift vom Hafenwaſſer durchtränft. Die geretteten 
Offiziere find umverlegt. Werde eine Lifte der Verwundeten und Geretteten 
telegraphiren. Dlivette geht heute Nachmittag, um ein Uhr, nach Key Welt ab. 
Werde mit dem Dampfer die geretteten Offiziere, außer mir jelbit, und Wain- 
wright, Holman, Henneberger, Ray und Holden, nad) Key Weit ſchicken. Werbe 
drei unbejchädigte Böte dem Hafencapitän zum Aufbewahren übergeben. Will 
alle Berwundeten in das Hojpital in Havana bringen laſſen. Sigsbee.“ 


Bericht eines Offiziers an Bord. 


Gapt. Sigsbee war auf Ded als die Erplofion ftattfand; dies war im Bug 
des Schiffes. Eine Schildiwahe im Bug war unverleßt; er hatte nichts Ver— 
dächtiges gejehen. Ein Dffizier ſagte über die Erplofion folgendes: „Ich Tag 
in meiner Roje; al3 ich auf Def fan, war vorne Feuer ausgebrochen; es wehte 
eine fräftige Brije. Dem Befehl, „alle Mann an Ded“, wurde fofort Folge 
geleistet, und die Leute und Dffiziere waren völlig kaltblütig. Es wurden die 
größten Anftrengungen gemacht, das Feuer zu löſchen, aber ohne Erfolg. Die 
— verbreiteten ſich ſchnell, und es erfolgten mehrere Exploſionen. Die 
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Munitiongmagazine wurden erbrochen und die Erplofivitoffe über Bord gewor— 
fen meiner halben Stunde war e3 klar, daß das Schiff nicht gerettet werden 
fonnte. Durch die erjte Erplojion wurden Viele verlegt, aber die Zahl derjel- 
ben läßt fich nicht angeben. Ich wurde über Bord gedrängt, und erinnere mic) 
nicht3 mehr, bis ich den Werft erreichte.“ 

Zwei Cabinet3mitglieder, welche längere Zeit bei dem Präfidenten gemejen 
waren, erflärten, daß nad) Allem, was man gehört habe, der Verluft des Maine 
einem Unfall zuzuschreiben fei. Capitän Sigsbee erflärte in feinen Depejchen 
aus Havana, daß er noch nicht im Stande ſei, darüber eine Meinung zu äußern. 

Wie bereit? angegeben, verurjachte die Nachricht von der Erplofion des Maine 
in Waſhington die größte Aufregung. Die Morgenzeitungen brachten nur die 
einfache Thatjache, aber um 9 Uhr erjchienen ſchon Ertraausgaben, die jchred: 
liche Nachricht verbreitete fich jchnell, und allgemein jchien die Anficht vorzuberr- 
ichen, daß dadurch neue und ernjtliche VBerwidelungen mit Spanien herbeigeführt 
werden würden. Einige Zeitungen erklärten die Erplofion für einen ſpaniſchen 
Berrath, aber Sekretär Long, welcher um 84 Uhr im Weißen Hauje erichien, 
jagte, daß fie nad jeiner Anficht ein Unfall jei, und verlangte, wie Gapitän 
Sigsbee, daß fich die öffentliche Meinung gedulden möge, bis die wahre Urjache 
der Erplojion ermittelt jein werde. 

Es muß zugegeben werden, daß die allgemeine Meinungsäußerung dahinging, 
daß e3 ein jehr eigenthümlicher Unfall fei, der unter dem Bug des Schiffes habe 
ftattfinden können, und die Flottenoffiziere und Beamten des Flottendeparte: 
ment3 erflärten unummvunden, daß e3 ihrer Anficht nad) Fein Unfall geweſen fei. 

Die Depejchen des Generals Lee und des Capitäns Sigsbee, in denen erflärt 
wird, daß feine Kriegsjchiffe nöthig feien, und der Flottenminiſter gebeten wurde, 
feine zu ſchicken, jchienen die Beamten zu überzeugen, daß feine große Gefahr 
im Anzuge jei. 


Ein ausführlicher Bericht mit Ungeduld erwartet. 


Es machte fich die größte Beſorgniß fühlbar, weil fich unter fo eigenthümli» 
chen Umständen jo viele amerikaniſche Seeleute in Havana befanden, und dadurch 
ein Zujammenjtoß mit den Spaniern herbeigeführt werden fünnte, wie es mit 
den Seeleuten des Kreuzers Baltimore vor einigen Jahren in Chile der Fall 
gewejen war. 

„Ich glaube nicht, daß bei der Erplofion im Maine ein Verrath ſtattfand,“ 
fagte der Flottenminiſter Zong, ald er am Morgen, um 9 Uhr, aus dem Weißen 
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Haufe kam. „Nad) der Thatjache urtheilend, daß Capitän Sigsbee von der 
Öffentlichen Meinung die Einftellung eines Urtheils verlangt, daß General Lee 
meldet, daß es ausfieht, al3 ob die Erplofion durch ein Bulvermagazin entjtand, 
und daß die Abjendung von Kriegsichiffen nicht verlangt wird, bin ich der An- 
ficht, daß es ein Unglüd war, und zwar ein ganz fchredliches. Ich glaube nicht, 
daf irgend eine Beranlafjung zu ernjtlicher Beunruhigung vorhanden ift. Ach 
habe jveben den Präfidenten gejehen; wir haben noch feine weiteren Depeichen 
erhalten, erwarten aber genauere Nachrichten gegen Abend. Der General Lee 
telegraphiert, daß feine Schiffe nöthig find, es werden auch jetzt feine hingeſchickt 
werben, jedoch tverden wir aber jpäter an Stelle des Maine ein Schiff Hinfchiden. 
Wir müſſen jet die Entwidlung der Sache abwarten. Capitän Sigsbee hat die 
Angelegenheit unter fich, und wir haben volles Vertrauen zu ihm. Die Depejche, 
die ich ihm heute Morgen überjandt habe, drüdt die Anficht des Präfidenten über 
die Sache aus.” 

Darauf wurde im Einklang mit Capitän Sigsbee’3 Geſuch der Leuchtthurm— 
tender Mangrove nah Havana gejandt. 


Der Derdacht des Derrathes wird ftärfer. | 


Der Präfident befürchtete feine ernitlichen Berwidelungen über die Sache, 
und fagte, daß, ehe nicht eine genaue Nachricht eingetroffen jei, diejelbe wie ein 
Unfall ausjehe. Dieje Anficht wurde jedoch von den Eongrefabgordneten und 
vielen Beamten nicht getheilt. Wegen der dürftigen Nachrichten, die nad) Waſh— 
ington famen, und des verdächtigen Charakters der Erplofion, war dad Gefühl, 
daß e3 mehr wie ein bloßer Unfall gewejen jei, jehr erflärlich. 

Die Bemühungen des Flottenminifters, die Annahme, daß die Erplofion ge: 
plant jei, nicht auffonımen zu laffen, war nur eine Vorfichtsmaßregel. Der 
Sekretär war fo wenig im Stande, über die Veranlaſſung der Erplofion ein 
Urtheil zu fällen, wie das Publikum, mit der Ausnahme, daß er die Vorfichts: 
maßregeln kannte, die an Bord eines Schiffes gegen derartige Unfälle genommen 
wurden Anzudeuten, daß es fein Unfall gemwejen jei, wäre eine grobe Indis— 
eretion von feiner Seite gewejen, und er mußte es daher als einen Unfall be- 
trachten, bis das Gegentheil bewiejen werden fonnte. Zu gleicher Zeit deutete 
Alles, was das Frlottendepartement darüber erfahren konnte, darauf hin, daß 
die Erplofion eine beabfichtigte gewefen war. 

Die Nachricht von der Zerſtörung des Maine wurde in der jpanifchen Ge— 
ſandtſchaft in Wafhington mit Schreden vernommen, und gab Veranlaffung zu 
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vielen Ausdrüdfen de3 Bedauerns. In den Morgenstunden erhielt Senor 
du Bose, der Spanische Gejchäftsträger, von Generalcapitän Blanco eine De: 
pefche, welde um 2 Uhr Morgens aufgegeben war. In derjelben hieß es: 
„Mit tiefem Bedauern muß ic) Sie benachrichtigen, daß das amerikaniſche Schiff 
Maine durch einen unglüdlichen Zufall, in diefem Hafen, wie man annimmt, 
durch die Erplojion der eleftriichen Kraftanlage, in die Quft geflogen tft. Un: 
mittelbar nad) dem Unfall geſchah Alles, um nach Kräften Hülfe zu leiten, wobei 
die Marinefeuerwehr und ſämmtliche Generäle in Havana, darunter mein Stab3: 
chei, perjönlich mitwirften. Es hat Todte und Verwundete gegeben. Ich habe 
einen Adjutanten abgejandt, um dem amerifaniichen Conjul alle Unter: 
ftügung anzubieten, die er wünjchen mag. Ich werde Näheres telegraphieren, 
fobald dies zu erlangen ift. Blanco.“ 


Die jpanifche Erflärung des Unfalles. 


Senor du Bose ſprach fein tiefjte8 Bedauern über den Unfall aus. Er 
fagte: „Natürlich betrachte ich das ſchreckliche Unglüd nur als einen Unfall, wie 
dies auch von den Behörden von Havana allgemein angenommen wird.“ 

Befragt, ob der Unfall möglicher Weije eine ungünftige Wirkung auf die Be- 
ziehungen zwiſchen Spanien und den Ver. Staaten ausüben könnte, ftellte er 
dies entichieden in Abrede, indem er betonte, daß die Erplofion einzig und allein 
einem Unfall zuzufchreiben jei. 

Senor du Bose eilte fofort nach dem Eintreffen des Telegrammes von 
Blanco, nad dem Staatödepartement, um der Regierung jein tiefites Beileid 
auszudrüden, und dem Sefretär Sherman und dem Unterfefretär Day die De- 
peiche des Generalcapitäns mitzutheilen. Beiden gegenüber ſprach er perjönlich 
und amtlich, fein größtes Bedauern über den Unfall aus. 


Als James Rowe, der Schiffsfoch, befragt wurde, wie die Erplojion entjtan= 
den fei, erwiderte er: „Ich weiß es nicht; ich legte mich um 8 Uhr in meine 
Hängematte und hörte drei Glaſen ſchlagen. Dann erinnere ich mich an nichts 
mehr, bis ich fühlte, daß ich fortwährend hin- und hergeworfen wurde, und durch 
eine dichte Rauchwolke auf Ded niederfiel. Ich raffte mich auf und fand, daß 
das Oberdeck auf einer Seite unter Waſſer lag, dann fprang ich über Bord, um 
mit dem Strudel nicht in die Tiefe geriffen zu werben. Ich wurde von einem 
Boot des ſpaniſchen Kriegsihiffes aufgenommen, das auch noch vier andere 
Seeleute rettete.” 
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Wollte feinen Namen nicht nennen. 


Ein armer Burfche, deſſen Geficht bis zur Unfenntlichteit entftellt war, fag auf 
einem Feldbette im Hojpital in Novaoa; als er nad) feinem Namen gefragt 
wurde, murmelte er mit feinen jchredlich geichtvollenen Lippen: „meine Leute 
würden bejorgt jein wenn ich Ahnen das jagen würde“. 

Eine Zeit fang vermutheten Viele, daß die Erplofion in dem Magazin ent: 
ftanden war, in welchem die Schiegbaummolle für die Torpedos aufbewahrt 
wurde. Das Schiff lag mit dem Bug volljtändig unter Waſſer und nur ein 
Theil des Sternes ragte darüber hervor. Die Erplofion, durch welche die 
ganze Stadt erjchüttert wurde, verurjachte die größte Aufregung; ſämmtliche 
eleftrijche Lichter wurden durch die gewaltige Erjchütterung ausgelöſcht. Die 
Dampfiprigen fuhren von einem Ende zum andern in der Stadt, und Niemand 
wußte genau, wo die Exploſion jtattgefunden Hatte. 

Der Mittelpunkt des Jnterejjes über das dem Maine zugeftogene Unglüd 
wurde jofort nad) Wajhington übertragen, und in beiden Häujern des Congreſſes 
wurden 8200,000 bewilligt, um den Rumpf des verunglüdten Schiffes wieder 
zu heben. Im Senat rief die Berathung über Alleu's Beſchluß, vom Senat 
eine Unterfuchung des Unfalles vornehmen zu lafjen, eine Hitige Debatte hervor. 
Senator Mafon, aus Illinois, griff die Regierung wegen ihrer angeblichen 
Verheimlichung der Thatjache, Scharf an. In feiner Ertviederung zur Verthei— 
digung der Negierung, jagte Senator Wolcott, aus Colorado, daß der Krieg 
nahe bevorjtehen möge, daß wir aber der Krifis mit der einer großen Nation 
zufommenden Würde entgegentreten follten. 

Das Flottendepartement wurde vom Capt. Sigsbee benachrichtigt, daß die 
Taucher jofort am Wrad des „Maine“ ihre Arbeiten beginnen würden. 

Capt. Sigsbee ſchilderte die Leichenfeier für die Umgefommenen als eine der 
eindrudsvolliten, die je in Havana ftattfanden. 

Der ſpaniſche Kreuzer Viscaya fam am 18. Februar auf der Höhe von Sandy 
Hook an, und ging am nächjten Morgen im Hafen von New York vor Anker. 
Die Polizeibehörde traf befondere Vorſichtsmaßregeln, um jede feindjelige Kund— 
gebung, während der Anweſenheit des Schiffes im Hafen, zu verhüten. 


Beileidstelegramme von auswärts. 


Die Nachricht von der Zerftörung der „Maine“ rief nicht allein bei dem ame- 
rifanifchen Wolfe, fondern auch auswärts die größte Aufregung hervor, und e8 
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trafen fofort Beileidstelegramme in Wafhington ein, darunter eins von der Kö— 
nigin Victoria, worin fie ihre Sympathie mit dem amerifanijchen Volke bei dem 
furchtbaren Unfall, der unjere flotte betroffen hatte, ausſprach. 


Uehnliche Telegramme liefen vom deutjchen Kaijer, von dem Präfidenten 
Faure von Franfreich und von anderen Ländern ein, worin von Allen der große 
Screden über die furchtbare Kataſtrophe, welche jo viele Menfchenfeben Eojtete, 
zum Ausdrud gebracht wurde. 

Bald gelangten von den Marinejoldaten an Bord des „Maine“ nähere Ein- 
zelheiten über die Erplofion zur Veröffentlichung. Lieutenant John J. Blandin 
aus Baltimore, einer der Ueberlebenden, gab eine Schilderung von dem Unfall, 
worin er erflärte, daß es längere Zeit dauerte, ehe er jid) davon zn erinnern im 
Stande war, was in den erjten zehn Minuten nach der Erplofion geichah. 


Lieutenant Blandin fagte: „Ich Hatte Wachtdienft, und als die Leute unter 
Ded waren, ſchaute ich in die Lufen hinunter, und über Bord. Alles ſchien in 
bejter Ordnung zu jein. Ich ging nach dem Quarterded, hinter die Thüren, 
wie dies am Abend nad) acht Uhr erlaubt ift, und ſetzte mich an der Backbord— 
feite einige Minuten lang nieder, Dann ging ic) nach der Steuerbordjeite, und 
jegte mich dort hin. Ich befand mich in einer etwas trüben Stimmung, und jaß 
fo ftil da, daß der Lieutenant J. Hood zu mir hintrat und mich lachend fragte, 
ob ich jchlafe, worauf ich ihm erwiderte, daß ih Wachtdienſt habe.“ 

„KRaun Hatte ich dies gejagt, als plößlich ein dumpfes Getöſe ftattjand. 
Wollte Gott, daß ich dafjelbe und die darauf folgenden Scenen vergejien könnte. 
Dann kam eine fcharfe Erplofion. — Einige jagten, es jeien mehrere gemwejen, — 
aber ich kann mich nur einer einzigen erinnern. Mir jchien es, als ob das Ge— 
räufch von der Badbordfeite im vorderen Theil des Schiffes fomme. Gleich 
darauf kam ein volljftändiger Hagel von Trümmern aller Urt, von großen Cement— 
ftüden, von Holziplittern, zerbrochenen Eijenjtangen und fonjtigen Trünmern, 
die durch eine Erplofion umhergeſchleudert werden konnten.“ 


„Ich wurde von einem Stüd Cement am Kopf getroffen, war aber nicht ver- 
legt, und war im Nu wieder auf den Füßen. Lieutenant Hood war nad) dem 
hinteren Theile des Schiffes gelaufen, und wollte, wie es mir jchien, über Bord 
Ipringen. Ich rief ihn an und er anttvortete, daß er nad) dem Hed geeilt jei, 
um bei dem SHerunterlajjen der Böte zu helfen. Als ich ihn, nad) faum einer 
Minute, erreicht hatte, watete ich fchon bi3 zu den Knieen im Waffer, und im 
nächiten Augenblid ftrömte das Waller über das Quarterded. In der Nähe 
des Hecks fand ich Kapitän Sigsbee, welcher feine Raltblütigfeit vollftändig be- 
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wahrt hatte, und bald erjchienen aud) die anderen Offiziere dort, außer Jenkins 
und Merritt.“ 


Sigsbee’s Befehl zum Derlafjen des Schiffes. 


„Capitän Sigsbee befahl ein größeres Boot und das „ig“ herunter zu laj: 
fen, und die Offiziere und Mannjchaften, die fich mittlerweile verfammelt hatten, 
ließen die Böte herunter, und retteten eine Anzahl von Leuten, die ſich im Wafjer 
befanden. 

Darauf befahl Capitän Sigsbee dem Lieutenant Commander Waintvright, 
nad) vorne zu gehen, um fich von dem Umfang des Schadens zu überzeugen, und 
zu fehen, ob noch Leute von der Mannjchaft gerettet, oder ob die Flammen ge: 
löjcht werden fünnten, die gleich nad) der Erplofion ausgebrochen waren, und 
ſich ſchnell verbreitet hatten, jo lange jich nod) irgend etwas Brennbares über 
Waſſer befand.“ 

Bei feiner Rückkehr berichtete der Lieutenant Commander Wainivright von 
der furditbaren Ausdehnung der Kataftrophe, worauf Capitän Sigsbee den Be- 
fehl zum Berlafjen des Schiffes gab.“ 

„Mittlerweile trafen vier Böte vom Spanischen Kreuzer Alfons XII. ein, und 
gleich darauf noch zwei Böte vom Dampfer Eity of Wajhington, von der Ward- 
Linie. Gapitän Sigsbee war der legte Mann, der das Schiff —— und that 
dies in ſeinem eigenen Jig.“ 


„Ueber den Urſprung der Exploſion habe ich keine Erklärung, und kann mir 
auch keine darüber geben. Ich, und viele Andere, hatten gehört, daß ſich im 
Hafen von Havana eine Menge Torpedos befänden, aber die Offiziere, deren 
Pflicht es war, dies zu ermitteln, hatten erklärt, daß nichts davon gefunden wor— 
den ſei. Ich perſönlich glaube nicht, daß die Spanier irgend etwas mit der Kata— 
ſtrophe zu thun hatten. Wir befanden uns, ſoweit es Vorſichtsmaßregeln betraf, 
mit dem Maine in einer eigenthümlichen Lage. Wir waren Freunde, in einem be— 
freundeten, oder angeblich befreundeten Hafen, und konnten nicht auf jedes Boot 
feuern, oder es einem Verhör unterwerfen, das an Bord kam, ehe wir nicht wuß— 
ten, daß es in feindlicher Abſicht kam. Ach wünſchte zu Gott, daß ich den Vor- 
fall vergeſſen könnte; ich habe zwei Schiffbrüche mitgemacht, und genug davon 
gehabt. Aber das donnernde Getöſe, als ob in der Tiefe des Meeres ein Erd» 
beben zum Ausbruch gefommen fei, werde ich noch lange Zeit micht vergeffen, 
und die aus dem Innern des Schiffes aufjteigende Feuerſäule ſehe ich immer 
noch, jelbft wenn ich die Augen zumache,“ 
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Ein Marinefoldat meldet, dat das Schiff in die Luft geflogen. 


Ein Eorreipondent eines New Yorker Blattes brachte noch einige Einzelheiten: 
„Während der traurigen Vorgänge, die fich bei dem Begräbnifje der aufgefun- 
denen Leichen abipielte, jtanden die Zufchauer dicht gedrängt auf den Kais und 
Werften, und es wurde mir berichtet, daf in der Menge einige frohlodende 
Aeußerungen gemacht twurden, und daß einige Leute aus den niederen Klaſſen 
über das „Nanfee-Mafjacre,“ wie fie es bezeichneten, jich freuten. Ich für meine 
Perſon habe nur Spmpathiebezeugungen wahrgenommen. Das Ereigniß war 
zu gewaltig, um nicht jogar internationale Eiferfucht und tief empfundenen Haß 
zu unterdrüden. Nur im NRegierungsgebäude bemerkte ich Zeichen der Befrie- 
digung. Capitän Sigsbee trägt das Unglüd wie ein amerikaniſcher Offizier 
und Gentleman. Sogar im feiner äußeren Erjcheinung erinnerte Nichts an das 
ſchreckliche Unglück. Er empfing den ſpaniſchen Polizeicommandanten jo gleich- 
müthig al3 wäre fein Schiff nicht zerftört und jeine Leute nicht zerqueticht und 
ertrunken. 

„Als die Kataſtrophe erfolgte, ſoll Capitän Sigsbee gerade in ſeiner Cabine 
einen Brief an ſeine Frau geſchrieben haben. Alle Lichter erloſchen ſofort. 
Capitän Sigsbee rannte hinaus und lief gegen eine Marineordonanz, die in— 
mitten der Schreie, des Jammers, der Flammen und des Grauens in der 
Dunkelheit ſtreng vorſchriftsmäßig grüßte und ſagte: „Sir, ich habe Ihnen zu 
melden, daß das Schiff in die Luft geflogen und im Sinken iſt.“ 

„Der Name des waderen Marinejoldaten iſt William Anthony. MAILS ich mit 
ihm darüber ſprach, jagte er: DH, das ift nicht der Rede werth; ein jeder 
Danfee-Seemann würde dasjelbe thun. Dieſelbe Kaltblütigfeit Eonnte man 
überall unter der Mannfchaft bemerken und als die Boote mit ihrer zerfleiichten 
Ladung das Wrack verließen, um diejelbe nach dem Hospital zu überführen, 
war fein Hinundherreden, feine Aufregung zu bemerken. Die Offiziere erfüllten 
ruhig die Pflichten, die ihnen oblagen. Die Uebrigen verhielten ſich ruhig. 
Alle ertrugen dieſes Fenerunglüd fo jtandhaft, wie einft jene, das Wiüthen des 
Orkans im Hafen von Apia, die im Untergehen drei Cheers für das Britifche 
Kriegsichiff Calliope ausbrachten. 

„Die Berichterftatter der Madrider Zeitungen jandten von der Ahnung des 
Konmenden erfüllte Depeſchen nach Haufe und in dem Theile des PValaftes, wo 
die Civilbehörden ihren Sit hatten, ſtieß man auf erregte Gefichter und knapp 
bemefjene Höflichkeit. Als id) Cefretär Congojto erfuchte, mit mir den General 
Solano dazu zu bereben, daß er die Depeſchen ber Offiziere der Maine wieder 
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durch das Cabel befördern laſſe, ertwiderte er mir fühl, daß dies ihn nichts an— 
ginge und General Solano darüber allein die Verfügung hätte.” 

Eine Unterfuhungstommijfion, die aus Capitän Sampfon von der Jowa, 
Capitän Chadwick von der New York, Capitän Marir von der Vermont und 
dem fommandirenden Lieutenant Potter von der New York beitand, ging nad) 
Havana und machte fich jofort daran, die Urjachen der Exrplofion zu unter: 
fuchen, die das Kriegsſchiff zerſtörte. 

Je weiter dieſe Unterſuchung vorſchritt, deſto ummwahrjcheinlicher wurde es, 
daß irgend ein Beweis dafür entdeckt werden könnte, daß das Unglück durch 
einen Zufall herbeigeführt wäre. Die Taucher, welche in den vorderen Theil 
des Wracks eindrangen, fanden daß das ganze Vordertheil des Schiffes von 
einem Punkt gleich hinter dem vorderen Thurme um 15 oder 20 Grad nach dem 
Steuerbord zu herumgebogen war. Jener Theil des Fahrzeuges war ein wüſter 
Haufe von Trümmern und zuſammengedrehten und verbogenen Platten.“ 


Befund des Gerichts. 


Nachfolgend bringen wir den vollen Wortlaut des Berichtes des Unter— 
ſuchungsgerichtes, das eingeſetzt war die Urſachen des Unglücks der Maine in 
Havana aufzuklären: 

U. ©. St. Jowa, Key Weit, Fla., Montag, 21. März 1898. 

Nach vollftändiger und reiflicher Prüfung aller ihm vorliegender Zeugenaus: 
jagen befindet der Gerichtshof, wie folgt: 

1. Daß das Kriegsſchiff Maine am 21. Januar 1898 in den Hafen von 
Havana einlief und von dem regulären Regierungslotjen nad) Boje No, 4, in 
fünfeinhalb bis jechd Faden tiefem Waller gebradht wurde. Der General: 
conjul der Ver. Staaten in Havana hatte die Behörden an jenem Plate am vor- 
hergehenden Abend von der beabjichtigten Ankunft der Maine in Kenntniß gejegt. 

2. Der Zuftand der Disciplin an Bord der Maine war ausgezeichnet, und 
alle Beiehle und Anordnungen die auf die Fürſorge für das Schiff und jeine 
Sicherheit Bezug Hatten, waren genau ausgeführt. Alle Munition war in 
Uebereinjtimmung mit den gegebenen Befehlen verjtaut und, jo oft Munition ge: 
handhabt wurde, wurden die geeigneten Vorſichtsmaßregeln getroffen. Nichts 
war in irgend einem der Magazine oder Geſchoßräume verjtaut, das nicht er- 
faubtermweife dort verftaut werden durfte. 
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Die Magazine und Geſchoßräume wurden ftet3 wieder verſchloſſen, jo oft mar 
fie geöffnet hatte, und nach der Zeritörung der Maine wurden die Schlüfjel an 
ihrem richtigen Plage in der Kabine des Capitäns gefunden, und Alles war an 
jenem Abend um 8 Uhr als ficher gemeldet worden. Das einzige Magazin, 
welches einen ungehörigen Hißegrad aufwies war das hintere Zehnzoll-Magazin 
und dies erplodirte nicht, als der Maine zerjtört wurde. 

Die Torpedozüinder waren alle im hinteren Theile des Schiffes unter der 
großen Kajüte verftaut und veranlaßten weder die Zerjtörung der Maine noch 
wirkten fie überhaupt dabei mit. Die Schiegbaummwollzünder und Schlagröhren 
waren in der hinteren Kabine verjtaut, weitab von dem Schauplaße der Er- 
plofion. 

Auf Dellumpen wurde an Bord der Maine forgfam achtgegeben, um Gefahr 
zu vermeiden. Bejondere hierauf bezügliche Befehle waren von dent komman— 
direnden Offizier ausgegeben. Firnifje, Trodenjubjtanzen, Alkohol und andere 
leiht brennbare Stoffe dieſer Art waren auf oder unter dem Hauptdedf der 
Maine verftaut und ftanden mit der Berftörung der Maine in durchaus feiner 
Verbindung. Das Droguenlager war hinten unter der großen Kajüte und fern 
von dem Schauplate der Erplofion aufbewahrt. Gefährliche Vorräthe irgend 
welcher Art waren in feinem der anderen Magazine aufbewahrt. 

Die Kohlen-Bunker wurden täglich injpieirt. Von diefen Bunkers in der 
Nähe der nach vorne liegenden Magazine und Geſchoßräume waren vier leer, 
nämlih „B3,B4,B5 und B6.“ „AU 5” war an jenem Tage benußt wor: 
den und „A 16” war angefüllt mit friicher Kohle. Dieſe Kohle war genau 
unterjncht worden, bevor fie an Bord genommen wurde. Der Bunfer, in dem 
fie verftaut war, war von drei Seiten immer zugänglich und in damals aud) 
von der vierten, da die Bunker „B 4“ und „B 6” leer waren. Diejer Bunfer 
„A 16” war am Montage von dem dienftthuenden Jngenieur-Offizier revidirt 
worden. 


Die Erplofion nicht durch die Kefjel verurfacht. 


Die Feueralarmapparate in den Bunkers arbeiteten richtig, und niemals er— 
eignete fich an Bord des Maine der Fall von plöglicher Entzündung von Kohle. 
Die zwei hinteren Kefiel des Schiffes wurden zur Zeit des Unglüds benußt, aber 
nur für Nebenziwvede, mit einem vergleich3weife geringen Dampfdrud und von 
einer zuverläffigen Wache bedient, Dieſe Kefjel konnten die Erplofion des 
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Schiffes nicht verurfacht haben. Die vier vorderen Keffel find inzwiſchen von 
den Tauchern gefunden worden und befinden fich in einem guten Zuftande. 

In der Nacht der Bernihtung des Maine war Alles als ficher für die Nacht 
um 8 Uhr Abends von verläßlichen Leuten rapportirt worden. Zur Zeit der 
Berftörung des Maine herrichte Ruhe auf dem Schiffe und der Gedanke an Un- 
fälle, wie fie duch) Bewegungen der Leute an Bord veranlaßt werden, ift daher 
faſt ausgeſchloſſen. 

3. Die Zerſtörung des Maine ereignete ſich um 9 Uhr 40 Minuten am Abend 
de3 15. Februar 1898 im dem Hafen von Havana, Cuba, und das Schiff lag 
bei derjelben Boje verankert, zu der e8 bei feiner Ankunft gebracht worben war. 

Es fanden zwei Erplofionen von deutlich verſchiedenem Charakter jtatt, mit 
einem fehr kurzen, aber deutlich wahrnehmbaren Zeitraum dazwijchen, und das 
Vorbertheil des Schiffes erhob ſich ganz unverkennbar zur Zeit der erften 
Erplojion. 

Die erfte Erplofion hatte mehr die Natur eines Knalles wie bei einem Kano— 
nenſchuß, während bie zweite Erplofion lauter und von größerem Umfange war, 
und länger dauerte. Dieſe zweite Erplojion wurde nach der Meinung des Ge- 
richtshofes durch die theilweije Erplofion von zweien oder mehreren der vorderen 
Magazine des Maine veranlaßt. 

Die Beweife hierfür wurden hauptſächlich von den Tauchern geliefert und 
waren nicht der Art, daß fie den Gerichtshof in den Stand fetten, fich eine fer: 
tige Anficht über den Zuftand des Wrades zu bilden, obwohl feftgeftellt wurde, 
daß der hintere Theil des Schiffes thatjächlich unbejhädigt war und in diejem 
Buftande jehr wenige Minuten nach Berftörung des vorderen Theiles fant. 


Durch Zeugenausfagen feftgeftellte Chatfachen. 


4. Die folgenden Thatjachen wurden jedoch in Hinficht auf den vorderen 
Theil des Schiffes durch Zeugenausſagen fejtgeftellt: Jener Theil der Backbord— 
jeite des Schutzverdeckes, der fi ungefähr von Spann 30 bi3 Spann 41 er- 
ftredt, wurde nad) hinten und nach der Backbordſeite gejchleudert; das Haupt: 
verded, von ungefähr Spanne 30 bis Spanne 41, wurde nach hinten geſchleu— 
dert, etwas nach Steuerbord hin, jo daß der mittlere Theil des Oberbaues auf 
dem hinteren Theile zu liegen Fam. 

Das war, nad) Anficht des Gerichthofes, verurfacht durch die theilweiſe Er- 
plofion von zweien oder mehreren Magazinen des Maine. 

5. Bei Spann 17 wurde die äußere Wand des Schiffes von einem Punkte, 
114 Fuß von der Mittellinie des Schiffes an und 6 nf über dem Kiel, wer 
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derſelbe in feiner normalen Lage ift, über den Wafjeripiegel emporgefchleubert, 
jo daß diejelbe etwa 24 Fuß höher lag, als fie gelegen hätte, wenn das Schiff 
in unbefchädigtem Zuftande gejunfen wäre. Der äußere Bodenbelag ift in Ge- 
ftalt eines umgefehrten V gebogen, der hintere Theil dejjelben ungefähr 15 Fuß 
breit und 32 Fuß lang (von Spanne 17 zu Spanne 25) iſt auf fich ſelbſt 
zurüdgeffappt mit der Richtung auf die Fortjegung dejjelben Plattenbelages 
nad) vorne zu. 

Bei Spann 18 ift der vertikale Kiel gebrochen umd der Flachkiel ijt in einem 
ähnlichen Winkel verbogen wie der äußere Plattenbelag des Bodens. Diejer 
Bruch) befindet fich jet ungefähr 6 Fuß unter dem Waſſerſpiegel und ungefähr 
30 Fuß über feiner normalen Lage. 

Nach der Anficht des Gerichtshofes hat eine folche Wirkung nur durch die 
Erplofion einer Mine hervorgebracht werden können, die unter dem Boden bes 
Schiffes ungefähr bei Spann 18 etwas nad) der Badbordjeite des Schiffes Hin 
gelegt war. 

6. Der Gerichtshof entjcheidet, daß der Untergang des Maine bei diejer Ge- 
legenheit in feiner Weife einem Fehler oder der Nachläfligfeit Seitens der Offi- 
ziere oder der Mannjchaft befagten Schiffes zuzuſchreiben iſt. 

7. Nach Anficht des Gerichtshofes wurde der Maine durch die Erplofion einer 
unterfeeiichen Mine, welche die theilweije Erplofion zweier ihrer vorderen Ma— 
gazine veranlaßte, zeritört. 

8. Der Gerichtshof ift nicht im Stande, Beweismaterial zu erhalten, um für 
die Zerftörung des Maine irgend eine Perſon vder irgend welche Perſonen ver: 
antwortlich halten zu können. 


W. T. Sampfon, Capitän, U. S. N. PBräfident. 
U. Marir, Kommandirender Lieutenant, U. S. N. Aubiteur, 


Kein unglüdlicheres Ereignig als die Zerftörung des Maine hätte zu jener 
Beit eintreten können. Die Nejultate der Unterjuhung wurden von der Bevöl— 
ferung allgemein in dem Sinne aufgefaßt, daß die Erplofion durch eine unter— 
feeiiche Mine veranlaßt, und nur einer einzigen Duelle zuzujchreiben wäre. 
Frei und offen wurde die Anficht ausgeiprochen, daß beinahe dreihundert unjerer 
Matrofen und Marinefoldaten durch jpanijche Verrätherei ihr Leben eingebüßt 
hätten. Dadurch trat die Angelegenheit in eine neue und ernfthaftere Phaſe und 
der friegerifche Geift, von dem das Volk ſchon erfüllt war, wurde noch mehr ent: 
facht. Bald wurde der Ruf: „Gedenket des Maine!” allgemeine und überall 
gehörte Parole. 


IV. Kapitel. 
Die amerifanifche Marine. 


13 1881 Minifter Hunt eine Commiffion einfeßte, um über die Schaffung 
A einer Flotte, wie fie die nationale Politik unabweisbar erforderte, Be- 
ftimmungen zu treffen, war die Anzahl der zum Kreuzen verwendbaren 
Kriegsschiffe 37, mit Einſchluß eines eriter Klaſſe Kreuzerd (Tenneſſee) von 
1480 Tonnen, 14 zweiter Klaſſe mit von 1100 bis 4000, und 22 dritter Klafje 
Kreuzern mit 900 bi! 1900 Tonnen Gehalt. 

Vier diejer Schiffe mit weniger als 1400 Tonnen hatten Panzer, die anderen 
waren von Holz. Ihre Berftörungsfähigkeit war unbedeutend und bei dem 
geringen Werth ihrer Majchinen ihre Gejchwindigfeit Hein. Zwar gab der 
Dienst auf ihnen mehreren taufend Seeleuten Beichäftigung und gewährte den 
graduirten Kadetten von Annapolis Gelegenheit, fremde Länder zu jehen, zwar 
hielt die über ihnen flatternde Stern: und Streifenflagge das patriotifche Ge— 
fühl wach; aber für einen etwaigen Krieg mit Nationen in Beſitz einer modernen 
Marine waren die amerifanischen Schiffe werthlos. 


Geichüße und Armirung. 


Neben diejen Kreuzern, die nie alle zu gleicher Zeit in Dienft waren, zählte 
die Flotte 13 armirte einthürmige Monitors (4ter Klaſſe) mit einem Tonnen: 
gehalt von 1800 bis 2100. Während des Bürgerfrieges gebaut, hatten fie da: 
rum nur geringe Geichwindigfeit, ja die meiften von ihnen hatten ſeit jener Zeit 
ftill gelegen. Drei waren für die Hafenvertheidigung beſtimmt — im Hudſon, 
im Delaware und in den Hampton Roads. Es war mehr ein Kriegſpielen; 
für den Ernitfall war man kaum gerüstet. — 

Die Armirung der Flotte war folgende: Glatte Worderlader verjchiedenen 
Ktalibers 2233; drehbare gezogene 40 Pfund Vorderlader 77 (Parrots); ver: 
Ichtedenartige Bor: und Hinterlader in gezogene Gejchüge umgewandelt, 87. 
Ulle außer den letzten waren veraltet. In feinem Bericht von jenem Jahre 
(81) jagt der Flottenſekretär: „Bei nicht einer modernen weitreichenden Kano— 
ne in der Marine und bei nur 87 des Beibehaltens werthen Geſchutzen erjcheint 
die Wichtigkeit des Strebens nad; Marineartilferie offenbar, falls bie Marine 
überhaupt fortbejtehen ſoll.“ Der Sefretär empfiehlt fodann, daß die hölzernen 
— neue Eiſen- und Stahlkreuzer erſetzt würden. 
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Die Commiffion empfahl, daß die alten Holzichiffe Durch moderne ftählerne, 
70 an Zahl erjegt werden jollten, 43 für den Seedienft und 27 als Reſerve, und 
zivar jollten jede3 Jahr 7 gebaut werden. Kraft der Eongreßbeichlüffe vom 
5. Auguft 1882 und vom 3. März 1883 wurden für den Bau von 3 Kreuzern, 
einem Depeichenboot und 3 doppelthürmigen Monitors Angebote erbeten. Die 
Kreuzer, einer von 4500 Tonnen, die andern von je 2500, jollten von Stahl 
und in Gejchwindigfeit und Gefechtstüchtigfeit jedem ähnlichen Fahrzeuge auf 
dem Meere gewachſen fein. 


Sertigftellung der Monitors. 


Auf ein Angebot in Höhe von #2,440,000 erhielt John Roach von Chejter, 
Pa, den Kontrakt für den Bau der Kreuzer und des Depejchenbootd. Vor Ende 
1883 wurden 4 doppelthürmige Monitors, die, weil zwischen den Marinejad)- 
verjtändigen Zweifel über ihre Zwedmäßigfeit beitanden hatten, bis da Jahre 
fang unvollendet gelegen hatten, fertig gejtellt, nämlich: der Buritan, die Amphi— 
trite und der Terror zu Philadelphia, und der Monadnock an der Küſte des 
Stillen Ozeans. 

Noch bevor die drei Kreuzer vom Stapel waren, empfahl die Commiffion un- 
verweilt drei weitere Kreuzer zu bauen, ferner zivei Kanonenboote von 1500 und 
zwei von 750 Tonnen (alle fieben zufammen zu einem Koftenvoranjchlag von 
$4,283,000); ferner einen Stahlwidder (Ram), ein Kreuzertorpedoboot und 
zwei Hafentorpedoböte. — 

Inzwiſchen hatte man Schritte gethan, viele der veralteten Schiffe, von denen 
manche nicht? mehr al3 Hulfs (abgetafelte Rümpfe) twaren, aus der Flotte aus— 
zumerzen. Bu Folge einem am 5. Auguſt 1882 angenommenen Congreß- 
beichluffe, wurden 47 Schiffe aus dem Regijter geftrihen. 24 derjelben wurden 
für 8384,753 verkauft, die übrigen vermochten feine Käufer anzuloden und wur: 
den vernichtet. 

Es ift von Intereſſe, hier ein wenig Halt zu machen und zu refapituliren, 
welche Schiffe zu Beginn des Jahres 1884 in Dienft waren, furz bevor bie 
Ehicago, Boſton und Atlanta, die erjten Kreuzer der modernen Marine, vom 
Stapel liefen. 

Bor Ende 1884 wurden die Fleineren von Roach erbauten Kreuzer, Atlanta 
und Boiton, und das Depeichenboot Dolphin zu Chefter vom Stapel gelafien, 
und im folgenden Jahre die Chicago. Ebenfalls in 1884 wurden die doppel- 
thürmigen Monitors Buritan, Amphitrite und Terror mit eigens für fie gebau- 
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ter Mafchinerie ausgejtattet. In diefem Jahre empfahl die Flottencommiffion 
ferner den Bau eines Kreuzers von 4500 Tonnen, eine3 von 3000, eines De- 
pejchenbontes von 1500 Tonnen; ferner den Bau von zwei armirten Kanonen— 
booten von je 1500 Tonnen, eines leichten Kanonenbootes mit 750 Tonnen Ge— 
halt, eines ftählernen Widderſchiffes (Ram), eines Hochjeetorpedobootes, zweier 
Hafentorpedoböte und eines armirten Fahrzeuges von nicht mehr als 7000 
Tonnen Raummaaß. 


Der Anfang des Baues einer neuen Slotte. 


Sekretär Chandler gab jeinen Rath dahin ab, daß mehrere moderne Kreuzer 
jährlicd 10 Jahre lang gebaut würden. Er war es hauptiächlid), der den An- 
ftoß zur Schaffung einer modernen Marine gab, dadurch, daß er darauf drang, 
veraltete Schiffe weder umzubauen noch auszubefjern, jobald die Koften dafür 
20 Prozent der urjprünglichen Koſten des Baues überjtiegen. 

In 1887 ward der alte eriter Klaſſe-Kreuzer Tennejjee mit jechs andern eben— 
fall3 aufgegebenen Fahrzeugen für $125,705 verfauft. Es waren damals im 
Bau 11 nit armirte Stahlichiffe, nämlich ſechs Kreuzer, vier Kanonenboote, 
und ein Torpedoboot. Die Flotte beſtand (alle fertigen Schiffe gerechnet) aus 
dreizehn veralteten einthürmigen Monitor?, zwölf nicht armirten Stahl und 
Eijenihiffen, welche den damaligen Schlachtſchifftypus darjtellten, ferner 28 
hölzernen Dampfern, 10 Seglern, die nur als Schul= und Hojpitalichiffe benußt 
wurden, und 12 eijernen und hölzernen Schleppbooten. 

Um ein wenig zurüdzugreifen: Gefchügbohrer von mehr als 6 Zoll Kaliber, 
Panzer, Stahlachjen, Schnellfeuer: und Maſchinengeſchütze und Torpedos konn: 
ten vor 1885 nur aus Europa bejchafft werden. Die Midvale Stahlwerfe zu 
Nicetown, Pa., ftellten allerdings Geſchützbohrer von 3, 5 und 6 Boll Kaliber 
her, und auch die Cambria Eijenwerfe hatten einige vorzügliche Heine Bohrer 
producirt, die 8-zölligen Kanonen der Chicago, Bofton und Atlanta aber und 
die 10-zÖlligen des Miantonomoh wurden mit Bohrapparaten hergeftellt, die 
man in England faufte und auf dem Wafhingtoner Schiffsbaubofe, in den Süd 
Bojton Eifenwerfen und der Weltpointer Gießerei zum Gebrauch zuſammen— 
ſtellte. 

Die Geſchützcommiſſion, deren Präſident Admiral Sampſon war, hatte in 
1883 die hauptſächlichſten Stahlklanonenwerke Europa's und der Ver. Staaten 
bejucht und empfahl im nächſten Jahre, dat Stahlbohrer und Geſchützmaterial 
hinfort durch Privatunternehmungen geliefert würden, und daß die Negierung 
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Fabriken unterhalte, in denen das gelieferte Material verarbeitet und zufammen- 
gefüzt werde. In Uebereinjtimmung mit diefen Vorjchlägen ward der Waſhing— 
toner Schiffsbauhof als Artilleriewerkitatt für die Marine und das Watervliet 
Arſenal zu Troy als die für das Heer ausgewählt. Won 1887 wurden hierzu: 
land feine Schnellfeuer- und Revolverfanonen hergeſtellt. In jenem Jahre aber 
ordnete das Flottendepartement bei der Hotchkiß Geihüg Company den Bau 
von 94 Schnellfeuer: und NRevolvergejchügen zum Preife von $121,400 an. 


Panzer für Kriegsichiffe. 

Es war Ende der 80er Jahre als zum erjten Male in diejen Lande Panzer: 
platten für Kriegsfahrzeuge gegoffen wurden. Im August 1886 ficherte Sefre- 
tär Whitney die Bewilligung von $4,000,000 für Panzer und $2,128,000 für 
Geſchütze auf im Bau begriffenen oder bewilligten Schiffen. Zugleich erbat er 
ſich Angebote auf Lieferung von 6700 Tonnen Banzerjtahl und 1200 Tonnen 
Geſchützbohrſtahl. Die Bethlehem Eiſen-Comp. erhielt den Auftrag, fie mußte 
contraftgemäß in 23 Jahren ein Stahlwerf bauen und im Februar 1890 mit 
der Ablieferung der Platten und Bohrer beginnen. Der Preis der erfteren follte 
$3,610,707, der leßteren #851,513 jein. 

Der Bau der Marinegeſchützwerkſtätte zu Waihington tvard 1887 in Angriff 
genommen. Vor Ende 1889 waren 8, 10, 12 und jogar 16 zöllige Kanonen, 
zugleih mit ausgezeichnetem Panzerjtahl, Stahlachjen für ftarfe Mafchinen, 
Schnellfeuer:, Majchinen- und Dynamit-Kanonen und Torpedo3 von amerifani: 
chen Handwerkern hergeitellt. Um 1890 ftellte es fi heraus, daß die Bethle- 
hem Eijen Comp. nicht im Stande fei, mit der Nachfrage nad) Banzer-Platten 
Schritt zu halten, obwohl fie eg am Unternehmungsgeift nicht hatte fehlen laſ— 
jen und gute Refultate erzielt hatte. 

Daraufhin ging Sefretär Tracy mit Carnegie, Phippg & Co. von Pittsburg 
auf einen Eontraft ein, ihre Werfjtätten dem Bau von Panzerplatten anzu— 
pafien. Der Auftrag belief fi) auf 5900 Tonnen, In 5 Jahren, feit die 
Herjtellung von Schiffspanzern in dieſem Lande begonnen wurde, waren Platten 
geliefert, die, wie die Proben erwiejen haben, allen irgendwo auswärts fabri- 
zierten überlegen waren. 


Der Dynamit-Kreuger. 


Der furchtbare Dynamitkanonen-Kreuzer Veſuv ward 1888 vom Stapel gelaf- 
jen. Seine 15>3Ölligen Gejchüße, eine Erfindung von Mefford aus Ohio, und 
verbeflert von Capitän Edmund 2. ©. Zalinski, find 55 Fuß lang und fchleu- 
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dern bei einem Winfel von 16 Grad vermittel3 comprimirter Luft Projeftile 
von 500 bi3 600 Pfund (bejtehend aus Erplofivgelatine und Dynamit) auf eine 
(engl.) Meile, oder Geſchoſſe von 100 bi3 200 Pfund auf eine Entfernung von 
4000 Yards. Das Erplofivgejho wird durch Elefrizität abgefeuert, und nad) 
allgemeiner Annahme würde ein Treffer irgend ein Schlachtſchiff zeritören 
müſſen. 

Ein Jahr nach ſeinem Stapellauf feuerte der Veſuv 15 Schüſſe aus ſeinen Ka— 
nonen in 16 Minuten 15 Sekunden; das Luft-Reſervoir war groß genug zur 
Aufnahme von 30 Bomben. Während des Jahres 1889 wurden die Kreuzer 
Baltimore und Charleston und die Kanonenboote Yorktown und Petrel in Auf: 
trag gegeben, und die Kreuzer Philadelphia und San Francisco, das Kanonen: 
boot Eoncord und das Torpedoboot Cuſhing Tiefen vom Stapel. Lebteres zu 
Briftol, R. %., von den Herreshoff’3 gebaut und nad) dem Seehelden W. B. 
Eufhing, der zu Plymouth, N. E., das Ramſchiff Albemarle der Eonföderirten 
in die Quft jprengte, benannt, war das erite Torpedoboot der neuen Flotte. 

In demjelben Jahre wurden an dem Küftenvertheidiger Monterey Aenderun— 
gen vorgenommen, indem an Stelle des engliſchen Muſters der von dem Schiffs: 
baumeifter Hithborn erfundene „Barbette“-Thurm trat. Un weittragenden 
Geſchützen wurden bis zum Ende diejed Jahres zwei 5>z3Öllige, 48 6-3Öllige, acht 
8:zÖllige umd drei 10>zöllige vollendet. 

In 1890 ward nur ein Schiff, der Banzerfreuzer Newarf vom Stapel gelaj- 
jen; dagegen ſah da3 Jahr 1891 den „Handelsſchützer“ und „Kreuzer-Zerftörer“ 
New York und den Monitor Monterey im Waffer. 

Die Marine-Rejerve der Meeresuferjtaaten erhielt während dieſes Jahres 
vom Congreß die willfommene Bewilligung von 825,000 für Equipirung. Es 
entfielen von diejer Hülfstruppe auf New York 342, Ealifornien 371, Maſſa— 
Aufetts 238, North Carolina 101, Rhode Island 54 und Teras 43 Mann. 
Seither haben andere Staaten, zumal die an den großen Seen, ſich diefer Orga: 
nifation angeſchloſſen. 


Gewaltige fchwimmende Batterien. 


Das folgende Jahr, 1892, war ein Hauptjahr; es Tiefen das Schlachtſchiff 
Teras, die Panzerfreuzer Olympia, Columbia, Raleigh und Cincinnati, der 
ungepanzerte Kreuzer Marblehead und die Kanonenboote Caftine und Bancroft 
vom Stapel. Auf Stapel blieben die Schlahtichiffe Indiana, Maflachufetts 
und Oregon, letztere Schwejterichiffe. Der Congreß bewilligte den Bau des 
Schlachtſchiffes Jowa und des armirten Kreuzer Brooklyn. Bis zum 1. No— 
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vember dieſes Jahres wurden an großen Kanonen gebaut: 28 4>zÖllige, 11 d= 
zöllige, 18 6-zöllige, 4 8-zöllige, 17 10-zöllige und 5 125zöllige. 

Ein großer Fortichritt wurde auch in der Herjtellung der Banzerplatten ge- 
madht. Nach manden Verjuchen, die jeine gewaltige Neberlegenheit darthaten, 
wählte man den nach dem Harvey: Prozeß carbonifirten und gehärteten Nidel- 
ſtahl als Plattenmaterial, nachdem man gefunden, daß die beften englifchen und 
franzöfifchen Panzer von Gejchofien aus 6-zölligen Kanonen zerichmettert oder 
durchbohrt wurden, während diejelben Projektile aus denjelben Geſchoſſen an 
den Harvey-Platten geringe Spuren zurüdließen, aber jelbjt in Stüde zerſplit— 
terten. Auch 9:3Öllige Kanonen fonnten dieje amerikanischen Banzerplatten nicht 
durchbohren, jondern ihnen nur Riſſe beibringen. 

Ebenio Fonnte jih das Flottenamt in dieſem Jahre wegen Erlangung von 
Bomben von der Carpenter Stahl Comp. beglüdwünjchen, da diefelben die aus: 
wärtigen Fabrikate weit übertrafen. Auch das amerifanijche rauchfreie Bulver 
erwies fich al3 daS bejjere. Anfangs nur für 6-zöllige Geſchütze angefertigt, 
dehnte man feine Anwendung ftufenmweis auf größere Kaliber aus. Es ift zu 
beachten, daß jede Geſchützklaſſe, wenn Trefferfolg erzielt werden foll, eine be— 
fondere Art Pulver, die fich erſt nad) Erperimenten beftimmen läßt, erfordert. 
8.8. beim 6>3Ölligen Gefhüg erhält man mit einer Ladung von 26 Pfund 
rauchfreien Pulvers eine Anfangsgeichwindigfeit von 2467 Fuß in der Sefunde. 
Der Drud im Rohr ward auf 13.9 Tonnen auf den Quadratzoll geſchätzt. 
Beim Gebrauch gewöhnlichen Pulvers find die Zahlen 2100 für die Anfangs- 
fchnelligfeit und 14 für den Drud. 

Die obgenamnte Carpenter Stahl Comp. zu Neading, Pa., hatte in 1890 be— 
gonnen, Geſchoſſe nach dem Firminy- Prozeß herzuftellen; und um diejelbe Zeit 
ichloß die Regierung mit der Ber. Staaten Projeftil Comp. zu Brooklyn und 
der „American PBrojectile Co.“ zu Bofton Verträge auf Lieferung von gewöhn- 
lichen jtählernen, nicht für die Verwendung gegen Banzerplatten berechneten, 
Hohlgejchofien ab. Braunes, langſam verbrennendes Pulver für die fchwerften 
Geihüge wird von der Du Pont Pulver Comp. hergeftellt, die auf einen Auf- 
trag der Regierung hin auch eine Schiegbaummvollfabrif angelegt hat. 


Neue Erwerbungen für die Marine. 


Auf Veranlafjung des Marine-Departements fauften E. W. Bliß & Co. in 
Brooklyn für das Gebiet der Vereinigten Staaten die Patente und Geheimniffe 
des Whitehead-Torpedos und wurde mit der Firma ein Contract für die Lie- 
ferung von 100 1>zölligen Torpedo3 neuejten Syſtems abgejchlofjen. Seit No: 
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vember 1891 find ſchwere Geſchütze jeden Kaliber in den Vereinigten Staaten 
gebaut und feines zeigte weder bei der Probefahrt noch fpäter im Dienft Fehler 
oder Minderwerthigfeit, ein jo bemerfenswerthes Rejultat, daß es zweifelhaft 
ijt, ob die Fabrifanten Englands oder des Continents gleiches leiſten können. 

Die neue Marine wurde mächtig geſtärkt durch Anſchaffung der erſtklaſſigen 
Schladhtichiffe Indiana, Maffachujett3 und Oregon von demfelben Syftem und 
mit einem Raumgehalt von 10,288 Tonnen; fie wurden 1893 von Stapel ge: 
lajjen. Klaſſificiert als Küften-Schlahtichiffe, beträgt ihr mittlerer Tiefgang 
24 Fuß, jo daß fie in Häfen einlaufen können, deren Einfahrt für moderne 
Schlachtſchiffe nicht tief genug ift. Während fie nicht zu Kreuzern beftimmt find, 
fünnen ihre Kohlenbunker höchjtens 1,800 Tonnen halten, die für eine Reiſe von 
16,000 Knoten bei einer Fahrgejchwindigfeit von 16 Knoten die Stunde genü— 
gen. ber wenn ihre Bunferd volle Ladung haben, reicht der Panzer diejer 
Schiffe nur wenige Zoll über den Wafjerjpiegel, ein Umftand, der fie unfähig 
zum ficheren Schießen machen kann, auch den Aufenthalt auf Ded im Falle eines 
Orkans für die Bemannung unficher machen würde. Die 133Ölligen Gejchüße 
auf diejen Leviathans geben bedeutend mehr Wirkung, ala die 100-Tonnen- 
Geſchütze einiger englifcher und italienischer Schiffe, da fie ſchnell abgeproßt wer— 
den können. Die Gefchofje der letzteren haben allerdings größere Durchichlags- 
kraft, aber dies wird aufgehoben durch die größere Schnelligkeit, mit der die 
amerikanischen Geſchütze bedient werden fünnen. Die Hülfsbatterie von 8-3ölli- 
gen Gejchügen, welche dieje Küftenvertheidigungs: Schiffe führen, hat nichts ähn- 
liches in den europätjchen Marinen. Sie joll ſowohl der offenen Barbette mit 
leicht gededtem Geſchütz überlegen fein, wie auch dem italienischen Syſtem, bei 
dem die Wafjerlinie und die Majchinerie feinen anderen Schub haben, als das 
Panzerdeck. 

Der geſchützte Kreuzer Minneapolis und das Widderſchiff Kathadin wurden 
ebenfalls im Jahre 1893 von Stapel gelaſſen. 1895 verließ der vorzüglich 
armierte Kreuzer Brooflyn die Rhede, das beſte Schiff feiner Art, wie es jo 
vorzüglich wahricheinlich in feiner anderen Marine gefunden werden fann. Das 
mächtige erſtklaſſige Schlachtſchiff Jowa, welches die Gejchwindigfeit eines Kreu— 
zers bejist, wurde 1897 von Stapel gelajjen und in demjelben Kahre von der 
Regierung angenommen, 


Benußung der Dcean-Dampfer. 


Das Poſt-Subſidien-Geſetz von 1891 beſtimmte behufs Verſtärkung der Ma: 
rine im Fall eines Krieges die Benugung jehr fchneller Dcean-Dampfer, die von 
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der Regierung für Beförderung der Poſt Zufchuß erhalten. Nach Paragraph 10 
fönnen ſolche Schiffe genommen und als Transporticiffe oder Kreuzer verwen 
det werden, twobei die Eigenthümer den thatfächlichen Werth, wenn nöthig nad) 
Abſchätzung, bezahlt erhalten. Paragraph 7 beſtimmt, daß Seeoffiziere freiwillig 
Dienft auf diefen Boftdampfern nehmen können, indem fie Dienjte in der Han— 
delöflotte thun bei Halbjold. Die Schiffe der “American Line” (früher be- 
fannt ala die “Inman Line,” ehe fie in das amerikanische Schiffsregiiter auf- 
genommen twurbe), die New York, Paris, St. Louis und St. Paul, wurden von 
der Regierung als Hülfskreuzer kraft des Poſt-Subſidien-Vertrages gechartert. 

Bon den Schiffen obengenannter Art find der Detroit, Montgomery, Marble- 
head, Marion und Mohican, ungejhügte moderne Kreuzer aus Stahl; die 
Bennington, Concord, Yorkton, Eaftine und Machias find moderne Kanonen- 
koote, ebenjo die Wilmington, Helena und Najhville, die als leicht gebaute 
Kanonenboote befannt find, und die Annapolis, Vicksburg, Wheeling, Marietta 
und Newport, welche ſchwere Kanonenboote find. Die einthürmigen Monitors 
datiren zurüd auf den Bürgerkrieg und find aus Eijen. Die fleinen Kreuzer 
Alert und Ranger und das Kanonenboot Monocacy find gleichfalls aus Eijen. 
Der Hartford ift aus Holz, wie auch der Adams, Alliance, Efjer, Enterprije und 
Thetis. Der Katahdin ijt der Ammen- Widder. 

Viert-Mlaffige in Bau ſchließen den jchon erwähnten Dynamit-Kreuzer Ve— 
ſuvius ein. Die modernen Kanonenboote Bancroft, Pinta und der Petrel; die 
altmodijchen Kreuzer Michigan und Yantic und das Transportichiff Fern und 
andere werden bejtändig Hinzugefügt. 


Indienft-Stellung der Kriegsschiffe. 


Die Indienſt-Stellung eines Kriegsichiffes ift ftet3 eine eindrudsvolle Feier- 
lichkeit. Sie war außerordentlich eindrudsvoll und erhebend bei Gelegenheit 
der Indienſt-Stellung des Monitord Miantonomoh und des Widderichiffes 
Katahdin auf dem League Island-Schiffsbauhof zu Philadelphia am 10. März. 
Die Uebergabe des Schiffes beſagt ſtets Dienft, aber wer an Bord konnte jagen, 
was für Dienft für den Miantonomoh und den Katahdin zu erwarten tvar? 
Während der Morgenftunden war auf dem Schiffsbauhof Alles mit den letzten 
Vorbereitungen beichäftigt. Matrojen und Seejoldaten, frijc von dem Hojpital- 
ichiffe Vermont in Brooklyn, überjlutheten das alte Hoſpitalſchiff Richmond und 
die Offiziere rapportierten Kapitän Cajey, dem Kommandeur des Schiffsbau— 
hoſes, während an den beiden Schiffen ſelbſt Arbeiter die legte Hand anlegten 
und Stewarts das Gepäd unter Ded verjtauten. 
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So ſah e3 ungefähr eine halbe Stunde vor dem für die Feſtlichkeit feſtgeſetzten 
Beitpunft aus; dann fam auf ein Glodenzeichen die Bemannung des Mianto- 
nomoh über die Laufplanfen der Richmond, und Hinter ihnen die Bemannung 
des Katahdin, geführt von einem Trompeter in rothem Rod und hohem Helm. 
Die Bejabung des Miantonomoh wurde auf der einen Seite des Decks aufge- 
jteflt, auf der anderen Seite Kapitän Mortimer 2. Johnſon mit Kapitän Caſey. 

Auf einen Trompetenruf wurden die Sterne und Streifen, der Union Jad 
und die Flagge de3 fommandierenden Dfficiers gehißt. Kapitän Johnjon las 
die Order, die ihm das Kommando über den Monitor gab, dann wünjchte Ka- 
pitän Caſey ihm Erfolg und die Feierlichkeit war beendet. Eine gleiche Feier: 
lichkeit wurde einige Minuten jpäter auf der Katahdin abgehalten. 

Kriegsichiffe theilt man in zwei Klaſſen ein, Angriffs: und Vertheidigungs: 
ſchiffe. Die Miantonomoh und die Katahdin gehören zur legteren Klaſſe. Er: 
jterer ijt ein zwei-thürmiger Monitor, von gleihem Tonnengehalt (3,990 Ton- 
nen) wie der Terror. Die volle Bemannung beträgt 150 Mann. Die Katah— 
din ift ein Hafen-Vertheidigungs- Widder von 2,155 Tonnen und erfordert unge- 
fähr 70 Mann Beſatzung. Beide Schiffe find in Reparatur gewejen. Jedes 
führt 4 Geſchütze in der Haupt-Batterie. 


Berühmter Monitor. 


Die Gefchichte de3 Miantonomoh datirt zurüd auf den Bürgerkrieg. Der 
Bau wurde 1862 begonnen. Fertiggeſtellt war fie in Dienft bis 1874, wo fie 
zweds Umbau aufs Trodendod gebracht wurde. 1876 wurde fie zum zweiten 
Male vom Stapel gelafjen, mit vollitändig eifernem Rumpf und doppelten Bo— 
den. Sie wurde nicht vor 1891 fertiggeftellt, in welchen Fahre fie förmlich in 
Dienst gejtellt wurde. Es ſoll augenblidiich fein Schiff geben, das im Stande 
wäre, den Miantonomoh zu bejiegen. Sie iſt hauptiächlich zur Hafenvertheidi- 
gung bejtimmt. Jeder ihrer beiden Thürme führt zwei moderne Gejchüge. 
Außer den großen Geihügen führt fie an ihrem Oberded vier ſechszöllige Hotch— 
fiß-Schnellfeuer-Gejchüge, neben zwei kleineren Gejchügen in ihrem Maſtkorb. 

Die Katahdin hat man das Wunder der amerikanischen Marine genannt. 
Sie ift ebenfo wie die Miantonomoh für Hafenvertheidigung beftimmt. Ihre 
Angriffswaffe ift ein Widder, während jie zur Vertheidigung vier Schnellfeuer 
geichüge führt. Sie tft gepanzert nad) Anordnungen des Contre-Admiral Daniel 
Anmen. 
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Kein Schiff unferer Flotte erregte fo viel erwartungsvolles Intereſſe, venn die 
Katahdin ift ein Ramfhiff und das Rammen gilt, nachdem es während des 
Bürgerfrieges eine große Rolle gejpielt, im Seefrieg eine Taktik vom zweifelhaf- 
ten Werth. 

Seeſchlachten werden nicht mehr auf kurze Entfernungen gejchlagen. Entern 
und Handgemenge, wie Nelſon e3 Tiebte, ift abgefommen. Die Katahdin 
jollte es num mit einer ganz entgegengejesten Kampfmethode verjuchen, bei der 
der Nachkampf die Hauptrolle jpiele und es weniger auf feemännijches Wiſſen 
wie auf Kaltblütigfeit, richtiges Urrheil und eiferne Nerven anfam. Dazu hat 
fi) ihr aber vorläufig feine Gelegenheit geboten. 


Ein Monftrum der Zerftörungswifenichaft. 


Der folgende Bericht über einen Beſuch an Bord dieſes einzigen Schiffes iſt 
interefjant: „Jedem, der fragen mag, wie eine Kajüte in einer ſolchen Zer— 
ſtörungsmaſchine ausfieht, werde ich einfach jagen, daß fie unter der Wafferlinie 
liegt und man zu ihr herunter auf einer ziemlich fteilen und nicht übermäßig 
breiten Treppe gelangt. Fenſter, Teppiche, Tapeten, Bric-a-Brac und derlei 
Dinge fehlen. Die Wände werden von fieben Zoll falten Eifen’3 gebildet und 
ein oder zwei Säbel und ein Offiziershut bilden das einzige Schmudftüd. Doc 
nicht ganz! Auf dem kleinen, fejtgejchrobenen Tiſch jteht ein Veilchenſtrauß und 
erfüllt den düsteren Raum mit feinem lieblichen Dufte. 

„IH jagte zu Capitän Wilde: Ich vermuthe, daß Sie im Geifte die Action 
de3 Schiffes Durchgegangen find und willen, wie Sie bei jeder vorfommenden 
Gelegenheit zu handeln haben.“ 

„O gewiß! Doch das Unerwartete tritt oft ein und man muß auf alle 
Möglichkeiten vorbereitet fein. Im Fall einer Schladht würde die Katahdin 
wahrſcheinlich bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt bejcheiden hinter einem Schlacht- 
ſchiffe liegen, dann aber: „Drauf, Jungens!“ Einige Schüffe mit raud)- 
entwidelndem Pulver, um unfern Ausbruch zu verdeden, würden folgen 
und dann würden wir den Feind angreifen, nachdem twir vorher einige unjerer 
Compartment3 mit Wafler gefüllt haben, um ung noch tiefer finfen zu lafjen. 
Dann ein kräftiger Stoß auf 20 Knoten Entfernung, und — herunter mit den 
Rettungsbooten, um die ertrinfenden Feinde zu retten!“ 

„Er lachte und jagte, das wäre das Programm, wie es ihm von einem alten 
Marineoffizier entwidelt worden wäre. „An Wirklichkeit jedoch,“ fuhr er fort, 
„wird man ſich nach den Umftänden richten müfjen, und es ijt jchwer, Voraus: 
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fagungen zu machen. Die wahrjcheinliche Entfernung für einen Rammſtoß in 
voller Fahrt würde etwa eine halbe Meile betragen. Mit einem ſolchen Angriff 
würden wir unjerem Vaterlande einen Dienſt erweiien können, fall3 wir nicht 
von einem Torpeboot oder Torpedobootzerjtörer vorher abgefaßt wurden oder 
einen Schuß aus einem 10-zÖlligen Geſchütz erhielten. Zweifellos würde der 
Feind nach ung ausjpähen und in jener furzen Spanne gewiß nicht faulenzen. 


Wenn fich das Unerwartete begeben follte. 


„Angenommen, der Rammdorn der Katahdin Tiefe jich nicht wieder zurüd- 
ziehen? 

„Daß ift eines von diejen unerwarteten Ereigniffen. Wenn unſere Majchine 
zufällig beihädigt würde, jo daß wir die Verbindung mit unjerem verwundeten 
Feind nicht löſen fünnten, fo würden wir das ganze Led fo ziemlich ausfüllen, 
fo daß wenig Wafjer hineinftrömen könnte; die Terror aber oder die Teras oder 
die Jowa oder jonjt irgend ein Echiff, würden jehen, was für uns gethan wer- 
den könnte,“ 

„Während der Capitän mich jo unterhielt, beſah ich mir das Eleine, ſchwim— 
mende Gefängniß und dachte daran, wie wenige Menjchen diejer mächtigen Na— 
tion wohl darum wiſſen, auf wie viel die tapjeren Männer Verzicht Teiiten, die 
für fie Schlachten jchlagen. Gapitän Wilde iſt ein jehr qut ausjehender Mann, 
gegen 50 Jahre alt, mit einem ziemlich blühenden Geficht; der ernite Eindrud, 
den jein fräftiges Kinn und entichlojiener Mund machen, wird durch ein Paar 
großer brauner Augen gemildert. Er iſt gegen fünf Fuß zehn Zoll groß und 
macht eine hübſche Figur in feiner Interimsunifyrm. Das Marineamt hat 
augenscheinlich gewußt, weshalb es ihm das Kommando der Katahdin gege- 
ben hat.“ 


V. Kapitel. 
Amerifa’s gewaltige Schlachtichiffe. 
2: Schlahtihiff eriter Klaſſe Jowa ift das ſtärkſte Schiff der Flotte im 


Kampfe auf hoher See, weil es einen großen Vorrath von Kohlen ein- 

nehmen fann, wodurch ihm als Kreuzer mehr Seeraum geftattet wird, und 

weil e3 ferner einen ftarfen Panzer hat, mit ſchweren Geſchützen ausgerüftet ift. 

Das Schiff Minneapolis ift das ſchnellſte Fahrzeug der Flotte; bei der amt: 

lidien Probefahrt machte es auf einer Strede von achtundachtzig Meilen, im 
Durchſchnitt 23.07 Knoten die Stunde. 

Die Columbia, deren Geichwindigfeit bei der Probefahrt, auf einer ähn— 
lihen Strede, 22.81 Knoten betrug, hat fich durch ſchnelle Fahrten über den 
atlantifchen Dzean, von Europa aus ausgezeichnet, obgleich fie den beiten 
Handelsdampfern in der Gejchtwindigkeit nicht gleich fam. Dieje Schiffe, wie 
die Jowa, können 2000 Tonnen Kohlen einnehmen, aber ihre Pferdekraft ift 
ſelbſtverſtändlich viel größer. 

Die beiden Kreuzer haben, obgleich ihnen der Panzer fehlt, ein geſchütztes 
Ded, Schuß für die Gejchüge, einen doppelten Boden, und auf jeder Seite der 
Keſſel eine fünf Fuß dicke Schubwand Die Ausdehnung ihrer nominellen 
Kreuzfahrt beträgt 26,240 Meilen. Sie haben drei Schrauben, von denen die 
mittlere nur für lange Fahrten benußt wird, während die beiden anderen ftillftehen. 


Der Stolz der Slotte. 


Die Kreuzer von der Klafje der Broofiyn und New York find der Stolz 
der Flotte. Außer ihren ſtark gepanzerten Stahlded3, und einem leichten 
Seitenpanzer, haben fie einen cellulojfen Gürtel. In der Wafjerverdrängung 
hat die Brooklyn ein Uebergewicht von etwas mehr als taujend Tonnen; 
außerdem iſt fie fünfzehn Fuß länger. Bei der Flottenrevue in Kiel war die 
Brooklyn der Liebling der Sachverſtändigen der Flottenoffiziere. Sie ift 
jedoch Fein fo jchönes Schiff wie die New York, Die langen, dünnen Schorn- 
fteine der Brooklyn find nicht jchön, aber es wird dadurd) ein außergewöhnlich 
jtarfer Zug erzeugt, und ihr hohes Vorderded giebt ihr ein jchtverfälliges Aus— 
jehen, aber fie wird dadurch in den Stand gejegt, die achtzölligen Kanonen 
zehn Fuß höher als auf dem New Nork zu ftellen, den fie überhaupt an Armi— 
rung übertrifft. 

Der Teras und der” unglüdlihe Maine follten gleichfalls —— — 
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werben, wichen aber dadurch von einander ab, daß die großen Geſchütze auf dem 
Maine paarweife in Thürmen, die in ovalen Geſchützbänken eingejchloffen 
waren, auf dem Texas aber wie auf der Ftalia der italienischen Flotte einzeln 
in von ſchrägen Schanzen geihügen Thürmen untergebracht wurden. 

Dregon, Mafjachujett3 und Indiana find einander fo gleich, wie es beim 
Schiffsbau überhaupt möglich fein fanıı. Drei faft identische gejchügte Kreuzer 
find Newark, Philadelphia und San Francisco. Die Bauart ift eine durchaus 
amerifaniiche. Ste haben auf eine Länge von Humdertundfiebenundzwanzig 
Fuß einen doppelten Boden, der den Majchinen- und Keſſelraum dedt, und, wie 
alle unfere modernen Schiffe, waſſerdichte Abtheilungen. Das Baumaterial 
bejteht aus fogenanntem weichem Stahl. Maſchinen, Kefiel, Magazinen, Gra— 
naten= und Torpedolager, ſowie der Steuerapparat find durch eine Stahldede 
geihügt, und Mafchinen und Kefjel außerden noch, wie auf modernen Kriegs— 
ſchiffen üblich, durch die Kohlenräume einer Gefahr möglichſt entrüdt. 

Die Bentilation gefchieht durch Erhauftion, und jedes Schiff hat eine ausge— 
zeichnete eleftrijche Anlage und mächtige Scheinwerfer. Der Kreuzer Olympia 
jft der verkleinerte Nerv York, nur hat er feine Seitenpanzer. Dafür hat er 
jedoch ein Schußded, welches ſich unter der Wafjerlinie an den Rumpf in einem 
Winkel von dreißig Graden anjchließt und bei einer Dide von vier drei: 
viertel Zoll auf den Mitſchiffs-Böſchungen, von drei Zoll auf den Vorder: und 
Achter-Böſchungen und von zwei Zoll im Centrum ein jehr guter Erjah für 
einen Seitenpanzer ift. 


Kleinere Kreuzer. 


Der Raleigh und Cincinnati werden Schweiterfchiffe genannt, doch hat der 
Lebtere einen um etwa achthundert Tonnen größeren Tonnengehalt. Sie find 
an der Wafjerlinie von einem mit Cellulofe gefüllten Fangdamm umgeben und 
haben die Tafellage eines zweimajtigen Schoonerd. Der Raleigh war das erjte 
ganze Schiff der neuen Marine, das von der Regierung gebaut wurde. Die 
ungejhüßten Kreuzer Detroit, Montgomery und Marblehead find nad} demiel- 
ben Plane gebaut, der eine Fleine Unterabtheilung den waſſerdichten Abtheilun— 
gen in der Gegend der Ladelinie zum Schutze gegen Beihädigung einschließt. 

In der Nähe der Mafchinenräume find Kaſten, um das Eindringen des Waſ— 
ſers in die großen Abteilungen in der Mitte des Fahrzeuges zu verhindern, 
wenn es von einem Geſchoſſe getroffen worden ij. Eine dünne Dedpanzerung 
bededt die Majchinerie, Dynamos und Magazine. An den außer Bord befind: 
fihen Enden liegt e3 drei Fuß unter der Wafjerlinie, fodaß, wenn das Schiff 
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nahe oder eben unter der Zadelinie durchbohrt wird, die die Kefjel, Mafchinen 
und Magazine bergenden Abtheilungen wahrjcheinlich nicht überfluthet werden. 
Da fie einen geringen Tiefgang haben und e3 verhältnigmäßig wenig kojtet, fie 
in Kriegsbereitſchaft zu halten, gehören dieſe ungefhügten Kreuzer zu den nüß- 
lihiten Fahrzeugen der Marine. 


Beichreibung der Baltimore. 


Die Baltimore iſt der erite gejchüßte Kreuzer, der von den Cramps gebaut 
twurbe, und ift allgemein als das Schiff befannt, das im Jahre 1890 Ericjon’s 
Reihe nach Schweden brachte. Der Eojenraum für die Bemannung ijt groß 
und fie ift ſowohl für die Offiziere als die Mannjchaft wegen ihrer vortrefflichen 
Einrihtungen und Bequemlichkeiten eines der angenehmften Schiffe in der neuen 
Marine. Bon ihren vier achtzölligen gezogenen Hinterladern find zwei auf dem 
Borberfaftell und zwei auf dem Hintertheil in Geſchützbänken aufgeftellt. 

Boſton und Atlanta, die früheren eindedigen Roach-Kreuzer, wurden nad) 

einem Plane entworfen, der eine Abänderung des Esmeralda-Mufterd war. 
Ihre achtzölligen Gejchüge jtehen in Geſchützbänken auf dem Hauptded jtaffel- 
förmig vor und hinter Dem Oberbau; die jechszölligen, Schnellfeuer und ſchwere— 
ren Maſchinengeſchütze führt fie in dem mittleren Oberbau. 
Der Roach-Kreuzer Chicago hat ein Doppelded und ift, wie die Anderen, 
theilweije geſchützt. Seine vier achtzölligen Gejchüge jtehen auf dem Ueberlauf, 
24 Fuß über der Wafjerlinie, auf dem Geſchützdeck acht- und fünfzöllig.. Der 
Eharlefton ift auch nad) dem Esmeralda-Mufter gebaut, hat aber die Verbefje- 
rung, daß fich feiner ganzen Länge nad) ein Schugded über ihn ausdehnt. Die 
achtzölligen Geſchütze befinden fich auf der Mittellinie des Schiffes. Yorktown, 
Eoncord und Bennington find, obwohl fie Kanonenboote genannt tverden, theil- 
weiſe gefchübte Kreuzer. Sie führen zwei ſechszöllige Gejhüte auf dem Vorder— 
fajtell, zwei auf dem Hintertheil und zwei mittſchiffs. 

Der Widder Katahdin ift auf dem Papier ein furchtbares Schiff. Er wurde 
von Admiral Ammen entworfen und kann zur Anbohrung eines feindlichen 
Schiffes joweit verjenkt werden, bis nur noch fein Rüden, der Schornftein und 
die Luftihadhte über Waſſer bleiben. Der Widder ift aus Gußjtahl, 10 Fuß 
laug und mit Längsichienen verbunden, ſodaß fic) die Gewalt des Stoßes über 
da3 ganze Schiff vertheilen kann. Der Schäßung nad) entipricht die Kraft des 
Stoßes, wenn der Widder mit einer Gejchwindigfeit von 17 Knoten ein Schiff 
anrennt, dem Schlage eines Hammers im Gewichte von 2000 Tonnen, Eine 
Kraft, der jedes ſchwimmende Fahrzeug unterliegen mußte. 
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Gefchüße von ungeheurer Zerftörungstraft. 


Wir wollen hier zu jchildern verfuchen, was unſere Schlachtſchiffe fo außer: 
ordentlich kampftüchtig madt. Schwer gepanzert und mit weittragenden Ge: 
fhügen von mächtiger Durchſchlagskraft ausgerüftet, find fie, jedes eine ſchwim— 
mende Feitung, geeignet, den Sturm einer Seeſchlacht auszuhalten. Ein 
jchneller Kreuzer mag dem Feinde im Nothfalle den Rüden kehren, aber von 
einem langfamer zu bewegenden Schladhtichiffe erwartet man, daß es auch unter 
den ungünftigjten Umftänden bis zum legten Augenblide jtandhält. 

Zum befjeren Verſtändniß wird ein Vergleich zwijchen den verjchiedenen 
Typen unferer Schlachtjchiffe beitragen. Warum jollte mar die Indiana für 
einen furdhtbaren Feind halten? Fürs Erjte hat ihr ftählerner Gürtelpanzer 
die ungewöhnliche Dide von 18 Zoll, jodaß es faum zweifelhaft ist, daß fie ſelbſt 
das heftigſte Treffen überftehen fan. Sie könnte von einem Dynamitfreuzer, 
tvie dem Veſuvius vernichtet werden, — d. h. wenn fie in der Nacht oder Däm— 
merung überrajcht würde, und könnte von demjelben Schidjale durch die Explo— 
fion einer unterjeeifhen Mine ereilt werden. Aber im Kanıpf der Geſchütze und 
bei einem Wettjtreite der PBanzerplatten fünnte die Indiana es fajt mit jedem 
Kriegsshiif aufnehmen. Ihre Armirung ift eine furchtbare. Sie bejteht aus 
vier dreizehnzölligen Kanonen von 67 Tonnen in Thürmen und acht achtzölligen 
gleihfalls in Thürmen, die die ſchwereren flanfirer. Die Majchinerie für die 
Handhabung der 67 Tonnen-Geſchütze ift jo finnreich, daß ein Mann fie mitteljt 
Handräder und Hebel in dem Zieljtande des Thurmes niedriger ftellen und in 
einem Bogen von 270 Grad bewegen kann. Die Thürme werden durch hydrau— 
liche Maſchinen gedreht, die in dem Schutzdach der Geſchützbänke untergebradjt 
find. Sechsundzwanzig Fuß über dem Waller ftarren achtzöllige Kanonen aus 
vier Thürmen hinab, eine Höhe, die ſelbſt bei jchwerem Seegange ein wirkſames 
Feuer gejtattet. Ihre Geichoffe würden wahrjcheinfich nicht abgelenkt werden, 
wenn fie die Wellenfämme jtreifen. Auf dem Hauptded hat die Indiana nod) 
vier jechszöllige Kanonen und ihre Breitjeite von zwanzig jechspfündigen 
Schnellfeuergefchügen müßte in der Nähe jchredliche Verwüſtung anrichten. 


Zwanzig Schuß in der Minute. 


Bei der Bedienung dieſer Heinen Feuerichlünde ftehen die Kanoniere auf 
Gittern, die, wenn nicht in Gebrauch, vertifal herabhängen, Aus dieſen Ge: 
hüten fünnen in einer Minute zwanzig 24 Granaten abgefeuert werden, Die 
auf eine Entfernung von 1,000 Yards dreizölliges Eiſen durchbohren, und von 
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ihrem Feuer bejtrichen fünnte ein bei Zeiten bemerftes Torpedoboot nie nahe ge- 
nug kommen, um fein Torpedo abzufeuern. Sechs Heine Einpfunder vervoll: 
ftändigen die Armirung der Indiana, des Mafjachufetts und Oregon. 

Der Bau des Rumpfes der Indiana bedarf furzer Erwähnung. Sie hat 
thatjächlich zivei Rümpfe, einen inneren und äußeren, die, beide wafjerdicht, Durch 
drei und einen halben Fuß von einander getrennt find. Der Raum zwiſchen 
ihnen ift der Quere nad) durch Spanten, die an beide Rumpfiwandungen ange- 
genietet find, abgetheilt, und diefe Abtheilungen durch andere Spanten und 
Träger, bie an die Kreuzbalken genietet find und längsſchiffs Yaufen, wiederum 
in Unterabtheilungen zerlegt, die jämmtlich waſſerdicht gemacht find. Ein gegen 
das Fahrzeug gerichteted Torpedo würde die innere Wandung wahrjcheinlich 
nicht durchbrechen, follte aber dennoch ein Loch hineinfommen, jo könnte das 
Einftrömen durch die wafjerdichten Verſchläge auf dieje Stelle beichränft werben. 
Deshalb wäre e3 ſchwer die Indiana zum Sinfen zu bringen, wahrideinlid) 
könnte fie eine Schlacht durchmachen, ohne fich ihre großen Thürme untauglic 
machen zu laſſen, die aus einem maffiven, runden Stahlmantel von fiebzehn Zoll 
Dide bejtehen, der fich auf einer Freisförmigen Schiene dreht. Bon der Spite 
des Thurmes läuft bis zu 44 Fuß unter die Wafjerlinie ein jtählerner 17 und 
18 Zoll dider Mantel zum Schuge für die Geſchützmannſchaft, den Drehapparat 
und die Munition. Der Panzer ift jo jtark, daß es felbjt bei vielen Treffern 
auffallend fein müßte, wenn ein Schuß ihn durchbohrte und den Thurm demon- 
tirte. 


Schuß für den Commandeur. 


Es giebt in der Welt fein fichereres Schiff für einen Kampf als Die Indiana. 

Der Thurn, wo der Commandeur fteht und von dem aus er den Kampf lei: 
tet, bildet die Bafıs des Kriegsmaſtes und ijt mit 12 Zoll didem Stahl befleidet. 
Hoc genug über den Zieljtand des vorderen Thurmes, um einen Ueberblid des 
Gefechtsfeldes zu geitatten, find horizontale Einfchnitte, durch die der Commtan- 
deur unvertvandt hinausfieht. Durch Sprachrohre und eleftrijche Apparate it 
er in jedem Stadium de3 Kampfes Meijter feines Schiffes, der Mafchinen, der 
Batterien und des Steuers. 

Die Indiana ijt mit fieben Torpedoröhren ausgerüftet, die am Bug umd 
Stern und von den Seiten auf dem Schlafde in Betrieb gejept werden. Ein 
Whitehead: Torpedo, wie es die Indiana, wenn nahe genug vom Feinde, benutzt, 
wiegt 835 Pfund und zerfällt in drei Abtheilungen: Eine enthält eine Ladung 
Schießbaumwolle, die dur Contakt abgefenert wird; die Zweite ift mit Luft 
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unter einem Drude von 1,300 Pfund auf den Duadratzoll gefüllt, und bie 
Dritte beherbergt eine pneumatiſche Mafchine zum Betriebe der Schrauben: 
propeller. 

Das Torpedo wird durch comprimirte Luft oder eine Feine Ladung Pulver 
aus dem feſten Schußrohre herausgetrieben, wobei die Erjchütterung die Ma- 
jchine im Torpedo in Bewegung febt. Auf eine Diftanz von 400 Yards ſchießt 
da3 Torpedo mit einer Gejchwindigfeii von 40 Knoten per Stunde, auf 800 
Yards 37 Knoten per Stunde dahin und explodiert, wern e3 das Ziel trifft. 
Außer den fejten Torpedorohren am Bug und Stern hat die Indiana bewegliche 
Rohre, die mit Kugel: und Zapfengelenten an die Seiten des Schiffes befeitigt, 
jo daß fie wie Breitjeite-Gejchüge gehandhabt werden fünnen. 

Zwei Scheinwerfer von 100,000 Kerzen Leuchtkraft und ein Diſtanzmeſſer auf 
dem Dache des Lootſenhauſes zu jeder Seite de3 Kriegsmaſtes, ferner zwei ähn- 
liche Scheinwerfer und ein Diſtanzmeſſer auf dem Oberdeck vervolljtändigen die 
Bertheidigungs: und Angriffsausrüftung der Jndiana und ihrer Schweiter- 
ſchiffe. Dieje allgemeine Befchreibung paßt annährend auf alle unfere großen 
Schlahtichiffe, die fih nur durch die Die und Vertheilung der Panzer: und 
Dedplatten, die Anordnung der Thürme und das Kaliber der Kanonen unter: 
ſcheiden. 


Vollſtändig befriedigendes Reſultat. 


Bemerkenswerth iſt, daß die europäiſchen Erfinder an dem Indiana-Typ 
tadelten, daß die Thürme mit den achtzölligen Kanonen, abweichend von der all— 
gemeinen Regel 26 Fuß hoch über dem Waſſer placirt wurden, indem ſie be— 
haupteten, daß dieſe Anordnung das Schiff oberlaſtig machen würde. Verſuche 
bewieſen jedoch, daß ſie im Unrecht ſind, obwohl noch nachgewieſen werden muß, 
daß dieſer Typ auch bei ſchwerem Wetter in einer Seeſchlacht vollſtändig zu— 
friedenſtellende Dienſte leiſtet. 

Bei Schießproben ſtellte es ſich heraus, daß die acht- und ſechszölligen Kano— 
nen, um nicht mit den Thürmen der 13 zölligen Geſchütze in Conflikt zu gerathen, 
nicht, wie man angenommen hatte direft über Bug und Stern hinweg abgefeuert 
werden fünnten. Sobald die Geſchütze näher al3 10 Grad von der Schiffsaxe 
gerichtet twurden, machte die Gewalt der Lufterfchütterung den Aufenthalt in den 
Bieljtänden der großen Thürme unmöglich. Es wurden deshalb die nöthigen 
Borfehrungen getroffen, um eine weitere Annäherung der Bilirlinie an die 
Schiffsare als 10 Grad zu verhindern. 
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Bei dem Entwurf der Pläne für den Kearſarge-Kentucky Typ verjuchte man 
dieje Schwierigkeit durch ein Syſtem von Doppelded-Thürmen zu überwinden, 
indem man die 13-zölligen Gejchüge auf das untere Ded, die achtzölligen auf ein 
vorfpringendes oberes Ded ftellte. In jedem Doppelded-Thurm, wovon fich 
einer am Stern und einer am Bug befindet, führt der Kearſarge zwei 13-zÖllige 
und zwei 8>z3Öllige Gejchüge. 

Für Hafenvertheidigung und Dienjt in ruhigem Wafjer hat die Marine feine 
vermendbareren Schiffe ald die doppelthürmigen Monitor Miantonomoh, Am- 
phitrite, Monadnod, Terror, Buritan und Monterey. Das Mufter für diefe 
nur wenig aus dem Waſſer ragenden und ſchwer zu treffenden ſchwimmenden 
Feitungen war Erricsfon’3 Monitor aus den Beiten des Bürgerfrieges. Der 
in San Francisco gebaute Monterey ijt von modernerem Mufter al3 die ande- 
ren, deren Kiele ſchon 1874 gelegt wurden, deren Bau fich aber jahrelang hin— 
ichleppte, da man feine Verwendung für fie zu haben fchien. Eine zeitlang 
blieben fie jogar mit ihren Mafchinen an Bord, aber ohne Panzer und Ge- 
ſchütze brach Tiegen. 

Am 3. März 1885 aber, als ſich das Intereſſe für die Marine durch die 
Einführung der Roach-Kreuzer wieder belebte, bewilligte der Congreß $3,178,- 
046 zur Vollendung dieſer Monitors. Bier, die Amphitrite, Monadnod, 
Terror und Miantonomoh Haben 3990 Tonnen Gehalt, und vier zehnzöfllige 
Geſchütze. Der Puritan ijt ein Schiff von 6000 Tonnen und jührt vier 12= 
zöllige Geſchütze. 

Die Rümpfe find von Eijen, haben eine innere und äußere Wand und waſſer— 
dichte Mbtheilungen; doppelte Böden gehen in die Seitenwände des Schiffes 
über und reichen bis ungefähr drei Fuß von der Wafjerlinie hinauf, wo der 
Seitenpanzer beginnt. Der fieben Fuß hohe Stahlgürtel, der mittihiffs auf 
dem Puritan 12 Zoll, auf dem Miantonomoh und der Amphitrite 9 Zoll und 
auf dem Terror 7 Zoll did ift, wird nach den Enden zu dünner. 


Dortrefflicher Bau. 


Die glatte Fläche des Hauptded3, deſſen Schußplatten auf dem Puritan dider 
al3 auf den anderen Monitors find, wird von dem Oberbau, den Gejchügbänfen 
und Thürmen unterbrochen. Die Thürme aus 113-zölligem Stahl drehen ſich 
innerhalb und nahe der oberen Kante der Gejchügbänfe, welche faft fünf Fuß über 
dem Hauptdede hervorragen. Auf dem Oberbau je zwei vierzöllige Kanonen, 
Seh3pfünder, Dreipfünder und Einpfünder, ſämmtlich Schnellfeuergefchüge. 


80 Amerifa’s gewaltige Schlachtſchiffe. 


Die Bedienungsmannschaft der vierzölligen Kanonen ift durch einen zwei— 
zölligen Schild, der fich mit den Kanonen dreht, gededt. Terror und Monadnod 
führen an Stelle der vierzölligen Kanonen, zwei Sechspfünder. 

Obwohl die Monitors nur für Hafenvertheidigung bejtimmt find, Fönnten fie 
doch auch bei gewöhnlichen Wetter auf hoher See in einer Schladht verwandt 
werben, und hätten wegen ihres niedrigen Bords die bejte Ausſicht unbejchädigt 
davon zu kommen, Der Miantonomoh war dazır auserjehen, den Salut bei 
der Enthüllung der Erricsion Statue abzufeuern und fiel in der Flottenparade 
bei der Eolumbusfeier in Nerv York allgemein in’3 Auge. 

Der doppelthürmige Monitor Monterey ijt aus Stahl gebaut und hat ein 
gewölbtes Ded, einen doppelten Boden und 110 waſſerdichte Abtheilungen. 
Ein Panzergürtel von 13 Zoll macht fie als Hafenvertheidigungsichiif fajt unver: 
wundbar gegen Gejchofje, die nothwendigerweiſe aus großer Entfernung gefeuert 
werden müßten. Der Kriegsmaſt ijt mit Mafchinengeichüben und einem 
Scheinwerfer ausgerüftet. Nach der Küſtenſtadt, welche früher die Hauptitadt 
von Ober-Californien war, benannt, hat die Monterey die Aufgabe den Hafen 
von San Francisco zu vertheidigen. 

Während die Indiana acht S-zöllige Gejchüge in vier an den vier Eden der 
mittleren gepanzerten Batterie jtehenden Thürmen führt, können der Kearjarge 
und Kentucky nicht nur ihre vier 8-zölligen Gejchüge auf jeder Breitfeite con- 
centriren, fondern auch jedes Paar auf einem ununterbrochenen Bogen von 270 
Grad über Bug oder Stern drehen. Die Lurfterjchütterung beim Abjeuern der 
oberen Kanonen beläftigt die Mannjchaft in dem unteren 13-zölligen Thurm 
nicht im Geringiten. 


Das Doppelthurm-Syitem. 


Diefes Thurmſyſtem fpart das Gewicht von zwei Thürmen und vier Kanonen 
nebjt Munition. Es fteht mit dem alten Grundjage im Wideripruch, daß die 
Geſchützſtände jo weit wie möglich von einander getrennt jein ſollten, um Bei einem 
glüclichen Treffer eine ernftliche Gefahr zu vermeiden. Noch ein anderer Ein- 
wand wird gegen das Doppelthurm-Syjtem erhoben, nämlich, daß beide Ge- 
ſchützarten zu gleicher Zeit gedreht werden müjjen. Das würde, wenn e3 unter 
Umftänden wiünjchenswerth wäre, die 13= und S-zölligen Kanonen nach verichie: 
denen Richtungen gegen den Feind zu gebrauchen, von Nachtheit fein. 

Die Jowa wurde urſprünglich als „ſeetüchtiges Schlahtihiff No. 1” bezeich- 
net. Sie wird als eine Kombination der Kreuzereigenichaften des New York 
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und der Gefechtstüchtigfeit des typiichen Schlachtichiffes betrachtet. Ein 74 Fuß 
breiter und 14 Zoll dider Banzergürtel ſchützt 196 Fuß ihrer Länge und 12 Zoll 
dide Gürtel verbinden die Enden diejer Seitengürtel. So bildet fie eine gepan— 
zerte Eitadelle, an deren Enden runde, 16 Zoll dide Geſchützbänke mit 14-3ölli— 
gen Thürmen jtehen, von denen jeder zwei 12-3Öllige Kanonen mit parallelen 
Aren enthält. 

Zu dem Wafferliniengürtel kommt noch ein zweiter 4-zölliger Banzergürtel, 
der von einem großen Thurm zum andern läuft und eine zweite Citadelle bildet, 
an deren vier Eden ſich 8-zöllige Gejchügbänfe mit 5:zölligen Drahtthürmen 
befinden, die jeder zwei 8>3öllige Kanonen haben. Die 12>zölligen Geſchütze in 
dem vorderen Thurme und alle 8:zölligen jtehen in gleicher Höhe, 25 Fuß über 
der mittleren Waflerlinie. Der Gefechtsmaſt hat drei Tops. Weiteren Schuß 
gewähren der Jowa ein jchräges Stahldeck und die Cellulofe, die hinter ihren 
Platten gepadt iſt. 

Aus Allem wird man erjehen, daß beim Bau unferer großartigen Geeftreiter 
die neuejten Verbefferungen und die furchtbarfte Armirung in Anwendung ge- 
bracht find. Sie find ungeheure, für vernichtenden Kampf gerüftete ſchwim— 
mende Batterien und repräjentiren Alles, was die Erfahrung der Seekriege bis 
auf die Gegenwart gelehrt hat. Man könnte fich ſchwer vorstellen, wodurch 
dieje Ungeheuer noch wirkſamer und jchredlicher für den Kampf gemacht wer: 
den konnten. 


G$ 


VI. Kapitel. 
Torpedoboote und ihre Serftörer. 


den Canariſchen Inſeln jchidte, waren fieben Torpedoboote und ſechs 
Torpedoboot-Zerjtörer, von welch’ Lebteren wir nicht einen Einzigen in 
unjerer Marine hatten. 

Ein Torpedoboot-Zerftörer ift einfach ein Fahrzeug, das jchnell genug ift, um 
die Heineren Torpedoboote zu fangen, weshalb fie eine Gejchwindigfeit von 30 
Knoten oder mehr haben, und das groß genug ift, um wenigſtens 12-pfündige 
Schnellfeuergefhüge außer anderen von fleinerem Kaliber zu führen. Die neue 
Yacht Mayflower, welde die Regierung gekauft hatte, war jchwer genug, um 
dieje Geſchütze zu tragen, hatte aber nicht die nöthige Geſchwindigkeit. Einige 
Heine Torpedoboote haben die nöthige Geſchwindigkeit, aber nicht die erforder: 
liche Größe, um eine Batterie 12-pfündiger Schnellfeuergejchüge tragen zu 
Wnnen. Schnelligkeit und Größe find gleich wejentlich. 


J der Flotte, die Spanien kurz vor dem Kriege mit den Ver. Staaten nach 


Werth der Torpedoboot-Zerftörer. 


Welchen Werth fremde Nationen den Torpedoboot-Zerjtörern beilegen, geht 
daraus hervor, daß England davon nicht weniger als 97 bejißt, die alle jeit 
1893 gebaut find. Die Ver. Staaten brachten im Bürgerfriege das Torpedo 
zu einer damals und jeit dann von feiner fremden Nation erreichten Entwidlung, 
verabjäumten aber andere als die Fleineren Torpedoboote zu bauen und zur 
Beit, da dies gejchrieben wird, befindet fich nicht ein einziges Torpedoboot dies: 
feitö des atlantijchen Oceans, das ſich mit einem der ſechs Berjtörer der ſpani— 
ichen Flotte meſſen Könnte. Unſere auswärtigen Marine:Attaches und Com: 
mandeur Brownſon verjuchten einige Berjtörer in Europa zu kaufen, aber alle 
Bemühungen waren vergeblich). 

Das ſpaniſche Torpedoboot Ariete twurde von Thornyeroft & Eo. in Chis 
wid, England, im Jahre 1881 gebaut. Es ift 147 Fuß lang, 14 Fuß breit, 
hat einen Tiefgang von etwas über 4 Fuß und 97 Tonnen Gehalt. Seine 
beiden Schrauben werden durch Maſchinen von 1600 Pferdefräften getrieben 
und feine Gejchwindigfeit beträgt 26 Knoten. Ueberdies vergleiche man die 
enorme — ber ſpaniſchen Zerſtörer, 6000 in einen 225 Fuß langen 
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Fahrzeuge, das dadurch eine Gejchwindigfeit von 28 bis 30 Knoten erhält. 
Die Ariete hat zwei Torpedorohre und vier 3=pfündige Schnellfenerfanonen. 
Ihre Beſatzung bejteht aus 23 Mann, während die der Zerjtörer dreimal fo 
ſtark tft. 


Muftergültig für ihre Klaffe. 


Die Fame, im Jahre 1896 gleichfalls von Thornyeroft & Eo. gebaut, hat eine 
Länge von 210, eine Tiefe von 312 Fuß, eine Breite von 21 Fuß, einen Tief— 
gang von 5 Fuß 8 Boll umd bei einem Gehalt von nur 300 Tonnen vermöge 
ihrer Majchinen von 5400 Pferdefräften eine Gejchtwindigfeit von über 30 Kno— 
ten. Sie führt zwei Torpedorohre für 18-zöllige Whitehead-Torpedos, einen 
Zwölfpfünder und fünf 6-pfündige Schnellfeuerfanonen. Ihre Beſatzung ift mit 
Dffizieren 58 Mann jtarf. 

Spaniend Torpedoboot-Zerjtörer find: der Furor, Terror, Audaz, Oſado, 
Pluton und die Vrojerpina, jämmtlich in den Jahren 1896 und 1897 gebaut. 

Die Marine der Bereinigten Staaten bejigt feine furchibare Flottille von 
Torpebobooten, aber die verfügbaren find Mufter ihrer Klaſſe und nad) Hinzu: 
fügung zahlreicher neuer Boote — ungefähr zwanzig find in verjchtedenen Werf- 
ten im Bau — werden wir Spanien, das in diefer Beziehung ziemlich ſtark ift, 
bald überholen. Die amerikanischen Torpedoboote rangiren von Fleinen Din- 
gern, wie der Stiletto, mit 31 Tonnen Gehalt und 359 Pferdefräften, bis zu 
furchtbaren Fahrzeugen, wie der Stringhanı, der 340 Tonnen Gehalt und 7200 
Pferdefräfte haben joll. Einige werden drei, andere nur zwei Torpedorobre 
haben. Die Flottille in aktivem Dienfte bejteht aus folgenden Booten: Eujhing, 

105 Tonnen und 1720 Pferdekräfte; Ericsſon, 120 und 1800; Foot, 142 und 
2000; Winslow, 142 und 2000; Gwin, 464 und 850; Talbot, 464 und 850; 
Porter, Dupont, Somerd und Manley kürzlich im Auslande gefauft. Zur Zeit 
jchreitet der Bau von 12 Torpedobooten in verjchiedenen Theilen der Vereinig- 
ten Staaten rajch fort. 

Bei den engliſchen Flottenmanövern im Jahre 1896 beiviefen die Zerftörer 
ihre Fähigkeiten, „Ein weiteres Rejultat von äußerjter Wichtigfeit und Bedeu: 
tung,“ jagen die Londoner “Times“ im einem Artifel über die Manöver, „it 
die vollitändige Ueberlegenheit, welche der Zeritörer deutlich über da8 Torpedo- 
boot gezeigt hat. ‚TIhatjächlich,‘ jchreibt unjer Correjpondent bei der Rejerve- 
Flotte, ‚wagten die Torpedoboote ſich wegen der Berftörer nicht aus dem Hafen, 
welche außen warteten und ſich jelbjt im Sturm auf hoher See hielten‘.“ 
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Das Abjchiegen der Torpedos. 


Der von Herreshoffs gebaute „Cuſhing“ war das erfte feetüchtige Torpedo 
boot der neuen amerifanifchen Marine. Er ift 137.5 Fuß lang, 15.05 breit, 
9.21 tief, hat einen Gehalt von 2240 Tonnen und 4.5 Fuß Tiefgang. Seine 
Deck- und Bodenpanzerung ift bis 4 Boll did. Seine 10 wafjerdichten 
Berichläge haben jämmtlich doppelte Rahmen. Die Gefechtsthürme find aus 
4:3öfligen Stahlplatten. Die Torpedos fünnen wittelft eleftriiher Leitungen 
aus ihren drei Röhren vom Commandeur im Gefechtsthurme abgeſchoſſen wer: 
den. Mit zwei Duadrupel-Erpanfionsmajchinen kann er eine Gejchwindigfeit 
von 23 Knoten entwideln. Die Kohlenräume des Eujhing fallen 37 Tonnen 
und er fann bei einer Schnelligkeit von 10 Knoten die Stunde 3000 Meilen 
unter Danıpf fein. Die Armirung bejteht aus drei fechspfündigen gezogenen 
Hotchfißhinterladungs-Schnellfeuergefchügen und zwei oder mehr Gatlings 
Kanonen. 

Eine andere viel fchnellere Torpedoboot-Gattung ift der Porter, früher No. 6 
genannt, der bei einer Probefahrt auf eine Diftanz von 60 Meilen eine Durch— 
ſchnitts-Geſchwindigkeit von 29.74 Knoten die Stunde beibehielt. Der Porter 
durchichneidet das Waſſer fajt ohne jedes Geräufch und würde daher in Kriegs— 
zeiten zuerjt zu nächtlichen Angriffen beordert werden. Er it 175 Fuß lang 
und hat drei Torpedorohre und jchnellfeuernde Einpfünder. Seine Platirung 
it, um Gewicht zu fparen, äußerſt dünn. 

Zugeſtandenermaßen wird unfere Marine einen ausgezeichneten Torpeboboot- 
Berftörer haben, jobald der „Bailey”, einer der drei Zerftörer, für die der 
Congreß Bervilligungen gemacht hat, vollendet ift. Er tjt nad) Theodorus Bailey, 
dem nad Farragut nächſt höheren Commandeur auf dem Miffiffippi, benannt, 
und feine Erbauer Charles 2. Seabury & Eo. in Morris Heights, haben ein 
Boot von 33 Knoten Geſchwindigkeit die Stunde zu liefern verſprochen. 

Der „Bailey“ iſt 205 Fuß lang, 19 breit, 13 Fuß 5 Boll tief, und hat im afti- 
ven Dienſt eine Wafjerverdrängung von 265 Tonnen. Die Armirung beiteht 
aus vier 6-pfündigen Schnellfeuerfanonen und drei 18-3Ölligen Torpedorohren. 
Die Maſchinen haben 5,600 Pierdefräfte, oder über die Hälfte mehr als die 
Umbria. Das beim Bau verwendete Metall tft jelbftverftändlich jehr dünn. 


Große Gefchwindigkeit im Waſſer. 


Als die felbftthätigen Torpebos, wie die von Whitehead und Howell erfun— 
denen, bei den Flotten-Sachverſtändigen in Aufnahme famen, wurden befondere 
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Boote gebaut, mit dieſen furchtbaren unterſeeiſchen Projektilen Krieg zu führen. 
Ein „Fiſch“ oder „automobiles“ Torpedo ift cigarrenförmig, ungefähr 6 Fuß 
fang und enthält außer einer Qadung von 200 bis 500 Pfund Schießbaumwolle 
eine umfangreiche und feine Majchinerie zur Fortbewegung mitteljt der am hin- 
teren Ende befindlichen Schraube, und zur Steuerung. Sowie das Torpedo 
in’3 Waller kommt, nimmt e3 gerade unter dem Meeresipiegel eine horizontale 
Lage ein und entwidelt eine Geſchwindigkeit von 25 bis 30 Meilen die Stunde, 
Die in ihm in Form von comprimirter Quft oder eines ſchweren, furz vor dem 
Abſchießen in Rotation geſetzten Rades aufgejpeicherte Kraft reicht gewöhnlich 
aus, um e3 eine Meile oder weiter zu treiben. 

Theil wird das Torpedo durch Waflerdrud, theils durch eine kleine Pulver: 
fadung, mitunter ſogar nur mit der Hand aus dem Rohre getrieben, woraus zu 
erjehen ift, daß fich innerhalb des Rohres fein großer Druck äußert und nur ein 
geringer oder gar fein Rüdjtoß erfolgt. Das Rohr kann daher leicht und ohne 
bejondere Montirung bergeftellt werden. Sehr oft hat es eine feſte Stellung 
und mündet, mit einem geeigneten Verſchluß verjehen, unter der Waflerlinie des 
Boote in dad Meer. Es kann jedoch aud) beweglich fein, um das Zielen mit 
dem Torpedo zu erleichtern. 

Urſprünglich beabfichtigte man, daß ein Torpedoboot nicht jehr weit aus ſei— 
ner Operationsbafis herausgeben follte, um einen Angriff zu machen. Entweder 
jollte e3 fi) auf die Hafenvertheidigung bejchränfen, oder fich in der Nähe der 
Flotte halten, der e3 beigegeben war. E3 mochte beitändig im Waller bleiben 
oder an Bord eines Schlachtfchiffes oder Kreuzers mitgeführt werden, um, wenn 
leßtere in fernen Waſſern vor Anker gingen, zum Dienft wieder in See geſetzt zu 
werden. Aus diefem Grunde war und ijt ein Torpedoboot noch ein Fleines und 
ziemlich gebrechliches Fahrzeug, und infofern es dazu beſtimmt war, feine Arbeit 
verftohlen zu thun und fich nicht in einen allgemeinen Kampf einzulafjen, waren 
die Schußrohre und Torpedos feinerzeit feine einzige Bewaffnung. 

Bald aber famen zwei andere Arten von Fahrzeugen mit Benußung derjelben 
Projektile auf, nämlich das „Torpedo-Kanonenboot“ und der „Torpedoboot- 
Berjtörer” oder „Jäger“. Das Kanonenboot iſt uriprünglich ein Kleines 
Kriegsichiff, nahezu oder ganz jo groß wie ein Krenzer dritter Klaſſe. Geine 
Waflerverdrängung kann von 500 bi3 1000 Tonnen betragen und jeine Geſchwin— 
digfeit überjteigt jelten 20 Knoten. Zu feiner übrigen Armirung find in zwei— 
ter Linie und nebenher Torpedorohre beigefügt, gerade fo wie zu der Ausrüſtung 
moderner jchneller Kreuzer. Das „Torpedo-Kanonenboot“ iſt jedoch eine 
Schiffsart, von der man ſelbſt jenfeit3 des Atlantifchen Oceans jelten etwas hört. 
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Geleitjchiffe für kleinere Fahrzeuge. 

Ein ähnliches Fahrzeug ift das deutſche „Torpedo-Pivifionsboot*. Es iſt 
dazu bejtimmt, eine Torpedoflotte zu ihrer Vertheidigung oder Verjorgung mit 
Projeftilen zu begleiten. Ein ſolches Divijionsboot mag Torpedorohre für den 
Gebraud im Nothfalle haben, aber feine Hauptfunktion ift, die Heinen Dinger 
zu eöfortiven; feine Schnelligkeit ift faum größer als 20 oder 22 Knoten. 

Ein „Zerſtörer“ oder „Jäger“ tft nicht nur größer und feetüchtiger als ein 
Torpedoboot, jondern auch viel Schneller. Er führt felbitverjtändlich Torpedo: 
rohre und Torpedos, hat aber auch eine jtarfe Batterie Heinfaliberiger Schnell: 
feuergejhüge und mächtige Maichinen. Für die britiiche Marine wurden im 
Jahre 1894 42 Zerjtörer der Havock-Klaſſe bejtellt, die eine Schnelligkeit von 
26 oder 27 Knoten haben jollten. Eines diejer Fahrzeuge, der Borer, zeigte 
mit feinen 4600 Pierdefraft-:Majchinen, bei einer Wallerverdrängung von mur 
220 Tonnen, eine Schnelligkeit von 30 Ainoten. Das Verhältnig der Maſchi— 
nenfraft zur Größe wird man bejier beurtheilen fünnen, wenn man fich vergegen- 
wärtigt, daß ein jchneller amerikanischer ireuzer mit einer Wafjerverdrängung 
von 7475 Tonnen Maichinen hat, die 21,500 Bferdefräfte entwideln können. 
Nicht zufrieden mit der Schnelligkeit de8 Boxers, gab die britiiche Admirali- 
tät noch weitere 44 Zerjtörer in Contract, von denen die Mehrzahl ein Ge— 
ihwindigfeits-Minimum von 30 Knoten und ein Marimum von nahezu 35 
Knoten haben follte. 

Die Armirung des Havod bejteht aus drei Torpedorohren, einen zwölfpfün- 
digen und zwei fechspfündigen Schnellfeuergejchügen. Der typiiche Berftörer 
hat gewöhnlich ſechs oder acht Geſchütze und einen gut gepanzerten Gefechtsthurm 
mit einem Scheinwerfer; zwei Eigenjchaften, von äußerfter Wichtigkeit, da die 
„Zerſtörer“ und „Jäger“ dazu bejtimmt find, viel kleinere Fahrzeuge einzuholen 
und zu zerjtören, die gewöhnlidy; unter dem Mantel der Dunkelheit ihr Weſen 
treiben und außerdem eine Farbe haben, die fie faſt unfichtbar macht. 


Torpedo-Ausrüftung der Kreuzer. 


Diefe Gattung von Fahrzeugen wird mitunter und zwar mit Recht „ſeetüch— 
tiges Torpedoboot“ genannt. Der Tonnengehalt iſt felten oder nie weniger ala 
200 Tonnen. Richtige Torpedoboote haben eine Gefchwindigfeit von 18 bis 25 
Knoten und werden in drei Klaſſen eingetheilt. Die erite Klaſſe hat eine Wa]: 
jerverdrängung von 80 bis 100 Tonnen, die zweite von 50 oder 60 Tonnen, 
während die dritte faum mehr als eine Barkafje ift und gewöhnlich an Ded eines 
größeren Schiffes mitgeführt wird. Ein moderner Kreuzer hat drei oder vier 
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eigene Torpedorohre, die oberhalb der Waſſerlinie münden, und braucht deshalb 
nicht befondere Boote mit ſich zu führen, um feine Torpedos abzujchießen. 

Jahre lang hat die britiiche Admiralität die Politik verfolgt, Torpedoboote 
zu bauen, die bei rauhem Wetter nicht in See ftechen fonnten, obwohl fie bereits 
eine Anzahl jolcher Fahrzeuge hatte. 

Das Sims-Ediſon'ſche Fiichtorpedo, welches das Ingenieur-Departement der 
Armee als Beihülfe für die verankerten unterfeeifhen Minen adoptirt hat, die 
gelegt werden, um die Annäherung an unfere Küftenftädte zu verhindern, ijt in 
der That ein unterjeeifches Boot, dejien Bemannung — Maſchiniſt, Kanonie- 
und Steuermann — in einer Perſon am Ufer verfchmolzen ift, unter deren Lei: 
tung und Eontrolle es heimtüdijch, ungejehen und umerwartet zum Angriff eilt, 





Unterfeeifhes Boot, durch Electrizität arbeitend. 


bi3 eine verderbliche Erplofion den ftahlgepanzerten „Goliath“ zerreißt, mit dem 
der kleine „David“ des Meeres um das Wegerecht gejtritten hat. 

Diefe unterfeeifhe Waffe, deren Machine, Schrauben, Steuerapparat und 
erplodirende Batterien mittelft elektriicher Leitung einem Fingerdrude auf Mei- 
lenweite gehorchen, bejteht aus einem brotförmigen, fupfernen Floß, unter 
welchem das Torpedo, eine hohle Spindel von 23 Fuß Länge, mit fich verjün- 
genden Enden, mittelft ftählernen Bolzen fejt angebracht iſt. Dafjelbe zerfällt 
in fünf wunderbar conjtruirte Abtheilungen, von denen jede einen bejtimmten 
Zweck erfüllt. 

Bom Bug aus gerechnet enthält die Abtheilung No. 1 eine Ladung von 300 
Pfund Dynamit oder erplofiver Gelatine; No. 2 einen Quftraum für die 
Schwimmkraft; No. 3 die Rolle des eleftrijchen Kabels, welches den Strom für 
den Motor, für die Erplofion der Ladung und für den Betrieb des Steuerappa- 
rates liefert; No. 4 den Motor für die Schraube und No. 5 endlich den Steuer: 


apparat. 
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Bejondere elektrijche Indicatoren zeigen jofort an, falls das Torpedo auf 
Drahtnege oder andere Hindernilje, mit denen fich blodirende Schiffe zu ſchützen 
bemühen, jtoßen jollte. Der jchräge Stahlbolzen am Bug it jcharf geichliffen, 
um Hindernifje zu durchſchneiden. Sollte das nicht gelingen, jo fann das Tor- 
pedo nach dem Willen feines Lenfers entweder untertauchen und auf der anderen 
Seite des Hindernifjes wieder in die Höhe jteigen, oder erplodiren und jo einem 
folgenden „Fiſch“ den Weg zur Vernichtung eines gepanzerten Gegners bahnen. 

Zur Drientirung des die Steuerung bejorgenden Mannes find an dem Floß 
vorn und hinten zwei jenfrechte Stangen angebracht, die am Tage rothe und 
weiße Kugeln und im Dunkeln entiprechend farbige eleftrifche Lichter tragen, die 
gegen ben Feind zu verbedt find. Bei einer Schußweite von 2, Meilen zu einer 
Geihwindigkeit von 21 Meilen die Stunde, muß ſich dieje Angriffswaffe jehr 
wirkſam erweiſen. 

Schlachtſchiffe ſind Tag und Nacht auf der Hut vor ihren kleinen Feinden und 
unterhalten, ſobald ein Torpedoboot in Schußweite entdeckt wird, aus allen für 
den Zweck verfügbaren Geſchützen ein heftiges Feuer auf das waghalfige kleine 
Boot. Das Torpedoboot ijt ein gebrechliches, geſchwindes Ding und ein Schuß 
genügt, e3 zu vernichten, ja ein Schnellfeuergeihüg allein fünnte das Werk voll: 
bringen. Selbjt bei einem nächtlichen Angriff ſpricht die Wahrfcheinlichkeit da- 
für, daß die Scheinwerfer des Schlachtichiffes ein Torpedoboot entdeden, twobei 
e3 dann eine Frage der Schnelligfeit zwischen dem Torpedoboot und den Kano— 
niren des Schiffes jein würde, wer zuerjt den vernichtenden Schlag auszuführen 
vermag. 

Slottenoffiziere rechnen mit der Zeritörung eines großen Prozentjaßes von 
Torpedobooten in einer Schlacht, und jelbit ein umterjeeiiches Boot mag leicht 
zum Sarg für jeine Bemannung werden. Immerhin wurde die Möglichkeit, ein 
Schlachtſchiff mit nicht größerem Verluſte als dem eines unterjeeiichen Bootes 
und einer Heinen Anzahl Leute, zu zeritören, ein entichiedener Vortheil zur Ge: 
winnung des Sieges fein. Die jüngeren Flottenoffiziere halten ein Commando 
auf diefen gejahrvollen Booten für jehr wünſchenswerth, während die älteren gern 
auf dem Schlachtichiffe bleiben. 


Surchtbare Serftörungs-Mafchinen. 


In der Schlacht bei Yalu wurden zehn japanijche Matrojen durch die beim 
Abfeuern ihrer eigenen Geſchütze verurſachte Lufterihütterung getödtet. Ein 
japaniſches Fahrzeug hatte bei Erplofion einer einzigen Bombe 30 Todte und 
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70 Bermwundete, ein Anderes 14 Todte und 27 Verwundete. Selbit Heine 
Bomben richteten großes Unheil an; jo wurben z. B. durch die Erplofion einer 
ganz Fleinen Bombe vier Leute getödtet und ſechs verwundet. 

Unter den bei Yalu getödteten oder veriwundeten 298 Leuten kamen Kopfwun— 
den am häufigften vor, fie betrugen 21.15 Prozent der Gejfammtzahl. Dann 
famen der Reihe nad Wunden des übrigen Körpers, der oberen umd unteren 
Gliedmaßen, des Unterleibes und der Lendengegend, der Bruft und des Nüdens, 
während der Hald am wenigjten zu leiden hatte. 

Für einen jo anjtrengenden Dienft, wie er in der Marine gefordert wird, tver- 
den uur die beften Leute gewünscht, und die Einmufterungsbejtimmungen find 
jtrenge. 

Es dürfte nicht unangebradt fein, hier die Anforderungen zu erwähnen, die 
an einen Marinerefruten gejtellt werden. 

Gute Gejundheit und geeignetes Alter find die Grumdbedingungen für Alle 
die in die Flotte der Ver. Staaten eintreten wollen, andernfalls kann der Appli- 
fant, wenn er auch noch jo gute geiitige Fähigkeiten oder Erfahrungen befitt 
nicht auf Annahme rechnen. Wünjcht der Rekrut einen bejtimmten Dienft zu 
verjehen, jo muß er zum Beweiſe feiner Fähigkeit für den Pla fich einer Prü- 
fung unterziehen. 

Im Allgemeinen werden die Refruten in folgende Klaffen eingetheilt: Ma- 
Ihiniften, Soldaten, minder geübte Seeleute und Seeleute. Unter Majchiniften 
werden auch Heizer, Kohlenträger, Deler u. . w. gerechnet. Der Applifant für 
dieje Klafje muß ein Alter von 21 bis 35 Jahren haben und erfolgreich das 
vorgejchriebene Eramen bejtehen, das die Kenntniß der Hauptzüge feiner bejon- 
deren Arbeit erfordert. 

Die Soldaten müſſen körperlich gefund und 21 bis 25 Jahre alt fein, die 
minder geübten Seeleute 21 bis 30 Jahre und außerdem eine zweijährige Er- 
fahrung zur See haben. Die Seeleute endlich müſſen eine vierjährige Er- 
fahrung Hinter fich und ein Alter von 21 bis 35 Jahren haben. 

Leute über 35 Jahre werden nur angenommen wenn feine anderen aufzu— 
treiben find. Schiffsköche, Apotheker und dergleihen Plätze werben mit gründ- 
lich erfahrenen Leuten bejeßt. Das Gehalt jtellt fi von 19 bis 75 Dollars 
im Monat. Alle Applifanten müfjen Bürger der Ber. Staaten fein. 


Die Scheinwerfer im Seefriege. 


Da Torpedoboote und ihre Zerjtörer zur Dedung ihrer Operationen oft von 
der Dunkelheit abhängig find, tft es in erjter Linie von Wichtigkeit, Mittel zur 
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Entdedung ihrer Bewegungen anzumenden, weshalb der eleftrifche Scheinwerfer 
in Gebrauch gekommen ift. 

Auf allen modernen Dampfichiften der Kriegs: und Handelsflotte wird Die 
Elektrizität in ebenjo ausgedehntem Maße und zu denjelben Zwecken benußt wie 
auf dem Lande. Zur Beleuchtung im Innern dient natürlich das Glühlicht. 
Die Sund-Dampfer, die ſchwimmenden Paläfte des Hudfon und die Dcean- 
dampfer führen für gelegentlichen Gebraud) auch außen hoch oben ein Bogenlicht. 

Bei Durchfreuzung des Oceans braucht ein Schiff außen feine Beleuchtung, 
außer wenn e3 in den Hafen einläuft und landet. Unter diejen Umſtänden bietet 
ein ſtarkes Bogenlicht dem Lotjen eine große Hülfe für die Auffindung der 
Bojen und der Dodijchleppe. 

Die auf dem Schiffe angewandten Lampen unterjcheiden fich von den gewöhn— 
lichen Straßenlampen dadurch, daß jie ihre Strahlen nicht gleihmäßig nad 
allen Richtungen Hin werfen, fondern ein Hohlipiegel hinter ihnen angebradıt 
ift, um das Licht zu concentriren. Genauer ausgedrüdt müßte es heißen, daß 
die Curve des Reflektors eine Parabel ift, in deren Focus das Bogenlicht ange- 
bracht ift; die Strahlen werden daher fait parallel zu einander in einem Bün— 
del von großer Intenſität zurüdgeworfen, anjtatt jich überallhin zu zerſtreuen. 


Beleuchtet Nähe und Serne. 


Licht und Spiegel find in einem vorn zum Schuß gegen Regen und Wind 
mit Glas bedecktem Metalleylinder eingeſchloſſen. Obwohl der Scheintverfer 
gewöhnlich faft horizontal fteht, kann er doch auch jo gejtellt werden, daß die 
Bahn des Lichtes fich etwas aufwärts oder abwärts neigt, umd ijt jo einge— 
richtet, daß die darunter ftehende Wache ihn mitteljt eines Handrades vollftändig 
im Kreife herumdrehen fann. So fann das Waſſer nah und fern zu beiden 
Seiten des Curſes mit dem Lichte beftrichen werden. 

Diefer Scheinwerfer ijt auch in ausgedehntem Maße in der Marine im Ge: 
brauch. Alle Kreuzer, Schlachtſchiffe und Torpedobootjäger find mit einem 
oder mehreren derjelben verjeheu, deren Größe und Leuchtfraft je nach dem 
Dienst den fie zu leiften haben, verjchieden ift. Die Reflektoren oder Cylinder 
haben einen Durchmefjer von 18 bis 30 Zoll und eine Länge von 2 bis 3 Fuß. 

Das gewöhnliche Straßen-Bogenlicht verbraudt ungefähr 10 Amperes umd 
hat eine Leuchtkraft von 1,200 Kerzen. Die größten von unjerer Regierung 
benügten Scheinwerfer erfordern 90 Amperes und würden daher etiwa 10,000 
Kerzen Leuchtkraft haben. Dieſe Lichtmefjung tft jedod) eine complicirte Sache 
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und wird im einzelnen Falle wejentlich durch die Anwendung des parabolifchen 
Spiegel3 beeinflußt. 

Bei Harem Wetter fann man den vom Scheinwerfer eines Schiffes ausgehen: 
den Schein 15 big 20 Meilen weit jehen und wirft noch in einer Entfernung 
von 6 Meilen fait blendend auf das Auge. Die Segel eines Schooners kann 
man bei diejer Beleuchtung mit einem Glaje von dem mit dem Scheinwerfer ver: 
fehenen Schiffe aus auf 10 oder 15 Meilen weit bemerken. 

Aber die Hauptaufgabe dieſes Apparates ijt bei Striegsichiffen die Entdedung 
von Torpedobooten. Dieje winzigen Fahrzeuge haben nicht nur einen feinen 
Dberbau, fondern find, um dem Meere gleich auszujehen, dunkelgrau, dunkel: 
grün oder mit einer ähnlichen Farbe angejtrichen. Deutichland zieht eine blau- 
graue, Frankreich eine Bleifarbe für jeine Torpedoboote vor. Die letztere war 
bei dem Almirante Eondell und Almirante Lynch in Anwendung gebracht, die 
im Ehilenifchen Bürgerfriege unbemerkt in den Hafen von Jquique eindrangen. 
Die amerikanischen Torpedoboote Stiletto und Cuſhing, welche im Jahre 1894 
ohne von den mit Scheinwerfern Wache haltenden Seeoffizieren bemerkt zu wer— 
den, erfolgreich in den Hafen von Newport eindrangen, waren faft ſchwarz, nad): 
dem fie vorher einen olivengrünen Anſtrich gehabt hatten. 


Derftohlene nächtliche Angreifer. 


Selbftverftändlih kann ein ſolches Boot nicht auf eine ſolche Diftanz wie ein 
Schiffsſegel entdedt werden. Man erwartet von einen Torpedoboote, daß cs, 
jelbjt wenn der Strahl des Scheinwerfers direkt darauf fällt, nicht eher als zwei 
oder drei Meilenweit fichtbar wird. Es erfordert wirflich ein wunder: 
bar fcharjes Auge, ein gutes Marineglas und fortgejegtes Drehen des Schein: 
werferd von einer Seite zur anderen, um einen folchen Angreifer auf eine Ent- 
fernung von einer Meile zu entdeden. Sicherlich ift die Wahrjcheinlichkeit der 
Entdeckung für dad Boot, um jo gröper, je näher e3 dem Schiffe, das es anzu: 
greifen verjucht, fommt. Aber wenn e3 nur noch) eine Meile davon ift, braucht 
ed nur noch drei Minuten — kaum ſo viel — um dicht an das Fahrzeug zu fom- 
men und ein Torpedo abzujchießen, und das iſt eine jehr furze Zeit, um ein 
leichtes Schnellfeuer auf das Boot zu eröffnen und es in Grund zu bohren. 
Ueber den Werth der Scheiniverfer für Die Jagd auf Torpedoboote herricht übri: 
gens unter den Sacjverjtändigen eine große Meinungsverjchiedenheit. 


VI. Rapitel. 
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panien war einst die Beherricherin der Welt. Seine Marine war der aller 
8 anderen Länder überlegen und war noch zu Anfang dieſes Krieges nach 
der Anzahl ſeiner Schiffe ein nicht zu unterſchätzender Gegner. Spaniens 
Seemacht war damals nod) bedeutend jtärfer als feine Landmadt, trogdem für 
die erſtere ſeit Kahrhunderten nicht viel gefchehen tft. Das Land ift in dieſer 
Beziehung hinter den anderen europäiſchen Nationen weit zurüdgeblieben. 

Die Gejchichte der großen ſpaniſchen Armada beweist nicht nur den hohen 
Rang, den Spanien einft al3 Seemacht einnahm, jondern giebt auch den Zeit— 
punft an, von dem an jeine Macht im Schwinden war und jein früherer Ruhm 
in grellen Contraſt zu feiner jegigen Stellung in der Welt tritt. 


Bemerkenswerthe Gruppe von Seecapitänen. 


Am Nachmittag des 19. Juli 1588 faß in Bowling Green on the Hoe, in 
Plymouth, eine Geſellſchaft von engliſchen Capitänen zuſammen, deren Gleichen 
e3 nie wieder, jelbjt nicht in jenem Orte, aus dem fo viele Helden der englischen 
Marine hervorgegangen, gegeben hat. Da jah man Sir Francis Drafe, dei 
eriten englischen Weltumfegler, den Schreden aller ſpaniſchen Küſten, in der alten 
wie in der neuen Welt; ferner Sir John Hawfins, den rauhen Helden mancher 
gefahrvollen Neije und Schwerer Kämpfe in den afritanischen und amerikanischen 
Gewäſſern. Da jah man ferner Sir Martin Frobijher, einer der Eriten, die 
die Arctiichen Gewäſſer in der Hoffnung durchfreuzten, jene vielgefuchte nord» 
weitlihe Durchfahrt zu finden. Da war ferner der Ober-Admiral Englands, 
Lord Howard von Effingham, der für jein Vaterland Alles wagte und den 
Muth gehabt hatte, einen gemefjenen Befehl der Königin außer Acht zu laſſen. 
der bejagte, daß ein Theil der Flotte abgetafelt werden jolle, da der Feind zu: 
rüdgeichlagen und jeine Schiffe vom Sturm zerjchellt jeien. Die letztere Nach— 
richt erwies ich als übertrieben und Lord Howard (den Beitgenofjen als einen 
muthigen, aber ebenjo vorfichtigen wie erfahrenen Seemann, der bei der Marine 
in hoher Achtung ftand, bezeichneten) bejchloß daher, es lieber auf die Ungnade 
jeiner Herrin ankommen und auf feine eigene Verantwortung hin die Schiffe 
fampfbereit zu lafien, als England jchwerer Gefahr auszufegen und es feines 
Hauptihubes zu berauben. 
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Ein anderer Seeheld der Königin Elifabeth, Sir Walter Raleigh, hatte da- 
mal3 den Auftrag erhalten, die Landmacht von Cornwall zu verftärfen und aus- 
zurüften. Sir Walter Raleigh mußte jedoch wohl die Gelegenheit wahrgenom- 
men haben, ſich bei dem erfahrenen Lord-Admiral und den andern hohen Offi- 
zieren, die mit der Flotte in Plymouth lagen, Rath zu holen, denn wir jehen ihn 
in jener Gruppe in Bowling Green on the Hoe. Außer den genannten Füh— 
rern waren noch manche brave und gejchidte Seeleute zugegen, die Alle mit 
echtem Seemannshumor die zeitweilige Dienftfreiheit genojien. 

Sie waren mit der im Hafen liegenden Flotte gefommen, die foeben von einer 
Kreuzfahrt nad) Corunna zurüdgelehrt war, wo man genaue Nachrichten über 
die wirkliche Beichaffenheit und die Bewegungen der feindlichen Armada zu er: 
halten gehofft hatte. Lord Howard hatte in Erfahrung gebradjt, daß jeine 
Feinde, obwohl fie von dem Sturm arg gelitten, noch immer gefährliche Gegner 
waren, und da er fürdhtete, daß ein Theil der ſpaniſchen Flotte während jeiner 
Abwejenheit nach England gehen werde, war er nach der Devonjhire Küſte zu— 
rüdgeeilt. Er nahnı jeine Stellung vor Plymouth wieder ein und erivartete dort 
Nachrichten über die Annäherung der Spanier. 

Drafe war mit mehreren anderen der hohen Offiziere beim Kegelſpiel bejchäf- 
tigt, als ein kleines bewaffnetes Fahrzeug mit vollen Segeln in den Hafen ein- 
fuhr. Der Commandant dejjelben landete eilig und ſchritt ſchnell der Stelle zu, 
auf der der Lord-Admiral mit jeinen Gapitänen ſtand. Sein Name war 
Fleming und er war der Befehlshaber eines jchottifchen Fahrzeuges. Er mel: 
dete den engliichen Offizieren, daß er die jpantjche Armada am Morgen gegen: 
über der cornwalliſchen Küſte gejehen habe. 

Nach Empfang diejer aufregenden Nachricht begannen die Capitäne fofort nad) 
dem Hafen aufzubrechen und nach ihren Booten zu rufen; aber Drake hielt feine 
Kameraden kaltblütig zurüd und bejtand darauf, daß das Spiel zu Ende 
gefpielt werden ſollte. Er meinte, es fei immer noch Zeit genug, ſowohl das 
Spiel zu gewinnen, al3 auch die Spanier zu jchlagen. Das Spiel wurde dann 
auch wirklich beendet, und Drafe umd jeine Freunde verfuhren dabei mit einem 
Ernſt, einer Kaltblütigfeit, als wenn fie ihre Geſchütze auf den Feind richteten. 
Nach Beendigung des Spieles begaben ſich alle an Bord und begannen leichten 
Herzens die Vorbereitungen gegen den feindlichen Angriff. 

Inzwiſchen war durch Boten und Signale die Nachricht von dem Erjcheinen 
der Armada, foweit thunlich, in England verbreitet worden, um womöglich jede 
Stadt und jede Ortichaft zu benachrichtigen, daß der Feind endlich erfcjienen jet. 
In allen Seehäfen wurde es jofort lebendig, überall wurden Leute bewaffnet 


94 Spanien’s hiftorifche Armada. 


und beritten gemacht, doch England’3 ſtärkſter Schuß lag auch jetzt wieder in ſei— 
ner Flotte. Dieſe hatte fich in Anbetracht des widrigen Windes mit Mühe aus 
dem Hafen von Plymouth herausgearbeitet,; der Lord-Admiral hatte weſtlich 
jeine Aufjtellung genommen und hielt ſcharfen Ausgud nad) der Armada, deren 
Herannahen denn auch jehr bald von cornwalliichen Fijcherbooten und durch 
Signale von den Klippen von Cornwall angekündigt wurde. 


England in großer Gefahr. 


Das England der Neuzeit ift jo ſtark und das heutige Spanien fo ſchwach, 
daß man fi) weder eine Vorjtellung von dem vollen Umfang der Gefahr in 
welcher England damals angejichts der Macht und des Ehrgeizes Spaniens 
jtand, machen kann, noch die Wichtigkeit jener Kriſe in der Weltgefchichte zu er— 
mejjen vermag. Englands Streitkräfte, die ed der ungeheuren Macht Philipp's 
IT, entgegen zu fegen hatte, waren nur gering, denn es hatte feinen einzigen 
Bundesgenojjen außer den Holländern und dieſe mußten jelbjt alle Kräfte ent- 
ſpannen, um in ihrem Unabhängigfeitsfampfe gegen den ſpaniſchen Weltbeherr- 
ſcher nicht zu unterliegen. Philipp IT. dagegen war abjoluter Herr eines allen 
anderen Staaten der Welt in jeder Beziehung joweit überlegenen Reiches, daß 
fein Plan, e3 zu einer Univerjal-Monarchie zu machen, vollfommen ausführbar 
erjchien; zuden beſaß Philipp IT. ſowohl den Ehrgeiz als auch die zur Aus— 
führung eines ſolchen Planes nöthige eiferne Entjchlofjenheit. 

Seit dem Sturz des römischen Reiches hatte es feine ſolche überwältigende 
Macht in der Welt gegeben. Obgleich im Mittelalter die Hauptmäcdhte Euro- 
pas ſich in zahlreichen harten Kämpfen miteinander maßen, und mehrere ihrer 
Herrjcher zeitweilig al® mächtige Eroberer angejehen wurden, jo errang doc 
Keiner von ihnen damals eine Machtſtellung, wie fie zur Befriedigung fortge- 
jegter Eroberungsgelüjte erforderlich tft. 


Berühmtheit der jpanifchen Armee. 


Philipp genoß den großen Vortheil an der Spihe einer mächtigen, wohl dis— 
ciplinirten und gut ausgerüfteten Armee zu jtehen und zwar zu einer Zeit, in 
der eine jtehende Armee zu den Seltenheiten gehörten. Der Auf der fpanifchen 
Truppen war ein twohlverdienter und bejonders die Infanterie galt als die 
beite der Welt. Auch feine ‚Flotte war viel zahlreicher und weit beſſer ausge- 
rüjtet, al3 die irgend einer anderen europätichen Macht; zudem ſetzten feine 
Soldaten und Matrofen, jowohl in ihre eigenen, als auch in die Tüchtigkeit ibrer 
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Befehlshaber ein Vertrauen, wie es nur eine Reihe erfolgreicher Kriegszüge her- 
vorrufen fan. 

Wohl hatte Philipp die Enttäufchung erleben müfjen, daß fich die Bewohner 
der Niederlande gegen feine Oberhoheit auflehnten und es war ihm auch nicht 
gelungen alfe die Befitungen die fein Vater ihm Hinterlafjen hatte, unter das 
jpanifche Scepter zurüdzubringen, aber er hatte eine große Anzahl Städte und 
Diſtrikte, die ji gegen ihn aufgelehnt, unterjocht. Belgien waren alle auf: 
ftändifchen Gelüfte gründlich ausgetrieben worden und nur noch Holland und 
die jech3 anderen nördlichen Staaten widerjtanden feiner Waffengemalt. 

Die fortwährenden Kämpfe hatten Philipp’3 Armee zu einer fo friegstüchtigen 
gemacht, daß e3 für fie unter der Führung ihres großen Generals, dem Herzog 
von Barma, feine unübertwindlichen Hindernifje mehr gab und man fich bei jedem 
Unternehmen, wie ſchwierig es auch jein mochte, abjolut auf fie verlaſſen konnte. 

Alerander Farneje, Herzog von Parma, General-Feldmarjchall der jpanijchen 
Armeen und der Gouverneur der Spanischen Befigungen in den Niederlanden, 
war zweifeldohne das größte militäriiche Genies feines Zeitalter. Er wurde 
von jeinen Truppen vergüttert, deren Aumeigung er fich zu erwerben wußte, ohne 
ihre Disciplin zu lodern oder jeine eigene Autorität zu vermindern und ed war 
daher nicht zu verwundern, daß fie das unbedingtejte Vertrauen in feine Führer— 
Ichaft jegten. Als politiicher Leiter genoß er ein ebenjo hohes Anjehen, wie 
man jeine großen administrativen Talente bewunderte. 


Sarnefe, ein militärifches Genie. 


Aeußerſt gelaffen und umfichtig im Entwerfen feiner Pläne, aber rajch und 
entjchieden wenn der Augenblid da war den entjcheidenden Schlag zu führen, 
vorjichtig jedes mögliche Rififo ertwägend, und bemüht die Bevölferung des er— 
oberten Gebietes durch ehrliches Worthalten, Mäfigung und Leutjeligfeit für 
fich zu gewinnen, war Farneſe einer der gewaltigften Feldherrn, die je an der 
Spitze einer Armee ausgezogen nit nur Schlachten zu gewinnen, jondern aud) 
Groberungen zu machen. Es war ein Glüd für England, und damit für die 
ganze Welt, daß es verjchont blieb von dem Schidjal, die Arena feiner Thätig- 
feit zu werden. 

Die Verluft, welchen Spanien in den Niederlanden erlitten hatte, ſchien 
mehr als aufgetvogen durch den Erwerb Portugals, welches Philipp im Jahre 
1580 ganz unterwarf. Und zwar war nicht nur dies alte Königreich ſondern 
zugleich die Früchte der überjeeiichen Unternehmungen der Portugiejen, in jeine 
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Hände gefallen. Die ſämmtlichen portugiefifchen Eolonien in Amerika, Afrika 
und Oſtindien erfannten die Souveranität des ſpaniſchen Königs an, welcher 
alfo nicht nur die ganze iberifche Halbinjel unter feinem Scepter vereinigte, fon: 
dern auch ein überfeeifches Reich an fich gebracht hatte, welches allein wenig an 
Reichthum und Ausdehnung hinter demjenigen zurüditand, welches er bei jeiner 
Thronbeiteigung geerbt hatte. 

Der glänzende Sieg, den feine Flotte zufammen mit den päpftlichen und vene- 
ziantjchen Galeeren bei Lepanto über die Türfen erfochten hatte, verlieh feinem 
Ruhme in der ganzen Chriftenheit neuen Schimmer; umd als er 35 Jahre re- 
giert hatte jchien die Lebenskraft feines Reiches ungemindert, der Ruhm der 
ſpaniſchen Waffen Hatte zugenommen und war im jtetigem Zunehmen. 


Nur ein unbefiegter Seind. 


Nur eine einzige Nation Hatte ihm bisher thätig, hartnädig und erfolgreich 
widerjtanden, England. England Hatte feine rebelliihen Unterthanen in 
Flandern ermuthigt, und hatte ihnen in Mannjchajten und Geld die Hülfe ge: 
währt, ohne welche er fie längjt in den Staub getreten hätte. Engliſche Schiffe 
hatten feine Eolonieen geplündert, hatten feine Oberherrichaft in der neuen und 
der alten Welt angefochten; hatten jeinen Geſchwadern ſchimpfliche Niederlagen 
beigebracht, und hatten endlich fogar an den Hüften Spaniens Städte einge: 
nommen und feine Waffenpläße verbrannt. 

Die Engländer hatten Philip perjönliche Beleidigungen zugefügt. Auf der 
Bühne machten fie ihn lächerlich, und diefer Hohn (mie oft der Fall) erregte die 
Wuth des Königs heftiger al3 die ihm zugefügten Verluſte. Perfönlicher und 
politiicher Rachedurſt trieb ihn daher, England anzugreifen. Sobald England 
einmal bejiegt war, mußten fi) die Holländer ergeben, Frankreich war ihm nicht 
gewachſen, das deutſche Kaijerreih war ihm nicht jeindlich, und fo würde eine 
Univerſalmacht das fihere Rejultat einer Befiegung diefes Feindes fein. 

Länger als ein Jahr rüftete er ſich mit unausgefegtem Eifer. In Oſtende 
betrieb er Verhandlungen während diejer Zeit, in welcher die ſpaniſchen Befehls— 
haber alles Mögliche vorſchützten, um den wahren Zwed der Anfammlung jo 
gewaltiger Mafjen von Schiffen und Truppen zu erklären; Philipp felbft aber 
in feiner Wuth gab ſich feine Mühe, jeine Abfichten zu verjchleiern; und Elifa- 
beth und ihre fähigen Miniſter bezweifelten feinen Augenblid, daß die Rüftungen 
gegen England gerichtet jeien. 
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England wittert Gefahr. 


Die Gefahr wurde weije erfannt, und man beugte ihr mit Entjchlofjenheit 
vor. Die Königin fandte Rundſchreiben an die Statthalter ihrer Provinzen 
mit dem Erſuchen, „die tüchtigiten Männer ihrer Gebiete zu berufen, ihnen die 
Sadjlage aus einander zu feßen und fie zu warnen, daß Jedermanns Heimath, 
Freiheit, Familie, Gut und Blut und bejonders das Bekenntniß der wahren Re— 
figion Ehrifti bedroht ſei.“ Auch follten fie ihnen das unerhörte und unfägliche 
Elend vor Augen halten, welches die nahen Niederlande unter fpanischem Joche 
erbuldeten und welches auch England zu erreichen drohe. 

„Uns jcheint,“ jagte die Königin, „daß in den meisten Provinzen ein größerer 
Borrath von Kriegsmaterial für Reiter und Fußſoldaten bereit ftehen follte, als 
berichtet ift, jo daß Alles bereit fein möge zu energiichem Widerftande oder zur 
Vertheidigung unjerer Perſon. Wir zweifeln nicht, dab Ahr diejen Wünfchen 
auf's Eifrigſte nachkommen werdet umd wir halten uns verjichert, daß der All: 
mächtige feinen Segen den treuen Herzen fpenden wird, welche für uns und das 
Baterland erglühen, damit alle Unternehmungen jedes Feindes zu nichte werden, 
zu ihrer Beſchämung, zu Euer Wohl und Gott zum Nuhme,” 

Hehnliche Briefe ergingen auch an die hohen Adeligen und an Städte. Der 
Primas wandte fi an die Geiftlichfeit um Beiſteuern; und alle Klafjen der 
Bevölferung entiprachen dem Aufruf mit freigebigem Eifer, jo daß mehr als 
das Verlangte aufgebracht wurde. 

Die prahleriichen Drohungen der Spanier hatten die Nation gereizt und das 
ganze Bolf brannte vor Begier den bevorftehenden Angriff gebührend zurüdzus 
weifen. In kürzefter Zeit war jedes Fleckchen des Landes mit Bewwaffneten zu 
Fuß und zu Pferde bejeht, und man drillte und übte, und vereinigte ſich zu 
größeren Verbänden, wie e3 in England nie zuvor gejehen war. Keine Kojten 
wurden gejcheut, um Pferde, Harniiche, Waffen, Pulver und Blei herbeizufchaf- 
fen, oder nur in jeder Grafichaft die nöthigen Pioniere, Wagen und Lebens— 
mittel an der Hand zu haben. 

Und hierzu trug Jeder nad) Vermögen bei. Viele boten ihre perjönlichen 
Dienste ohne Entihädigung an, Andere gaben Geld her für Waffen und Muni— 
tion oder um die Soldaten damit zu bejolden: etwas ganz Unerhörtes in Eng— 
land oder irgendivo. Und der Beweggrund für dieje Freigebigfeit war der Ge— 
danke, daß wo Alles auf dem Spiele ftehe, man nicht darauf denfen dürfe, einen 
Theil zu retten. 

Die lömwenmuthige Königin zeigte ſich ihres opferfreudigen Volkes würdig 
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Bei Tilbury wurde ein großes Lager errichtet und Elijabeth ritt dort durd) die 
Neihen und flößte den Offizieren und Soldaten Muth ein durch ihren Anblick 
und ihre Worte. Eine ihrer Anſprachen ift uns erhalten und foll hier angeführt 
werben, obgleich fie jchon jo oft abgedrudt ift: 


Anjprache der Königin. 


„Mein getrenes Volt! Einige von den Wächtern Unjerer Sicherheit haben 
Uns zu überreden gefucht, daß es gefährlich jei, das Volk zu bewaffnen, daß 
Berrath zu befürchten jei; aber Ich verjichere Euch, daß Jch in mein treues Volf 
niemals Mißtrauen jeen werde Tyrannen mögen fih fürchten! Ich habe 
ftet3 jo gelebt, daß ich, mit Gottes Hülfe, die foyalen Herzen und das Wohl- 
wollen meiner Unterthanen als meine größte Stärfe und meinen ficherjten Schuß 
betrachten dürfe. Und jo bin Ich jegt unter euch getreten, nicht zur Erholung 
oder zum Vergnügen, jondern mit dem Entſchluß, in der heißen Schlacht mit 
euch zu leben oder zu fterben, für meinen Gott und mein Reich und mein Volk 
meine Ehre und mein Blut herzugeben. 

Mein Leib ijt der eines ſchwachen Weibes, aber ich habe das Herz und den 
Magen eines Königs, und zivar eines Königs von England! Ich halte es für 
einen Schimpf, daß Parma oder Spanien oder jonjt ein Fürjt Europas e3 wagt 
die Grenzen meined Reiches zu überjchreiten. Eher als jolche Beſchimpfung 
erleiden, will Ich jelber die Waffen ergreifen, will jelber euer Führer fein, und 
euer Richter, um jede eurer Leijtungen im Felde zu belohnen. Eure Opfer: 
willigfeit beweilt, daß Ahr Belohnungen und Auszeichnungen verdient, und bei 
meinem fürjtlichen Worte ! hr jollt fie erhalten, 

Gegenwärtig joll mein Generallieutenant mich vertreten, welcher der edelite 
und würdigſte Diener iſt, dem je ein Fürft Hatte, und Ich zweifle nicht, daß durch 
euren Gehorjam gegen meinen Feldherrn, durch eure Eintracht im Lager und 
durch eure Tapferkeit im Felde wir bald einen ruhmvollen Sieg erringen werden 
über diejen Feind meines Gottes, meines Reiches und meines Volkes.“ 


Die Rathgeber der Königin. 


Einige unter den Rathgebern der Königin empfahlen ihr, die Regierung ſolle 
ihre ganze Sorgfalt und alle Mittel auf die Rüftung der Armee verwenden, um 
den Feind beim Verſuche der Landung mit einer Küſtenſchlacht zu begrüßen. 
Aber der weijere Rath jolder Männer wie Raleigh drang durch. Sie beftan- 
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den darauf, daß e3 wichtig jet eine flotte auszurüften, welche den Spaniern zur 
See entgegentäme und fie, wenn möglich, gar nicht ans Land heranließe. 

In feinem großen Werfe „Weltgejchichte” nimmt Raleigh bei der Beſchrei— 
bung des erjten Bunifchen Krieges Gelegenheit, feinen Gedantengang über die 
richtige Politif Englands angeficht3 einer drohenden Invaſion darzulegen. 
Zweijellos giebt er uns darin das Wejentliche feines Nathes an die Königin 
Elijabeth, und die Worte eines ſolchen Mannes über einen ſolchen Gegenstand 
haben ein allgemeines und dauerndes Intereſſe, weit hinaus über ihre unmittel- 
bare Veranlafjung. 





Naleigh jagt: „Ich Halte bejtimmt dafür, daß es das Beſte fein wird, den 
Feind abzuhalten unjeren Boden zu beireten; mißlingt dies, dann müfjen wir 
dafür forgen, daß er wünſcht, er wäre zu Haufe geblieben. Sollte der letztere 
Fall eintreten, jo werden wir jo viele Umftände zu erwägen haben, daß ich mic) 
Damit hier nicht befafjen kann. 

Wenn wir ung hier auf die Frage bejchränfen, ob England ohne die Hülfe 
einer Flotte im Stande fein wird, eine Landung des Feindes zu verhindern, jo 
muß ic) befennen, daß ich es nicht glaube, und daß ich daher einen Verſuch, es 
zu thun, für höchit gefährlich halte; denn die Ermuthigung des Feindes durch 
einen erjten Sieg und die Entmuthigung der Unſeren durch eine Niederlage und 
darauf folgende Invafion könnte die ſchlimmſten Gefahren im Gefolge haben.“ 

Dieje Beweisgründe Naleigh’3 Haben heute im Zeitalter der Dampfichiffe 
doppelte und dreifache Gültigkeit. Andererſeits kann aber auch eine Vertheidi- 
gung3armee vermittel3 eines ftrategijch angelegten Eiſenbahnſyſtems, und mit 
Hülfe des Telegraphen, jo ſchnell concentrirt werden, um einem mit Qandung 
drohenden Feinde gegenüberzutreten, oder mühelos den Schiffen des Feindes 
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parallel zu manövriren, daß der gute Sir Walter darüber wohl noch mehr ſtau— 
nen würde, wenn er es jehen könnte, al3 über den Anblid von Schiffen, welche 
ohne die Hülfe des Windes oder der Strömung hin und Her gleiten. 

Ganze Armeen können faſt windſchnell von Ort zu Ort befördert werden, aber 
trogdem kann man nie abjolut ficher fein, rechtzeitig eine genügende Streitmacht 
an einem gegebenen Orte haben zu fünnen; jo daß troß des großen Umſchwun— 
ges der Berhältniffe Raleigh's Politif von jeder Nation in einem Vertheidi— 
gungskriege noch heute befolgt werden jollte. 

Sicherlih war e3 dieje Politik, welche England in den Zeiten der Armada 
rettete, wenn nicht vor Eroberung, jo doch vor beffagenswerthem Unheil. Wenn 
die Spanier gelandet wären, jo würden fie allerdings auf heroijchen Widerſtand 
geitoßen fein. Aber die Geichichte weiſt jo viele Beijpiele auf von der Ueber— 
legenheit gedienter Truppen über neu ausgehobene, wie zahlreich und muthig 
dieje auch fein mochten, daß wir von Englands kriegeriſchem Ruhme unbejchadet 
jagen dürfen, es war ein Glüd für England, daß es nicht zum Landfrieg kam. 
Dies iſt bejonders wahr, wenn wir das hohe militäriiche Genie des Herzogs 
von Barma mit der Unfähigkeit des Earls von Leicejter vergleichen, den die 
beflagenswerthe Günftlingswirthichaft an Eliſabeth's Hofe, der jchlimmfte 
Makel an ihrem Charakter, an die Spite der engliichen Streitkräfte geftellt 
hatte, 


Die enaliiche Seemacht. 


Die königliche Flotte beſtand dazumal aus nicht mehr als 36 Schiffen; aber 
man preßte die verwendlichen Kauffahrer in allen Häfen des Landes in den 
Dienft, und die Bürger von London, Briftol und den übrigen großen Handels» 
pläßen legten ebenjo freigebigen Eifer im Ausrüften und Bemannen von Scif- 
fen an den Tag, wie der Hof- und Landadel im Aufjtellen von Truppen. Die 
jeefahrende Küftenbevölferung, ohne Unterjchied des Ranges oder ter Klaſſe, 
war von demjelben Geijte bejeelt: 17,472 Seeleute jtellten fich, um in die Flotte 
eingereiht zu werden. 

Man bradte 191 Schiffe zufammen, mit einem Tonnengehalt von 31,985. 
Darunter war ein Schiff von 1100 Tonnen, eins von 1000 Tonnen, eins von 
900, zwei von 800, drei von 600, fünf von 500, fünf von 400, ſechs von 300, 
jech3 von 250 und zwanzig von 200. Die Uebrigen waren alle Heiner. 

Die Holländer wurden um Hülfe gebeten, und, wie Stowe fich ausdrückt, „fie 
ließen ſich nicht lumpen, fondern fchidten 60 Schiffe, mit begeifterter Mannfchaft, 
nicht jo jehr als Hülfe für England, als in eigener Sache gegen den gemeinfamen 
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Feind. Sie jahen die große Gefahr, die ihnen drohte, falls England unterläge, 
und fo kämpften fie mit unübertrefflicher Tapferkeit.“ 

Betreff3 der Anzahl und Ausrüftung der jpanifchen Schiffe haben wir ge= 
nauere Nachrichten als über die englifche Flotte: E3 waren im Ganzen 127 
große Schiffe, welche 19,295 Soldaten, 8460 Seeleute, außer den Galeeren- 
ſtlaven zum Rudern, und 2431 Kanonen führten. 

An Zahl der Schiffe war aljo die engliiche Flotte der ſpaniſchen überlegen, 
aber an Größe und Stärke ftand fie weit hinter ihr zurüd, ihr Tonnengehalt 
war nur halb jo groß wie der des Gegners. In der Zahl und Schwere der 
Kanonen war das Mißverhältniß noc größer. Außerdem mußte der englijche 
Admiral jeine Streitmacdht theilen: Lord Henry Seymour erhielt den Auftrag, 
mit 40 der beiten holländischen und englischen Schiffe die feindlichen Häfen in 
Flandern zu blodiren und den Herzog von Barnıa am Auslaufen aus Dünfirchen 
zu verhindern. 

Die „unüberwindliche Armada“, wie die Spanier in ihrem Uebermuth fie 
nannten, jegelte vom Tajo am 29. Mat ab, wurde aber nahe Corunna von einem 
Sturm bejallen, der fie mit großem Verluſt zum Einlauien in diefen Hafen 
zwang. Die eriten übertriebenen Nachrichten von diejem Unglüd liegen den 
englijchen Hof annehmen, dad die Invaſion im diefem Jahre nicht ftattfinden 
wirde. Aber der englijche Admiral jegelte nach Corunna, überzeugte jich, wie 
die Sachen ftanden und kehrte nach Plymouth zurüd., 


Die Armada fegelt nach England. 


Am 12. Juli ging die Armada zum zweiten Mal unter Segel. Der Herzog 
von Medina Sidonia hatte vom König Philipp den Befehl, bei der Einfahrt in 
den Kanal fich der ſranzöſiſchen Küſte nahe zu halten, einen Angriff jeitens der 
Engländer anszumeichen und bis nad) Calais zu fahren, wo das Geſchwader des 
Herzogs von Parma fi) mit ihm vereinigen ſollte. Aber in der Hoffnung, die 
englische Flotte in Plymouth zu überrajchen und zu zeritören, mißachtete der 
ſpaniſche Admiral diejen Befehl und Freuzte den Kanal; als er aber jah, daß 
Lord Howard ihm entgegenjegelte, änderte er feinen Plan wieder, und entichloß 
fich uun, ftetig auf Calais und Dünkirchen zu halten, und fid) gegen Angriffe der 
Engländer defenſiv zu verhalten. 


CTaktik des englifchen Admirals. 


Am Sonnabend, den 20. Juli, kam Lord Effingham in Sicht feines gewalti: 
gen Gegners. Die Armada jegelte in der Formation einer Sichel, welche von 
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Spitze zu Spite ungefähr 7 Meilen maß. Ein Südweftwind wehte, und die 
Flotte jegelte langjam vorwärts. Die Engländer ließen fie vorüberfahren, 
folgten ihnen dann und begannen den Angriff. 

In dem Berfolgungstampf wurden einige der beiten ſpaniſchen Schiffe geka— 
pert; eine größere Anzahl wurde arg beichädigt, während die englijchen Schiffe 
fi vorfichtig von ihren riefigen Gegnern fern hielten, aber fchnell und gewandt 
mandvrirten und vergleichsweiſe geringe Berlufte erlitten. Jeder neue Tug 
erhöhte den Eifer und Muth der Angreifer und führte ihnen neue Schiffe zu. 

Raleigh, Orford, Eumberland und Sheffield famen hinzu, und „die großen 
Herren Englands heuerten Schiffe von allen Seiten, übernahmen felbit das 
Eommando und famen einmüthig herbei, um ihrer Königin und dem Vaterlande 
zu dienen und Ruhm zu erwerben.“ 

Raleigh preift die Taftif des englischen Admirald mit Recht. Er jagt: „Wer 
mit Glüd zur See kämpfen will, muß geichidt feine Schiffe wählen; er muß über: 
zeugt fein, daß Kühnheit allein nicht ausreicht, und muß wiſſen, daß ein großer 
Unterjchied bejteht zwijchen einem aufgelöjten Ferntampf und einem Entern. Die 
Kanonen eines langjamen Schiffes machen eben jo große Löcher, wie die eines 
jchnellen, und eben fo tiefe. 

Schiffe ohne Rückſicht auf ihr Größen: und Stärkeverhältniß zu entern, iſt 
Sache eines Narren; durch folche thörichte Tollfühnheit ging Peter Stroifie bei 
den Azoren verloren, al3 er gegen den Marquis Santa Eruza kämpfte. Und 
Lord Charles Howard hätte das gleiche Schidjal gehabt im Jahre 1588, wenn 
er nicht beijer berathen gemwejen wäre als die vielen übelgefinnten Narren, welche 
feine Taktik fritifirten. 

Die Spanier hatten ein Heer an Bord, er hatte keins; fie hatten mehr Schiffe 
al3 er, höher gebaut und mit ftärferem Geſchütz; fo daß er England jehr gefähr— 
bet hätte, wenn er fich mit diefen großen Schiffen auf ein Ringen eingelafien 
hätte, denn zwanzig Mann in Vertheidigung find einem Hundert gewachſen, die 
angreifen nnd entern, während hier die Spanier hundert Vertheidiger gegen 
zwanzig Angreifer ftanden. Aber unjer Admiral kannte jeinen Bortheil und 
hielt ihn feit; hätte er das nicht gethan, fo hätte er nicht verdient, feinen Kopf zu 
behalten.” 

Der fpanifche Admiral zeigte ebenfalls große Einficht und Feitigfeit beim Be: 
folgen der Vorfchriften, welche er erhalten hatte, und am 27. Juli bradhte er 
feine Flotte richtig nach der Rhede von Calais, zwar in bejchädigtem Zuſtand, 
aber doc als Ganzes. Einen jchweren Irrthum aber hatte der König von 


104 Spanien’s hiftorifche Armada. 


Spanien betreff3 der Zahl und Energie der englifchen und holländiichen Schiffe 
begangen. 

Die legteren waren zahlreich genug, der Armada ſelbſt Schach zu bieten und 
zugleih PBarma’s Flotille zu blodiren. Der größere Theil von Seymours 
Geſchwader verließ die Gegend bei Dünficchen, wo es gefreuzt hatte, und jtieß zu 
dem englijchen Admiral bei Calais; die Holländer aber bemannten fünfunddrei— 
Big gute Schiffe, mit einer ftarken Macht von Soldaten au Bord, alle an's See: 
leben gewöhnt, und mit diefen blodirten fie die flämijchen Häfen, die in Barma’$ 
Gewalt waren. Dennoch waren der ſpaniſche Admiral und Barnıa entjchlojien, 
jich zu vereinigen, und das mußten die Engländer verhindern, jo daß kühnere 
Mapregeln nöthig wurden. 


Der Angriff bei Lalais. 


Die Armada lag bei Ealais, die größten Schiffe in der dem Feinde zuge: 
fehrten Linie, „wie ſtarke Burgen, welche feinen Angriff ſcheuen“, während die 
fleineren Schiffe hinter ihnen lagen. Der engliiche Admiral fonnte fie jo nicht 
angreifen ohme fich ſehr in Nachtheil zu bringen, und daher jchidte er in der 
Nacht des 29. acht Feuerſchiffe zwijchen fie hinein, mit faft derjelben Wirkung 
wie die der Schiffe welche die Griechen jo oft in ihren FFreiheitsfriegen gegen die 
Türfen angewendet haben. 

Die Spanier warfen ihre Anferfetten über Bord und jtachen in größter Haft 
und Verwirrung in See. Eine der größten Galeeren collidirte mit einer ande: 
ren und gerivth auf den Sand. Die Flotte zerjtreute fich Tängs der Küfte und 
nur unter großen Schwierigfeiten war es bei Tagesanbruch möglid den Sig: 
nalen des Admirals gemäß ſich um ihn nahe Graveline zu fammeln. Jetzt war 
der günjtige Augenblid da fie anzugreifen und es ihnen unmöglich zu machen, 
Parmas Flotille gegen England loszulaſſen. Und dieje Gelegenheit wurde 
nicht unbenußt gelafien. 

Drafe und Fenner waren die eriten engliihen Capitäne, welche die ſchwer— 
fälligen Koloſſe angriffen; dann kamen Fenton, Southwell, Burton, Croß, 
Naynor umd dann der Pord Admiral, mit Lord Thomas Howard und Lord 
Sheffield. Die Spanier tvaren nur darauf bedacht, zuiammen zu bleiben, und 
wurden von den Engländern über Dünkirkchen Hinausgejagt, weit fort von dem 
Herzog von Parma, welchen beim Anblid ihrer Niederlage zu Muthe geweſen 
fein muß, wie einer Tigerin der man ihre Jungen raubt. Dies war in der 
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That der lebte und der entjcheidende Kampf zwijchen den beiden flotten. Viel— 
leicht kann derſelbe nicht beſſer befchrieben werben, als in den Worten des zeit- 
genöſſiſchen Schriftftellerd, wie wir fie bei Hakluyt leſen. 


Befchreibung der Schlacht. 


„Am Morgen de3 29. Juli, nad) den Schreden der Nacht, Hatte die jpanijche 
Flotte fi) wieder geordnet und war in Sicht von Graveline, als fie von den 
Engländern aufs Tapferjte und Wüthendſte angegriffen wurde. Die Eng: 
länder hatten wieder den Wind für fich, und die Spanier gaben lieber die Vor- 
theile der Rhede von Calais und des Windes bei Dünfirchen auf, als daß fie ihre 
Ordnung änderten, oder ihre Kräfte theilten. Sie verhielten ſich vollftändig 
defenfiv. 

„Obgleich; manche ausgezeichnete und Friegstüchtige Schiffe in der englifchen 
Flotte waren, jo waren doc) faum 22 darumter welche den 90 großen ſpaniſchen 
Schiffen gewachſen waren. Daher verliehen fich die Engländer auf ihre größere 
Gewandtheit, durch welche fie im Stande waren, hin und her zu jegeln, wie fie 
wollten, und fie jeten den Spaniern ſofort zu und wagten fich jo nahe, daß fie 
denjelben oft auf die Länge einer Lanze nahe famen, und jo unaufhörlich gaben 
fie eine Breitjeite nad) der andern ab, aus großen und Heinen Geſchützen und 
Gewehren, und zwar vom Morgen bis zum Abend ohne Ruhe, daß fie alle 
Munition verjchoffen. 

„Sie mußten deswegen jchließlich von der Verfolgung abjtehen, bejonders da 
die Spanischen Schiffe wegen ihrer Größe und duch ihr Zuſammenhalten den 
Bortheil hatten, daß ein Nahkampf, Schiff gegen Schiff außer Frage war. Die 
Engländer vermeinten daher, daß fie tüchtiges geleijtet hätten, indem fie die 
Spanier zuerft von Calais und dann von Dünkirchen vertrieben hatten, und fie 
fo verhindert jeien, ihre Macht mit der des Herzogs von Parma zu vereinigen. 
Auch hatten fie diejelben ja von Englands Küfte fern gehalten, 

„Die Spanier erlitten an dem Tage großen Schaden. Viele ihrer Schiffe 
waren durch und durch gejchoffen. Zwar hatten aud) fie tapfer auf die engli- 
ichen Schiffe gefeuert aber mit verhältnigmäßig geringer Wirkung. Die Eng- 
länder verloren fein Schiff, und nicht einen Mann von Bedeutung; eine forg- 
fältige Unterfuchung ergab, daß die Engländer in der ganzen Zeit in welcher die 
Spanier in englifchen Gewäflern waren, feine hundert Mann verloren. Frei— 
lich wurde Sir Francis Drake's Schiff an vierzig Stellen dDurchlöchert, und feine 
Kajüte wurde von zwei Kugeln durchſchoſſen, und gegen das Ende der Schlacht 
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geichah es, daß einem Herrn, welcher ſich ermüdet hingelegt hatte, das Bett 
unterm Leibe fortgejchoflen wurde. 

„Als der Earl von Nortdumberland und Sir Charles Blunt beim Mittag- 
eſſen jagen, ſchlug die Kugel einer Karthaune mitten durch ihre Kajütte, berührte 
ihre Füße und riß zwei dabeiftehende um. Viele folche Unfälle famen vor, die 
aufzuzählen zu weitläufig wäre.“ 

Es gereicht der englischen Regierung nicht zum Ruhme, daß die Flotte fo ge— 
ringen Vorrat an Munition hatte, daß fie unfähig war, die Zerjtörung der 
Feinde zu beenden. Jedoch war genug erreicht. Viele der größten ſpaniſchen 
Schiffe waren gefunfen oder genommen, Und der ſpaniſche Admiral, am Er: 
folge verzweifelnd, floh nordwärts mit einem jüdlichen Winde, in der Hoffnung 
um Schottland herum nad) Spanien zurüdfahren zu können ohne der engliſchen 
Flotte noch einmal zu begegnen. 

Lord Effingham ließ die Blodade des Gejchwaders des Herzogs von Parma 
durch eine Flotille fortjegen; aber Parma war weile genug jeine Truppen bald 
nad) einem günftigeren Felde zu enden. Der Lord-Ndmiral felber und Drake 
verfolgten die überwindliche Armada, wie fie jet hieß, eine Strede nordwärts, 
bis diejelbe von der jchottiichen Küfte fort nach Norwegen zu ſteuern ſchien. 
Dann hielten fie e3 für das Befte, mit den Worten Drafes: fie der wilden, un— 
gaftlichen Nordfee zu überlafien. 

Die Leiden und Verluſte der Spanier auf ihrer Flucht um Schottland und 
Srland herum find allgemein befannt. Bon der ganzen Armada famen nur 53 
ſchwer beſchädigte Schiffe an die Spanische Küfte zurück, welche fie jo prächtig und 
ſtolz verlafien hatten. 


Spanien’s Tliederlage. 


Wir haben eine draftiiche Bejchreibung der Niederlage der Armada in einem 
Briefe, welchen der tapfere Wice-Admiral Drake jchrieb, als Antwort auf lü— 
aenhafte Berichte, durch welche die Spanier ihren Schaden zu verdeden fuchten. 
Er bejchreibt die Scenen, an welchen er fo twichtigen Antheil nahm, wie folgt: 

Sie haben fich nicht geſchämt, in verfchiedenen Druckwerken große Siege zu 
verkünden, die fie gegen unfer Reich erfochten zu haben vorgeben, und folche 
Lügen über alle Theile von Frankreich, Italien umd anderswo zu verbreiten. 
Aber bald darauf wurde allen Völkern völlig offenbar, daß ihre Flotte, die fie 
unüberwindlid) nannten, und die aus 129 Schiffen beitand, nicht nur Spanischen, 
fondern verjtärft durch die größten Schiffe der Portugiejen, Florentiner und an- 
derer Nationen, daß dieje gewaltige Flotte, jage ih, von 30 Kriegsichiffen Ih— 
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rer Majejtät, und einigen Kauffahrern durch die weiſe, tapfere und nützliche 
Führung des Lords Charles Howard, England’3 Admiral, gejchlagen und 
durch einander gejagt wurde von Lizard in Cornwall erjt bis Portland, wo fie 
Schimpflicherweife den Don Pedro de Valdez mit feinem gewaltigen Schiff im 
Stich ließen ; dann von Portland nad) Calais, wo fie Hugh de Moncado verlo- 
ren ſamt den Galeeren unter feiner Führung ; und von Calais, nachdem fie mit 
Feuer von ihrem Anferplat vertrieben waren, wurden fie au dem Bereich von 
England gejagt, um Schottland und Irland herumt. 

Dort Hofften fie, um der gleichen Religion willen, Hülfe zu finden. Viele 
von ihren Schiffen wurden an der felfigen Küfte zerjchellt und die, welche lande— 
gen, in großer Zahl, wurden zeriprengt, erichlagen oder gefangen genommen 
und von Dorf zu Dorf nad) England gebracht, in Halftern zufanmengefoppelt. 
In England ließ die Königin, in ihrer wahrhaft fürftlichen und unüberwindli- 
lichen Gefinnung fie nicht Hinrichten, jondern, unmillig, fie zu behalten und zu 
füttern, ſchickte fie fie allefammt in ihr Baterland zurüd, um dort die großen 
Errungenschaften ihrer unüberwindlichen und furcdhtbaren Flotte zu erzählen und 
zu bezeugen. 


Sehljchlag der Unternehmung. 


„Die Zahl der Soldaten, die fürchterlihe Größe ihrer Schiffe, die Namen 
der Führer jedes Geſchwaders, nebjt allen anderen, ihre Vorräthe an Lebens» 
mitteln und Munition — alles das wurde gedrudt, und die Flotte und Heer als 
unbefiegbar hingejtellt, für die e3 fein Hinderniß gäbe; und mit all ihrer großen 
und furdtbaren Prahlerei Haben fie doch während der ganzen langen Fahrt um 
England herum nicht ein einziges unferer Schiffe in den Grund gebohrt oder 
genommen, nicht einmal eine Barfe, oder Pinaſſe, oder ein Ruderboot, noch 
haben fie auch nur einen Schafftall in unjerem Lande verbrannt.” 

Dies ift die draſtiſche Beſchreibung des Mißerfolges der weltberühmten Ar: 
maba. Und feit der Zeit bis heute hat Spanien fich niemal3 mit England zur 
See meſſen können. 


VI. Kapitel. 
Große Geſchütze und Rüftenvertheidigung. 


13 unfer Krieg mit Spanien ausbrad, wandte fich die Aufmerkſamkeit 
A jogleih den Städten und Häfen umjerer Atlantijchen Küfte zu. Die 
Aufgabe, diejelben in vertheidigungsfähigen Zuſtand zu jegen, wurde 
jofort in Angriff genommen, und zwar energiih. Es galt für durchaus gebo- 
ten, fich jo eilig wie möglich gegen Angriffe durch eine feindliche Flotte zu rüſten. 
Zur Darlegung dejien, was in dem Ausdruck „Küftenvertheidigung” einbe- 
griffen ijt, führen wir hier an, was der Major G. Sydenham Elarfe, von dem 
fgl. britifchen Geniecorpg, in feinem Werfe über Fortififationen, das 1890 
erichien, jagt: 

„Wie jtarf die Vertheidigung eines Hafens fein muß — d. 5. die Zahl und 
Art der Kanonen — hängt einzig von der Panzerung der Schiffe ab, deren An— 
griff erwartet wird. Es iſt daher unmöglich, die Kojten einer Küftenvertheidi- 
gung zu veranſchlagen, ohne eine gründliche Kenntniß der ftarfen und ſchwachen 
Seiten moderner Kriegsſchifſe und ihrer Verwendbarkeit in einem gegebenen 
Gewäſſer. 

Die nächſte Frage bezieht ſich auf die Poſition, welche vertheidigt werden ſoll, 
mit Rückſicht auf die Erforderniſſe der Marine-Strategen einerſeits und lokale 
Verhältniſſe andererſeits. Sobald die Poſitionen beſtimmt ſind, muß ihre geo— 
graphiſche Lage rückſichtlich der möglichen Baſis der feindlichen Nation definirt 
werden. Es iſt möglich für jeden Hafen die wahrſcheinlichſte Form und Stärke 
des Angriffs feitzuftellen, d. 9. die Zahl und Art der Schiffe, und dann Zahl 
und Art der erforderlichen Geſchütze und die Verwendbarkeit unterjeeiicher Mi- 
nen. Dieſe Fragen können nur von Sadjverjtändigen beantwortet werden, die ge- 
wohnt find, folge Umstände in Betracht zu ziehen. Nur Seeoffiziere können entjchei= 
den, ob eine zehnzöllige Kanone, die einen zivanzigzölligen Panzer von Schmiede: 
eijen auf 1,000 Meter durchichlägt, auf Sandy Hoof nöthig ift, oder ob ein 
Minenfeld fich empfiehlt für einen Handelshafen von jo eigenthümlicher Beſchaf— 
fenheit wie Galveſton. Erſt wenn diefe Fragen entjchieden find, beginnt die Ar— 
beit des Landoffiziers. 

Nachdem der Seemann die wahrjcheinliche Form und Stärke des Angriffs feſt— 
geftellt hat, fann der Soldat bejtimmen, wie jtarf die Garnifon fein muß. Dies 
giebt natürlich eine ideale Bertheidigung. Zur Vollfommenheit gebracht iſt jie 
nur in — — 
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Die Funktionen, welche eine Küftenvertheidigung haben fann, find dreierlei: 

Erſtens — Die Benutzung eines Hafens feitens des Feindes als Zuflucht oder 
Landungsplaß zu verhindern. 

Zweitens — Einen Hafen oder eine Einfahrt zu verjperren und den Feind 
vom Binnengewäfler auszuſchließen. 

Drittend — Die Beſchießung einer Werfte, Stadt oder eines Kriegshafens 
zu verhindern. 

Dem erjten Zweck werden meiſtens Kanonen am beiten entjprechen. Unter: 
ſeeiſche Minen, unterjtügt von Schnellfeuergefhüben zu Befämpfung von Heinen 
Fahrzeugen, wie Booten, fünnten den zweiten Zweck erfüllen; aber in fajt jedem 
Hafen unſeres Landes ijt die unbeſchränkte Einfahrt befreundeter Schiffe von 
erjter Wichtigkeit, und außer, two die Benutzung von Minen keinerlei gefährliche 
Beichränfung zur Folge hat, müſſen Gefchüge zur Hand fein. Auch für den 
dritten Fall müffen immer Kanonen dienen, aber auch Minen können verwendet 
werden mit der obengenannten Bedienung. 

Bei der Placirung der Geſchütze müſſen die folgenden Gefichtspunfte im Auge 
behalten werben: 

Erſtens — Das Feuer muß da am wirfjamften fein, wo die Schifffahrt bei 
der Annäherung am jchwierigjten ift. 

Zweitens — Ein wirffames Feuer muß möglich) fein überall da, von wo aus 
das feindliche Schiff im Stande wäre Schaden anzurichten, in dem Bertheidi- 
gungswerf felbjt oder in der Werfte, Stadt oder Hafen. 

Eine Beſchießung durd) Kriegsichiffe ift mehr oder weniger ein Schredgejpenft. 
Wenn man den geringen Vorrath an Munition in Betracht zieht, welchen mo- 
derne Kriegsichiffe führen umd den mäßigen Erfolg, der fich erzielen Täßt, jo 
wird es unwahrſcheinlich, daß ein unbejegtes Fort ernitlich bombardiert werden 
wird, befonders in großer Entfernung von der Bafis des Feindes. Und Kriegs— 
jchiffe werden ein Bombardement nicht unternehmen, wo fie felbit in wirkſames 
Feuer gerathen. 


Uneinnehmbare Küftenwerfe. 


Das für die Küftenvertheidigung zu Gebote jtehende Material ift mannigfach 
und gewaltig: Kanonen, Minen, Torpedos, Scheinwerfer und Plabfinder. 
Indeſſen find die Schiffe unfähiger zum Angriff geworden, wenn fie nicht jpeziell 
für diefen Zweck gebaut find und jelbjt dann ift ihre Panzerung verhältnigmäßig 
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ihwad). Bei weiten der größere Theil der modernen Flotten kann ſich nicht 
auf einen Kampf mit modernen Küſtengeſchützen einlafjen, und Operationen zur 
See ohne cooperirende Landmacht werden in Zukunft faum noch gegen Küſten— 
werfe unternommen werden, ausgenommen wenn bejondere Gründe vorliegen 
für die Annahme da die Vertheidigung ſchwach oder unwirkſam iſt. 

Während jedod die Wiſſenſchaft für die Küftenvertheidigung viel gethan hat, 
verlangt fie auch mehr von den Vertheidigern. Die verjchiedenen Elemente der 
Bertheidigung beſtens zu controlliren und zu dirigiren ift feine leichte Aufgabe, 
Mehr als je iſt ed nöthig, daß die Organifation in Friedenszeiten vollfommen 
entwidelt wird und daß die Mannſchaften eine gründlich und umfaljende Aus: 
bildung erhalten, Fehlt dies, fo ijt nicht nur eine Ausnugung der gewaltigen 
Waffen, welche die Wiſſenſchaft uns zur Verfügung ftellt, ausgejchlofjen, jondern 
die compflizierten Waffen werden jelbjt gefährlid. Die Organijation eines 
Hafens für den Kampf muß ebenfo vollfommen fein wie die des Kriegsſchiffes. 

Außer unterjeeifhen Minen und Torpedos muß eine Küftenvertheidigung, wie 
oben angedeutet, ſchweres Geſchütz Haben. Es bejteht ein großer Contrajt 
zwifchen den großen Kanonen, wie fie in den Tagen des Bürgerfrieges und nad) 
demfelben gebraucht wurden, und den modernen weittragenden Geſchützen auf 
verjenfbarem Lager. Sehen wir uns einmal die alte Batterie in Fort Monroe 
an! Da find 3 glatte Vorderlader mit dem enormen Kaliber von 15 Zoll. 
Sie jchleuderten maffive Kugeln, mit geringer Durchſchlagkraft und verhältniß— 
mäßig kurzer Flugbahn. In allen älteren Küftenforts findet man dieſe veral- 
teten Kanonen, und in einigen Forts, wo diejelben fo plazirt find, daß der Feind 
beinahe vor ihren Miündungen pajliren müßte, würde man fie benußgen im 
Nothfalle. 


Verſenkbare Geſchütze. 


Nun wollen wir uns einmal zu den modernen 10-zölligen gezogenen Hinter— 
ladern wenden, auf verjenfbaren Unterlagen. Beim Gebrauch rauchlojen Pul- 
vers wird nur ein Blitz gejehen — fein Rauch — und fonft nichts. Nach dem 
Schuß verichwindet die Kanone augenblidlih. Die äußere Erjcheinung läßt 
nicht auf das Weſen der Batterie jchließen, gejchtwiegen denn auf die Pofition 
des Geſchützes. Die Front der Verſchanzuug bejteht aus 40 Fuß feitgeitanpf- 
ter Erde, mit Raſen belegt und fieht von außen aus wie ein Erdwall oder ein 
Hügel mit regelmäßigen Linien. Dahinter find 30 Fuß Cement. Die Maga: 
zine find unterirdiich und im ziemlicher Entfernung hinter den Geſchützen und 
durch gededte Galerien mit ihnen verbunden. 
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Der Kanonier vifiert nicht längs des Laufes des Geichüges, ſondern der— 
jenige, welcher ihm das Ziel giebt kann Meilen davon fein. Jeder Hafen ift 
auf einer Karte in numerirte Quadrate zerlegt und das ganze Gebiet eines ſtra— 
tegiſchen Punktes jteht unter einem Offizier. In New York befindet fich diejer 
Difizier in Fort Wadworth auf Staten Island bei den Narrows. 

Sobald ein feindliches Schiff naht, wird feine Poſition durch den Plabfinder 
genau bejtimmt, jeine Fahrgeſchwindigkeit wird berechnet und darnach die Bofition 
welche e3 in, jagen wir, 5 Minuten einnehmen wird. 

Diefe Information wird an die Commandanten aller Batterien telegraphirt, 
und Befehl gegeben fich bereit zu halten in einem gegebenen Augenblid auf einen 
beftimmten Punkt auf der Karte zu feuern. Sobald der Augenblid da ift wird 
jedes Gejchüg welches den Punkt beherricht abgefeuert. Ein Blik, ein entjeß- 
licher Krach und das Projeftil befindet fi) auf feinem Wege der Berjtörung. 
Niemand bei den-Ranonen hat das Ziel gejehen und doch haben einige Projek— 
tile getroffen. 

Offiziere erklären, daß fein Menjch die Arbeit an den modernen Geichüßen 
länger al3 4 oder 5 Stunden ertragen kann. Die Lufterjchütterung kann fich 
niemand vorstellen, der nicht dabei gewejen. Leute, welche 50 oder 100 Fuß 
weit vom Geſchütz ftehen, werden umgeworfen, Blutgefäße berſten, Trommelfelle 
im Ohr werden zerrifjen, und jelbjt die ſtärkſten Nerven leiden. 

Unjere Rüftung war jo eilig, daß in wenigen Küftenfort3 12-3Öllige Hinter: 
(ader Mörjer als Haubigen aufgejtellt wurden. Dieje haben natürlich keine 
verjenfbaren Lager. Das taujendpfündige Geſchoß diejer improvifirten Haubi- 
ten hat natürlich enorme Zerjtörungsfraft, aber eine kurze Flugbahn — weit 
weniger al3 die 8 oder 10 Meilen der gezogenen Geſchütze. 


Schnellfeuer-Sejchüße. 


Aus der Klafje der kleineren Geſchütze ijt befonderd das jpanifche Schnell- 
feuer-Geſchütz interefjant. Es ähnelt den amerifanijchen Hotchkiß-Geſchützen 
fehr, umd jchleudert 30 bis 50 dreipfündige Perkuffions-Bomben in der Minute. 
Wenige moderne Waffen find fo fürchterlich als die Schnellfeuer-Geſchütze Heinen 
Kalibers. Aus ihnen befteht die jefundäre Batterie eines Kriegjchiffes, und fie 
find beſonders nüßlich beim Vertreiben der Torpedoboote. Sie fünnen auch, 
wenn die Kriegsihiffe einander nahe genug fommen, einen Hagel von erplo- 
direnden Geſchoſſen auf das Ded des Gegners jchleudern und alle jeine Kano— 
niere fortfegen. 

G8 
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Dieje Geihübe beruhen auf dem Prinzip der Revolver. Sie haben eine Arm- 
raft und einen Griff wie eine Bijtole. Zwei Mann find nöthig zur Bedienung, 
einer zum Zielen, einer zum Füllen der Kammer mit Munition. 

Für die VBertvendung am Lande werden dieje enggebohrten Schnellfeuer-&e- 
ihüße auf Zafetten montirt und fünnen von Pferden oder Menjchen gezogen 
werden. Ein jolches Geſchütz kam in der Schladht von Wounded Knee Creek 
im Kriege gegen die Siour 1890 zur Verwendung, und mähte die Indianer 
buchjtäblich nieder. Kartätſchen oder Shrapnel können ebenjogut verfeuert 
werden, wie Perkuſſionsgeſchoſſe. Die letztgenannten haben genügend Durd)- 
ſchlagskraft, um aus einer Badjteinmauer in der Entfernung von anderthalb 
Meilen ein Sieb zu machen. 

Das neuefte Schnellfener-Geihüß, der automatijche Colt, hat eine jonderbare 
Eonjtruftion, aber Seeoffiziere behaupten, daß jedes dieſer Geſchütze einem Re- 
giment Infanterie gleichwerthig it. Dieſer Typ gilt als das merfwürdigite 
und wirkſamſte aller kleineren Geſchütze im Bejig unjerer Regierung. Die Boh— 
rung iſt geringer noch als bei dem Krag-Jorgenſen Gewehr, mit dem unſer 
Heer verjehen tft, nämlich 0.236 Zoll. Der automatische Colt feuert 400 
Schüfje in der Minute und streicht ſeitwärts oder auf- und abwärts. Er it 
eine der graufamjten Waffen, die je erfunden find. 


Die Geſchützfabrik Watervliet. 


Nach dem Auffliegen des Maine zeigte ſich eine jehr erhöhte Thätigkeit in der 
großen Geihügfabrif der Ber. Staaten in Watervliet, New York. Ueber 500 
Mann wurden angejtellt und arbeiteten wie die Biber, um die erforderlichen Ge- 
jchüge für die Küjtenvertheidigung herzuftellen. In jeder Abtheilung der vielen 
Werkſtätten wurde die Arbeit in größter Haft betrieben. 

In der Werfitatt, wo die großen Geſchütze angefertigt werden, giebt e8 Inter: 
eflantes genug zu jehen. Als Präſident MeKinley feinen Beſuch machte, 
empfing er einen gewaltigen Eindrud. Er wendete fich zum Kriegsminifter 
Alger umd bemerkte: „Das ift doch ein wunderbarer Anblid,* und Alger 
ſtimmte ihm bei. 

Die große Fabrik wurde 1888 fpeciell für die Heritellung von Gejchügen für 
die Küftenvertheidigung erbaut. Sobald als ein Geſchütz fertig tft, wird es auf 
die Probe geitellt und an jeinen Bejtimmungsort geſandt. Die Fabrik ift fait 
eine VBiertelmeile lang und 200 Fuß breit. Die Geſammtkoſten der Anlage und 
Maichinerie beliefen fi) auf über 3 Millionen Dollard. Die Majchinen find 
von neuefter und jolidejter Conſtruction. 
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Die fleineren Gebäude, in welchen die Feld- und Belagerungsgeſchütze herge- 
jtellt werden, find ungefähr halb jo groß als das Hauptgebäude und bededen 
ein Areal von 35,000 Fuß. Der Bau des Hauptgebäudes wurde 1890 be- 
gonnen, der der anderen Gebäude bedeutend fpäter. 

Die Fabrik Watervliet Hat ungefähr zweihundert 8-, 10: und 12-zöllige Küſten— 
geihüge und eine große Anzahl von 12>zÖlligen Mörſern geliefert. Die größte 
Kanone, welche aus diejer Werkſtatt hervorgegangen ijt, war ein 12:zÖlliger 
Hinterlader. Sie war 40 Fuß lang, wog 57 Tonnen, und warf ein Geſchoß, 
taujend Pfund jchwer, zehn Meilen weit. 


Unjer gewaltigjtes Gejchüß. 


Der 16-zöllige Hinterlader ift das größte Geichüg in der Welt. Das Kriegs— 
minifterium hat die Abficht, diefes Ungethüm auf den Romer Shoals auf einem 
befonders gebauten Fundamente aufzujtellen. Zum Schub wird der Kanone 
und der Mannfchaft ein Thurm dienen. Won den Romer Shoals aus wird fie 
alle Fahrwaſſer bejtreichen, welche in den Hafen von New York führen. 

Man behauptet, daß fein Kriegsichiff heute auf dem Wafjer ſchwimmt, defien 
Panzer dem Gejchoß diefer Kanone widerftehen kann. Seine Kraft it die eines 
in voller Fahrt befindlichen Schiffes von 2000 Tonnen. Das Gejchoß würde 
jeden Panzer, den ein Schiff tragen könnte zerjchmettern oder rijjig machen oder 
niederwerfen. Ein Durchbohren kommt kaum in Betracht. 

Das Kaliber iſt 16 Zoll. Die Länge ift 49 Fuß 2 Zoll. Das Hintertheil, 
die Kammer, hat einen Durchmeiler von 5 Fuß. Das Geſchoß wiegt etivas mehr 
als 2,300 Pfund, alſo mehr als eine Tonne Metall. Die ſchwerſten Geichofie 
Englands haben nicht mehr al3 2000 Pfumd gewogen. 

Die Pulverladung wiegt beinahe 1000 Pfund. Wenn die höchite Elevation 
angetvandt werden fünnte, jo würde das Gejchoß über 16 Meilen weit fliegen. 
Die größte Entfernung auf welche man je in. England gefeuert hat war 12 
Meilen. Das war bei dem berühmten „Jubiläumsſchuß“. Die Vereinigten 
Staaten hatten ſich bisher niemals auf ein ſchwereres Geſchütz verfucht für die 
FKüftenvertheidigung als eine 12-3Öllige Kanone, welche ungefähr 50 Tonnen 
wiegt. Zur 16>zÖlligen Kanone iſt das aljo ein Sprung von 76 Tonnen Ge- 
wichtszunahme. 


Ein Dermögen in einer Kanone. 


Der erite Kern für die neue 16-3Öllige Kanone wurde im Dftober 1897 in 
Bethlehem gegofien. Er war für das Rohr beftimmt und wog 82,800 Pfund. 
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Auch die Jade wurde damals gegofien. Sie wiegt 90,000 Pfund. Die größte 
Vorſicht mußte bei der Anfertigung diefer gewaltigen Waffe beobachtet werden, 
Wenn eine Jade oder ein Reifen fich fchief zujammengezogen hätte, jo fünnte dies 
das Ganze verdorben haben. Alle Mefjungen wurden bis auf drei hundertſtel 
eine3 Zolles herab gemacht. Bei dem fchließlichen Einjchneiden der Züge mußte 
die gewaltige Metallmafje langjam auf einer Riejfen-Drehbanf gedreht werden, 
während das Werkzeug feinen Pfad durch die Bohrung jchnitt. 

Alles in der Kanone gebrauchte Metall wurde flüjjig comprimirt. Die Speci- 
ficationen verlangten die ſchärſſten phyfifaliichen Proben, und fie wurden auf 
das Gemwiffenhaftefte befolgt. Probeſtücke wurden von allen gejchmiedeten Thei- 
len genommen und auf ihre Widerſtandskraft beim Ziehen, Biegen und Brechen 
geprüft. Schließlich mußte jeder Theil gejchmiedet werden. Das Rohr, zum 
Beiſpiel wurde erjt gegofjen, und dann gebohrt. 

Die Herjtellung der Kanone war ein Eojtipieliges Unternehmen. Sie fojtete 
angefähr $120,000. Die Herftellungsfojten per Tonne find durchichnittlich 
1000 für unjere Regierung. Die Lafette und der Thurm für die Riejenfanone 
fojtete eben joviel wie die Kanone jelbjt und das Lager des Fundaments brachte 
die Koſten auf eine Hauptjumme von 8390,000. Fünfzig Fuß tief reicht das 
Fundament in die Erde hinein, und es ijt in Steinmörtel aufgeführt. 

E3 war dem Kriegsminifterium unmöglich vor dem Jahre 1897 eine jo ge— 
waltige Kanoıe vom Congreß zu erlangen, wegen der Koſten. Als die Ange: 
legenheit da3 legte mal zur Debatte fan, erklärte der Brigadier-General Flagler, 
ber Generalfeldzeugmeifter, daß ein Hafen wie New York zum wenigjten eine 
Kanone befigen jollte, welche imjtande jei irgend ein feindfiches Schiff in feinem 
Verſuch einzulaufen, zu hemmen wenn alle anderen Geſchütze fih dazu unfähig 
erzeigt hätten, Mit anderen Worten, das 16-zöllige Geſchütz joll als die Net- 
tung des Hafens gelten, wenn alle anderen Vertheidigungsmittel verjagen. Die 
Durchſchlagskraft des neuen Gejchütes foll nach einer Schäßung größer fein, als 
die Widerjtandsfraft irgend eines Panzers, welcher jegt von einem Schiffe ge: 
führt wird. Die Erbauer der Kanone find ſich darüber einig, daß in diejer 
Beziehung die neue Kanone jtärfer ijt als alle bisher conftruirten Waffen. 


Kanonen und Panzer. 


Eine in England für das Kriegsihiff Sans Pareil erbaute 16-zöllige Kanone 
wurde gegen eine mehr als 28 Zoll dide Panzer-Platte abgefeuert und ſchlug 
nicht nur durch, fondern fuhr auch noch durch eine 20 Fußeichene Wiederlage, durch 
. 5 Fuß Granit, elf Fuß Steinmörtel und 6 Fuß Baditein. Uber dieſe jo wirt: 
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fame Kanone dauerte nicht lange. Nach mehreren Schüffen zeigte fi) ein merk— 
liches Sinfen des Rahmens vorwärts von dem Schildzapfen. Man juchte die: 
jem Uebeljtande abzuhelfen, aber weitere Schüffe brachten denjelben Fehler wie— 
der zu Tage. England montirte zwei 110 Tonnen-Geſchütze auf der Benbor, 
zwei auf der Sans Pareil und zwei auf der Victoria. Die leßteren gingen mit 
der Victoria im Mittelländifchen Meere unter. Diejenigen auf der Sans 
Bareil find unbrauchbar geworden und die auf der Benbor jollen auch nicht mehr 
viel taugen. 

Krupp hat mehr Glück gehabt als die englifche Regierung. Er hat mehrere 
Niefengejchüge für die italienische Negierung erbaut, welche über 110 Tonnen 
wogen. Die jhwerite für Ftalien conftruirte Kanone hatte ein Gewicht von 119 
Tonnen. Sie ift jegt in einem italienischen Küftenvertheidigungswerf montirt. 
Nach einem Bericht hat Krupp eine Schweiterfanone diejer zulett erwähnten 200 
mal abgefeuert ohne die geringjte Bejchädigung der Waffe. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten gebrauchte die Vorſicht bei der neuen 16>3Ölligen Kanone 
jehr breite Ringe anzımenden. Es ijt nicht wünfchenswerth, daß die Größen- 
verhältnifie diejer Ringe befannt werden, aber man erwartet zuverfichtlich, daß 
man feinerlei jolche Schwierigkeiten, wie fie ſich bei dem engliſchen Geſchütz zeig- 
ten, bei dem neuen amerikaniſchen finden wird. 

Die große Krupp-Kanone, welche in Chicago ausgeftellt war und welche da= 
mals die größte in der Welt war, wog 120 Tonnen. Sie war 45.93 Fuß 
lang und ein Kaliber von 16.5 Hol. Das aus ihr gejchoflene Projektil wog 
2,204 Pfund. Sechzehn Schüffe find aus ihr abgejeuert worden, und zwar in 
den meisten Fällen mit einer Bulverladung von 903 Pfund. Die Fluggeſchwin— 
digkeit des Geſchoſſes war etwas über 1,900 Fuß per Sekunde. Die Durch— 
ſchlagskraft einer Vollfugel von diejer Krupp Kanone beim niedrigjten Viſir ift 
3.53 Fuß Panzer; auf 2,280 Nard 3.26 Fuß und auf 6,500 Yard 3.01 Fuß. 
Es wird behauptet, daß die neue amerifanifhe Kanone alle diefe Zahlen Hinter 
ſich laſſen wird. 


Amerikaniſcher Fortſchritt in Herſtellung von Kanonen. 


Die großen Kanonen, mit welchen die Schlachtſchiffe und Kreuzer ausgerüſtet 
find, machen einen der intereſſanteſten Beſtandtheile dieſer ſchwimmenden Feſtun— 
gen aus. Seit dem amerikaniſchen Bürgerkrieg hat eine vollſtändige Umwälzung 
in der Herſtellung von Kanonen ſtattgefunden. Der genannte Krieg brachte das 
erſte Panzerſchiff hervor, den Monitor, welcher für die Kanonen jener Zeit un— 
durchdringlich war. Es war damals zuerſt die Rede von gezogenen Kanonen, 
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und bald waren fie eine vollendete Thatjache, und britiiche Schiffe wurden mit 
jolchen ausgerüftet. Einige gezogene Gejchüte hatte man fchon im Jahre 1860 
erbaut, und eine gezogene 15-zöllige Niejenfanone war am Strande bei Fort 
Monroe montirt. Seit jener Zeit hat ein Wetteifer bejtanden zwijchen Panzer 
und gezogenem Geſchütz. Bald war der erjtere voraus, bald das letztere, aber 
big jet ift noch fein Panzer gemacht worden, den nicht jogleich ein neues Ge— 
ſchütz mit verbefjerten und gehärteten Brojectilen zu durchbohren vermocht hätte. 

Bis zum Jahre 1865 waren alle Kanonen von Gußeifen, und da der größte 
Drud am Hinterende des Geſchützes war, jo machte man es viel dider und 
ichwerer als das Vorderende. Die Kanonen, welche in der Werfte zu League 
Island bei Philadelphia liegen, find noch nad) dem alten gußeifernen Rodman— 
Typ, nach ihrem Erfinder benannt, der ein namhafter amerikanischer Seeoffizier 
war. Am Schlufie des Krieges waren fajt alle Forts und alle Schiffe mit fol: 
chen ausgerüftet. Als die gezogenen Geſchütze auffamen, entſchloß man fich, 
dieje alten gußeifernen Kanonen dadurch verwendbar zu machen, daß man ein 
gezogenes Rohr in fie einjegte. Dazu wurde die lanone erhigt und dehnte fich 
aus, und zog ſich dann beim Abkühlen jejt um bie Stahlröhre zujammen, Viele 
Kanonen wurden jo geändert. Der Erfinder der Methode hieß Pallifer. 

Aber die fchnellen Fortjchritte, welche in der Conftruction von ſchweren Waf- 
fen gemacht wurden, und das Verlangen nad) Kanonen, welche die verbefierten 
Panzerplatten zu durchichlagen vermochten, Tiefen dieſe adoptirten Geſchütze bald 
al3 gänzlich veraltet ericheinen, und um dag Jahr 1890, als die Monitors mit 
2 Thürmen für die Flotte umgebaut wurden, wurden fie mit dem neuen Modell 
von 10>zölligen gezogenen Gejchügen verjehen, den erjten ihrer Art in unjerer 
Flotte. Sie find ganz von Stahl und wurden in der Gefchüßfabrif in den 
Marinewerken bei Waſhington conftruirt. 

Im Jahre 1883 wurde eine Commiſſion Sachverſtändiger, mit Admiral 
Sampjon als Vorfigenden, abgeihidt, um ausländiihe Waffenfabrifen zu be- 
fuchen, und fie erjtattete im Jahre 1884 Bericht, in welchem fie empfahl, daß 
Schmiedejtahl-Gejhügtheile und -Material von privaten Werfen getvonnen wür— 
den, während die Regierung in eigenen Fabriken diefes Material zu Geſchützen 
verarbeite. In Folge diejes Gutachtens wurde die Fabrif in der Waſhington 
Marine Werft etablirt, um dort die Geſchütze für die Marine herzuftellen, und 
eine Fabrik in Watervliet bei Troy, N. 9., für die Kanonen des Heeres. Der 
erfte Contract für Material wurde der Bethlehem Iron Company im Jahre 
1887 zugefprochen, für die Heritellung von Gejchügtheilen und Panzerplatten. 
Alle unfere modernen Geſchütze find daher feit jener Beit entſtanden. 
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Eine der bemerfenswertheiten Abweichungen in den neuen Modellen von dem 
alten Typ iſt die große Länge der Rohre. Einige find 40 Fuß lang. Die vier 
10>3ölligen Kanonen des Miantonomoh find 32 Fuß lang. Der Zweck diejer 
großen Länge ift, die Wirkung der Ausdehnungskraft des erplodirenden Pulvers 
auf das Geſchoß zu verlängern. Das in Anwendung fonımende Schießpulver 
verbrennt langjam. Wenn e3 auf einmal verbrannte und aljo augenbliclich ſich 
in Gas verwandelte, jo würde jede e3 enthaltende Kanone jofort zerplagen. 
Dynamit und Schiegbaummolle, welche augenblidlich verbrennen, würden dieje 
Wirfung haben, und find daher unbrauchbar. 

Große Geſchütze find natürlich jehr jchtver, von 60 bis 100 Tonnen. Sie 
können alfo nicht durch Menjchenhand gerichtet werden, fondern man hat groß: 
artige Hydrauliiche Majchinen, durch welche fie gedreht werden und welche Die 
großen Geſchoſſe einheben. Die Geſchoſſe find fegelförmig und werden im die 
Geſchoßkammer am hinteren Ende eingeführt; die Geſchoßkammer wird durch 
Entfernung des Verſchlußblocks geöffnet. Der Verſchlußblock wird durd) eine 
halbe Drehung in Bofition gebracht. Nach der Deffnung wird er in Angelu 
aus dem Wege gedreht. Die ganze Manipulation geht ſehr ſchnell vor fid). 

Acht Mann bilden die Bedienung einer Kanone, von denen jeder feine ganz 
bejtimmte Arbeit hat. Die Munition iſt fir und fertig zum Einführen in die 
Geſchoßkammer. Durch hydrauliſche Kraft wird jie in die Hohe gehoben und 
auf einen kleinen Rollwagen gelegt, welcher auf einem Geleife läuft. Ein Kol— 
ben ſchiebt dann die Munition felbjtthätig in die Kammer, welche dann jofort 
verjchloffen wird. Die Kanone kann nicht abgefeuert werden, bis alle Theile in 
richtiger Lage jind, 


Zehn Schüfje in fiebzehn Sekunden. 


Alle Gejchüte, deren Bohrung weiter ift als jechs Zoll, müſſen mit Mafchinen 
geladen und gerichtet werden. Es würde jehr unpraftijch jein, die 250=pfündi- 
gen Geſchoſſe für die 8>zölligen Kanonen, die 500-pfündigen für die 10:zÖlligen, 
die 850=pfündigen für Die 11-zölligen, oder gar die 1100-pfündigen für die 13- 
zölligen, durch Menjchenhand heben zu laſſen. Die Geſchwindigkeit, mit welcher 
gefeuert werden fann, hängt von der Größe der Kanonen ab und von deren Voll- 
fommenheit de3 Mechanismus für ihre Handhabung. Die großen Gejchüge der 
amerifaniichen Marine werden fo jchnell gehandhabt wie die irgend einer frem— 
den Nation, 
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Die Munition für die Heineren Geſchütze, „Schnellfeuer-Geſchütze“ genannt, 
wird mit der Hand eingeführt. Aus den Magazinen wird fie durch eine Hydraus 
liſche Maſchine heraufbeiördert, aber in die Geſchoßkammer des Gejchüßes wirb 
die Munition mit der Hand gebracht. Die Feuerungs-Geſchwindigkeit hängt 
daher von der Gejchiclichfeit der Bedienung ab. Die Geſchütze, welche 6-pfün— 
dige Geſchoſſe Schleudern, fünnen in 17 Sekunden 10 Mal abgefeuert werden, 
während eine 6=3Öllige Kanone höchſtens drei oder vier Mal in der Minute ab: 
geichofjen werden kann. Dieje Fleinen Geſchütze ruhen auf einem Ständer, wie 
ein Telejfop, und fünnen nad) allen Richtungen gedreht werden. 

Intereſſant ift die moderne Methode, die rüdjchlagende Wirkung eines Schuj- 
je3 auszugleichen. Früher montirte man große Geichüge in Forts ımd auf 
Schiffen auf einer fchiefen Ebene, auf welcher die Zafette auf Rädern lief, Der 
Rückſtoß trieb die Kanone dieje jchiefe Ebene hinauf und fie lief dann von ſelbſt 
wieder an ihren Plab. Heute wird diefelbe Wirkung durch die Elafticität des 
pneumatifchen Drudes erzielt. 

Die großen Gejchüge in den Thürmen der Miantonomoh und anderer Moni- 
tors ihrer Klafje, werden nicht durch eine Bewegung des Geſchützes ſelbſt gerich- 
tet fondern durch eine Drehung des Thurmes. Ihre Elevation erhalten fie na= 
türlich, wie bisher, durch ein Heben oder Senken des Rohres. Es iſt erjtaunlich, 
mie welcher Leichtigkeit dieje großen Mafjen von Stahl gedreht werden. Eine 
volle Umdrehung eines Thurmes gejchieht in 10 Sekunden. Ein Schuß kann 
abgegeben und dann das Geſchütz jofort gedreht werden, jo daß das Geſchütz 
nicht vom Feinde bejhädigt werden kann. 


Die berühmte Mlosquito-Slotte. 


Die interefjantefte Abtheilung der Küftenvertheidigung ift vielleicht die foge- 
nannte „Mosquito-Flotte“. Der Name „Mosquito“, in feiner Anwendung auf 
die „zweite Vertheidigungslinie“ der Marine, behagt den See-Offizieren gar 
nicht. Dieje Mittel zur Verteidigung werben von dem Marine-Minifterium 
jehr ernjthait genommen, und fie Teilten in der Beſchützung der 3000 Meilen 
langen Küjte von Maine bis zum Golf von Mexiko große Dienste. Es gehören 
dazu ungefähr 130 Schiffe von allen Größen und Arten, Zollkutter, Echlepper, 
LeuchttHurmtender, Yachten, Fluß- nnd Hafendampfer, und allerlei fonftige 
Fahrzeuge, die nur eine Kanone führen und nur einige Meilen in See gehen 
fönnen. Zur leichteren Dispofition über dieſe Schiffe ift die Atlantische wie die 
Golf-Küſte in 8 Diftrikte eingetheilt, identisch mit den Diftrikten, welche für den 
Leuchtthurmdienſt beveit3 beſtanden. 
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Zur Bemannung diejer Fahrzeuge ift die ganze Stärke der See-Miliz der 
Küftenftaaten erforderlih. Die Mannſchaften von jedem Staat werden jo weit 
wie dies möglich tft den Schiffen zugewieſen, welche die Küften des Staates ab- 
patrolliren. Die Schiffe find fo vertheilt, daß an Punkten, wo die Küfte am 
ſchwächſten an Hafenvertheidigungswerfen ift, die größte Zahl von Schiffen an- 
gehäuft iſt. In der Höhe von New Nork find jedoch jehr viele ftationirt um 
mit den Signalftationen am Land in Berührung zu bleiben. 

Tag und Nacht find eine bejtimmte Anzahl diejer Heinen Fahrzeuge ziemlich 
weit von der Küſte ftationirt, wo fie langſam Hin und her dampfen, ganz wie 
ein Wachpojten und zu ganz demjelben Zweck — nämlich um von der Annäherung 
des Feindes rechtzeitig Meldung zu machen. Dieje Wachen bfeiben ungefähr 8 
Stunden auf ihrem Poſten, nad) welcher Zeit andere Fahrzeuge hinausfahren 
um fie abzulöfen. Es giebt 3 Linien von Wachen — die äußere, 25 Meilen vom 
Lande, die zweite in der Mitte zwischen der erjten und dem Lande, und die dritte 
längs der Küfte. Ein vollitändig eingeübtes Signalſyſtem dient dazu, die Nach— 
richten von der äußeren Linie zu der mittleren und von diefer zu der Küſtenlinie 
zu bringen, die ſich dann mit der nächſten Signalftation in Verbindung febt, 
welche ihrerjeit3 durch den Telegraphen die Batterien verjtändigt, welche fich ſo— 
fort in Bereitfchaft jegen, dem Feinde einen warmen Empfang zu bereiten, falls 
er Annäherung wagen jollte. 


Keiftungen der Mlosquito-Slotte. 


Unter gewiſſen Umftänden könnte es rathjam und fogar nöthig werden für 
dieje Heinen Fahrzeuge fi) dem Feinde auf Schußweite zu nähern und ihn mit 
ihren weittragenden, Eleinfalibrigen Kanonen zu befäftigen wie ein Schwarm von 
Mosquitod. Eine Anzahl von ihnen könnte ganz wohl eine Feine Kreuzerflotte 
welche ihnen in Schußweite füme, verjagen. Auch führen einige der größeren 
Fahrzeuge der Mosquito- Flotte Schnellfeuer-Gejchüge von jehr großem Kaliber, 
daß fie auf 100 Yard vier oder fünf Zoll Eijen durchichießen können. 

Die größten Schiffe der Mosquito: Flotte find wohl bewaffnet mit wirkſamen 
Schnellfeuergefhüsen großen Modells, während die Fleinften, wie Yachten, 
Schlepper und Zollkutter Majchinengewehre und 6-Pfünder führen. Sie find 
nicht zum Angriffsfampf beftinnmt außer im äußerjten Nothfall, fondern dienen, 
wie gejagt, nur zum Bewachen ber Küfte und zum Melden der feindlichen An: 
näherung. 

Beim Erbliden eines feindlichen Kriegsschiffes oder Kaperſchiffes fährt alſo 
fo ein Fleines Schiff fchleunigft zur nächiten Sıgnalftation und die Nachricht wird 
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jofort and Hauptquartier telegraphirt, und von dort an die betreffenden An- 
griffspunfte weitergegeben. Dies jet die Batterien in Stand, fich auf den Be: 
fuch des Eindringlings vorzubereiten und die Kriegsjchiffe über die Betvequngen 
ber feindlichen Schiffe auf dem Laufenden zu erhalten. Folglich befteht die 
Mosquito-Flotte hauptſächlich aus Flachgehenden Schnelljeglern, die mit Leich- 
tigfeit in flache Meeresitellen, Buchten und Flußmündungen einlaufen können 
um der Berfolgung durch einen Feind zu entgehen. 

Ungefähr 60 Signal-Stationen find längs der Küſte errichtet, vorzugsweise 
in der Nähe von Leuchthürmen. Im Ganzen genommen nimmt die Mosquito- 
Flotte, ungeachtet des jpöttiichen Lächelns, welches ihre Erwähnung in Marine: 
freifen hervorruft, in unferem Küftenvertheidigungsiyitem einen wichtigen Platz 
ein, und iſt von nicht geringem Werth. 


IX. Rapitet. 
Führer der Bundes Marine. 


ontre-Admiral William F. Sampjon, Commandeur des Gejchtvaders des 

C Nord-Atlantiſchen Ocean, verdankt ſeine hohe Stellung nicht feiner Ab- 

ftammung, jondern vielmehr jeiner Fähigkeit, mit Harem Blicke zu erfen- 

nen, was gejchehen muß, ſowie jeiner Eigenjchaft, zu handeln und nicht zu reden, 
die er von jeinem Vater geerbt hat. 

„Der rechte Mann am rechten Plage!” „Er weiß, was er zu thun hat, und 
thut es!“ — fo Sprachen fich hohe Dffiziere ans, als fie von der Ernennung 
Sampjon’3 zum Geſchwader-Chef hörten. Muth und zurüdhaltendes Wejen 
find Admiral Sampſon's Haupteigenjchaften. 

Er iſt Sachverſtändiger erjten Ranges in Hinficht auf das Geſchützweſen, hat 
ſich aber zugleich mit allen ſeemänniſchen Fachwiſſenſchaften auf das gründlichfte 
beichäftigt. Seine Kenntnifje von moderner Panzerung und Armirung beruhen 
auf ernftefter Arbeit, find ausgedehnt und vieljeitig und daher von größtem 
Nutzen fir fein Vaterland, ebenjo wie fein gründliches Verjtändnii des Ge- 
brauchs und verhältnigmäßigen Werthes von Sprengftoffen, das er fich durch 
jahrelange ernſte Studien und gefahrvolle Experimente erworben hat. 


Meifter der Seemannskunft. 


Welcher Werth auf feine Anſicht gelegt wird, läßt ji am beften aus der That» 
ſache erjehen, daß er verjchiedentlich von Kreuzfahrten zurüdberufen wurde, um 
als Mitglied von Behörden zu fungiren, denen die Erledigung wichtiger Fragen 
übertragen war. So hat er an den Entwürfen für den Wiederaufbau der Ma— 
rine mitgewirkt, wurde vielfach zu Rathe gezogen, wenn es ji um den Entwurf 
von Schiffsplänen handelte, und wurde erjt Fürzlich zum Vorſitzer der mit Un— 
terfuchung der Maine-Kataftrophe betrauten Commiſſion ernannt. Als der 
Krieg mit Spanien ausbrach gab man ihm, im Vertrauen auf jein ftet3 berühm- 
tes klares Urtheil in Auffaßung der Situation, dad Commando als Rear: 
Admiral. 

Und doch erfcheint diefer Mann, deſſen Perfönlichkeit eine jo große Bedeutung 
durch die ihm übertragene Verantivortung erhalten hat, eher als ein Gelehrter 


denn als ein Seemann und Führer von Banzerjchiffen. 
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Admiral Sampfon ift groß und jchlanf; feine Schultern find etwas abgerun⸗ 
det. Haar und Bart find grau, unter ſcharf marfirten Brauen liegen blaue, 
höchſt augsdrudsvolle Augen. Ein Mann von wenigen Worten, läßt er fich durch 
nicht3 aus feiner Ruhe bringen; er ift, wenn e3 darauf ankommt, furz entjchlof: 
jen. Seine furze Ausdrudsweife hat ihn verfchiedentlich in den Verdacht der 
Unhöflichkeit gebracht, die aber bei näherer Bekanntſchaft jtet3 verſchwunden ift. 


Als „Billy’ Sampfon bekannt. 


An jeiner Heimath in Wayne County, N. Y., wird Admiral Sampjon jept 
noch „Billy” Sampfon genannt. Dort verbringt er luftige Tage mit alten Ka— 
meraden und zeigt jich ebenjo zwanglos wie in jeiner Jugend, in der er hart zu 
fümpfen hatte. Geboren in Palmyra, N. 9., am 9. Februar 1840, lernte er 
ichon in früher Jugend kennen, was Armuth und harte Arbeit bedeuten. Gein 
Bater war ein einfacher Arbeiter, der ihm eine gute Erziehung nicht geben fonnte. 
Mühſam mußte er fich durch das Studium von Büchern in der wenig freien Zeit 
zwiſchen Holzfägen und ähnlicher Arbeit die nothwendigjten Kenntniffe aneignen; 
die Landichule konnte er nur mit großen Unterbrechungen bejuchen, aber jein 
Wiffensdrang wurde dadurch nicht verringert. Repräfentant E. B. Morgan 
erlangte im Jahre 1857, daß Jung-Sampſon als „Midjhipman“ in die Ma- 
rine-Afademie aufgenommen wurde, nachdem Herr W. H. Southwid in Pal: 
myra, der fich lebhaft für den energifchen jungen Mann interejfierte, Morgan 
auf denjelben aufmerkſam gemacht Hatte. Nach vierjährigem Aufenthalt in 
Unnapolis bejtand Sampfon al eriter feiner Klaffe die Abgangsprüfung. Im 
Bürgerkriege bewies er große Tüchtigfeit und erwarb fich allgemeine Anerfen- 
nung, wiewohl er beim Ausbruch der Feindfeligkeit zu jung war, um ein Com: 
mando zu erhalten. Nachdem er als „Majter” auf der Fregatte „Potomac“ 
gedient, wurde er im Sommer 1862 zum Unter-Lieutenant befördert. ALS fol- 
cher diente er auf dem Schulihiff „John Adams”, auf der „Patapsco“, dem 
nordatlantiihen Blofadegeichtvader und auf der Dampffregatte „Colorado“, 
Flagſchiff des europäiichen Geſchwaders. 


In die Luft geflogen. 


Im Januar 1865 erhielt Lieutenant Sampfon, damals Führer des Panzers 
„Patapsco“, von dem Admiral den Auftrag, in den Hafen von Eharlefton, der 
damals blockirt wurde, hineinzugehen und alle unterjeeiichen Minen und Torpe- 
dos zu vernichten — eine höchſt gefährliche Aufgabe. Kaum war der Kleine 
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Panzer in den Hafen hineingedampf, al3 Kugeln von allen Seiten auf ihn herab— 
regneten. Lieutenant Sampſon ftand auf der Brüde in höchſt erponirter Stel: 
lung und jah feine Leute rings um ihn herum fallen. Aber während er die 
Matrojen unter Deck beorderte, blieb er ſelbſt ruhig auf feinem Plate ftehen. 
Plötzlich ſchwieg das Feuer, während die „Patapsco“ weiter dampfte, nun er: 
folgte eine furdhtbare Erplofion und das Feine Schiff wurde mit fchredlicher Ge- 
walt in die Höhe gejchleudert. Schäumende Wafjermafjen und Flammen ftiegen 
in die Quft, weitere Erplofionen folgten rajch aufeinander und dann verjant das 
in Stüde zerrijfene Schiff. Der junge Offizier war etwa 100 Fuß weiter ge- 
jchleudert worden und wurde dort aufgefticht; ebenſo 25 Mann der Bejakung, 
während 70 Mann ihren Tod fanden. 

Lieutenant Sampjon wurde 1866 zum Lieutenant: Commandeur befördert, als 
er auf dem „Colorado“ diente; von 1868 bis 1871 lehrte er an der Marine- 
Akademie; 1872—1873 befand er fi) auf der Fregatte „Congreß“. Zum 
Commandeuer ernannt, erhielt er in 1874 den Befehl über den „Alert” und war 
dann vom Anfang 1876 bis Ende 1878 wieder an die Marine-Afadenie come 
mandiert. Im Jahre 1879 war er in China als Commandant der „Swatara”; 
er war der erjte Commandant der „Jowa“ und hat and) die „San Francisco” 
bejehligt. 

Seine Vorträge über Torpedowejen am Naval War College in Newport fan- 
den hohe Anerkennung; mit Lieutenant Joſeph Strauß zufammen entwarf er die 
Pläne für Doppelded oder doppelthürmige Banzerjchiffe, welche an den im Bau 
begriffenen Schiffen „KRearjage” und „Kentucky“ erprobt werden follen. Als 
Artillerie: Inspektor der Kriegäwerft in Waſhington war er an den Bau der 
großartigen Gejchüßgießeret bethätigt, und von 1893 bis 1897 wirkte er als 
Chef der Artillerie in der Abtheilung des Marine-Departements. 

Liebe zur Heimath. 

Mormon Hill-Farm in New York gehört der Familie Sampfon; dort fucht 
der Admiral Erholung als Gaft feined Bruders, der auf der Farm wohnt. 
Sene berühmten goldenen Platten de3 Buches Mormon, welche Zojeph Smith 
entdeckt haben foll, jollen dort vergraben gewejen fein. Während der Admiral 
von friegerifchen Arbeiten in Anfpruc) genommen iſt, lebt feine Familie in der 
denkbar friedlichiten Umgebung. Als die Anzeichen famen, daß er feine Familie 
längere Zeit nicht jehen können würde, brachte er fie nach dem ftillen, malerijch 
gelegenen Orte Glen Ridge in Nerv Jerjey, wo er fie vor allen Gefahren ficher 
wußte. 
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In feinen Gewohnheiten iſt Sampjon höchit einfach. Nur ein Gedanke be= 
herrjcht ihn, und das ift: Die Bundes-Marine. Sein ganzes Leben ijt feinem 
Berufe geweiht. Die ihm zufallenden gefellichaftlichen Pflichten erfüllt er taft- 
voll, aber er jucht nie Unterhaltung mit Geſellſchaft. Sehr verichloffen, verjteht 
er wie ein Diplomat Fragen auszumeichen, ohne zu verlegen; das hat er als 
Borfiger der „Maine“Kommiſſion bewiejen. Disciplin führt er auf'3 ſchärfſte 
durd. 

Ein fharflichtiger, energiicher Mann iſt Sampjon mit Theorie und Praris 
in Seemannskunſt fo vertraut, wie Wenige; niemals impulfiv, niemals übereilt, 
it er auch nie um einen Entſchluß verlegen. E3 würde unmöglich fein, einen 
Mann zu nennen, welchem die Marine und das Land mehr Vertrauen ſchenken 
fünnte. Das wird nicht vermindert durch die Thatjache, daß er ein einfacher 
Mann ift von einfacher Herkunft, wie Lincoln es war, das Land, welches er ver- 
theidigt, genau kennt, und in jeder Hinficht ein selfmade man ift, der ftet3 ſich 
vertrauenswürdig erwiejen. 


Contre⸗Admiral Schley. 


Bon anderen hohen Offizieren der Marine jei Contre- Admiral Winfield Scott 
Scley genannt, der zuerjt Commandeur des „liegenden Gejchtvaders” war. 
Ein lebensluſtiger Mann, ift er ein Freund eines guten Witzes und hat ein war— 
mes Herz für feine Mitmenjchen; Liebe zu Kindern tft eine feiner Charafter- 
eigenschaften, und Kinder jind ihm deshalb jehr zugethan. An Land bewegt er 
fich in Höchft ungezwungener, demofratijcher Weife, jo daß Fremde fofort zwang— 
los mit ihm verfehren fönnen. In der Unterhaltung ſpricht der Admiral durch: 
aus offen feine Anficht aus, wenn er auch jelbjtverjtändlich über Dienftangelegen- 
heiten eine gewiſſe Neferve zeigt. Aeußerlich it er von ſehr vortheilhaiter Er: 
jcheinung, groß und fräftig gebaut; früher war er recht jchlanf, Hat fich in den 
legten Jahren aber ein ftattlihes Embonpoint erworben. Seinem rafchen, leb— 
haften Wejen nach ſcheint Schley wenig englifches Blut in feinen Adern zu Haben; 
er ſtammt aus einer bereit3 vor mehreren Generationen in Maryland eingewan— 
derten rheinpfälzischen Familie. 

Am Jahre 1863 verheirathete ſich der damalige Lieutenant Schley, erit 23 
Jahre alt, mit Fräulein Rebecca Franklin, Abkömmling einer alten Marylander 
Familie. Frau Schley iſt heute noch eine hübjche Frau, die Jedermann durch 
ihr freundliches, wohlwollendes Lächeln für fich gewinnt. Eine feurige Patrio- 
tin, bat fie ihren Gatten begleitet, wenn er in den Krieg ziehen mußte, foweit es 
ihr gejtattet wurde. Ebenjo wie ihr Mann, jehr lebensluftig, iſt fie bei ihrer 
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Umgebung äußerſt beliebt, und jet noch ftet3 bereit, fi) an einem Tänzchen zu 
betheifigen oder eine luftige Unterhaltung zu führen. 


Stets fampfbereit. 


Thomas Schley, der Gründer des Marylander Zweiges der Familie, ließ fich 
im vorigen Jahrhundert in Frederid, Md., nieder. Einer feiner Nachfommen, 
Henry Schley, ein Onkel des Admirals, focht unter General Winfield Scott im 
Kriege von 1812, weshalb jein Neffe diefe Namen erhielt; ein anderer Onfel 
machte Scott’3 Zug nad) Merico mit. 

Schley jelbjt wurde in dem Kleinen Orte Richfield, in der Nähe von Frederick, 
Mod., geboren. m feiner Jugend waren tolle Streiche jein Element; Lebens- 
gefahr kam für ihm nicht in Betracht, auf die höchften Bäume Eletterte er, um 
Vogelnejter auszuheben, und unzählige Poſſen fpielte er alten, würdigen 
Herren, die ihn aber trogdem vergötterten. Prügeleien mit Alterögenofjen bil- 
deten feine Hauptbeſchäftigung, und auch al3 Cadett an der Marine: Afadentie 
in Unnapolis und junger Offizier war er jtet$ bereit, fein Recht mit feinem Arm 
zu vertreten. Bejondere Auszeichnung erwarb er fi an der Marine-Afademie 
nicht; als er im Jahre 1860 die Abgangsprüfung bejtand, war er einer der 
unterften, doch waren daran nicht neringe Begabung oder Mangel an Verſtänd— 
niß ſchuld, fondern der Umſtand, daß der Herr Cadett ftet3 zu jehr mit Austüf— 
teln von loſen Streichen bejchäftigt war, als daß er hätte fleißig ftudiren können. 

Erniter genommen wurde von allen feinen Abenteuern nur jenes, als er einen 
Kameraden zu „einem Gang” herausforderte. Das war ein jchweres Vergehen, 
aber die Sache wurde doch vertufcht, weil, wie Bräfident Lincoln bald darauf bei 
einer ähnlichen Gelegenheit bemerfte, das amerifanijche Volk ftet3 bereit fei, 
einen Mann zu entjchuldigen, deſſen einzige Schuld darin bejtände, daß er zu 
bereit jei, fich zu fchlagen. 

Im Kriege that Schley gute Dienjte auf Blockadeſchiffen; er war noch zu jung, 
um wichtigere Commando zu erhalten, erwarb fich aber den Ruf eines tüchti- 
gen, zuverläffigen Offizierd. Wohl fein anderer amerifanifcher Marineoffizier 
hat Gelegenheit gehabt, ſo vieljeitige Erfahrung, im Krieg wie im Frieden, zu 
erwerben, wie e8 Schley beichieden war: In den Jahren 1861 bis 1865 war er 
activ im Bürgerfriege; 1865 unterdrüdte er Unruhen, welche auf einer der 
Ehinha-Infeln von 400 Ehinejen begonnen waren, und landete außerdem in 
La Union in San Salvador, und bejegte das Zollhaus, um die durch eine Ne: 
volution bedrohten amerikanischen Intereſſen zu ſchützen. Ebenſo landete er im 
Jahre 1871 mit Seefoldaten auf Korea und trieb die Eingeborenen zu Baareıt; 
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1876 züchtigte er Piraten in der Kongo-Mündung; 1884 rettete er den Nordpol- 
forjcher Greely; 1890 überführte er Errichon’s Leiche nad) Schweden; 1891 
commandirte er die Baltimore vor Balparaijo und landete dort wiederum Sees 
foldaten; 1892 erhielt er einen Poſten im Leuchtthurmbdienft, mit dem Haupt- 
quartier auf Staten Island; 1893 entwarf er die Pläne zur Betonnung des 
New Vorker Hafens; 1895 wurde er, als Nachfolger vom Capitän Robley D. 
Evans, „Fighting Bob“, Commandant des Panzerfreuzers New Norf. 


Hülfserpedition für Greely. 

Dazwijchen fallen Reifen nad) Japan und anderen Ländern, wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, die Rettung ſchiffbrüchig gewordener Befagungen zc. Zwei Mal vor 
Ausbruch des Krieges mit Spanien hat Admiral Schley bereit3 eine Rolle in 
den Zeitungen geipielt. Im Jahre 1884 war er der erſte Offizier, der fich frei- 
willig erbot, den Zug nad) den hohen Norden zur Rettung des damaligen Lieu— 
tenant3 Greely zu wagen. Auf jener Fahrt ſollen verjchiedene Difiziere Schley 
Borftellungen gemacht haben, daß er mit feinen Schiffen zu viel risfire; feine 
Antwort lautete: „Meine Herren, es giebt Zeiten, wo man Alles daranjegen 
muß, jein Ziel zu erreichen, umd ein folcher Augenblid ift der jegige!” Im 
Triumph brachte er mit feinem, aus der Thetis, Bear und Alert bejtcehenden 
Geſchwader die Theilnehmer der Greely’schen Erpedition nad) St. Johns, N. F. 
Beförderung und dad Commando der damald neu gebauten Baltimore war 
Scley’3 Belohnung. Als er im Jahre 1891 in aller Eile von feiner Fahrt 
nad Schweden zurüdfehren mußte, um nad) Chile zu geben, brannte er vor Be- 
gierde, das jchöne, ſtolze Schiff zu erproben. In Chile war damals wieder 
einmal ein Bürgerkrieg ausgebrochen; der amerifanijche Gejandte, Patrick Egan, 
wurde bejchuldigt, Partei genommen zu haben, und es herrichte daher große Er— 
bitterung gegen die Amerikaner. Ihren Höhepunkt erreichte die fritiiche Situa— 
tion, al3 zwei Matrojen der Baltimore in den Straßen von Balparaijo ermor— 
det wurden, wobei die dhilenijche Polizei fich gänzlich unthätig verhielt. Schley 
landete noc) an demjelben Tage, um Mitternacht, eine Abtheilung Seejoldaten; 
das hat feiner Zeit jcharfe Kritik herausgefordert, aber jevenfall3 bewies es, daß 
der amerifaniiche Capitän vor einem Kampfe nicht zurüdichredte, und das hat 

vielleicht das gute Rejultat gehabt, daß es zu einem bewaffneten Zujammenjtoß 
nicht gefommen iſt. Eines Tages verbreitete fich in Nerv York das Gerücht, die 
Baltimore fer in die Luft geflogen, wie fpäter die Maine im Hafen von Havana. 
Thatſache war es, daß ein Krieg zwijchen den Ber. Staaten und Chile unver— 
meidlich erichien; es hieß, die chilenijchen Banzerfreuzer Esmeralda und Almirante 
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Cochran würden im Verein mit Torpedobooten die Baltimore angreifen. Letztere 
lag zur Zeit auf der Ahede von Valparaifo zwijchen dem deutſchen Kreuzer 
Leipzig und dem britifchen Melpomene. Schley erfuchte die Kommandanten der 
beiden Schiffe, ihren Ankerplatz zu ändern und ihm jo klares Feld für feine Ge- 
ihüße zu geben. Beide thaten es, aber e3 fam zu feinem Gefechte. 

Indeß glaubte man in Wafhington doch wohl, daß Kapitän Schley’3 Haltung 
etwas zu herausfordernd gewejen; jeine Verjegung zum Leuchtturm: Dienft 
wurde als dadurch veranlaßt angejehen. Erjt im Jahre 1895 erhielt er wieder 
ein Schiffdcommando. 


Don feiner Mannfchaft geehrt. 


Eine jchöne goldene Uhr, welche der Admiral trägt, ift das Gefchent ver Le— 
gislatur von Maryland nad; der Rettung Greely’s. Höher wird von ihm aber 
ein hübjcher Ebenholzitocd mit goldenem Griff gejchäßt, eine Gabe der Beſatzung 
der „Baltimore“, als er dad Commando diejes Schiffes abgab. Der Sprecher 
der Matrojen jagte bei Leberreichung des Stodes: „Den Regulationen gemäß 
dürften wir einem unferer Offiziere ein Gefchenf nicht machen; feitdem Sie aber 
das Commondo des Schiffes abgaben, find Sie nur ein Gentleman! 

Schley ift ein geborener Soldat; wo es feit Beginn des Krieges mit Spanien 
vorausfichtlich zu einem Zufammenftoß kommen mußte, da jollte Schley felbit- 
verſtändlich dabei fein. Er iſt beſtimmt, jchlagfertig und fühn; entichließt ſich 
raid) und hat unbegrenztes Selbftvertrauen. Sein Streben it e3 jtets, die 
Dffenfive zu ergreifen, den erjten Schlag zu führen. Als er zum Commandeur 
des liegenden Geichwaders ernannt wurde, joll er den Präfidenten erjucht ha- 
ben, der von Spanien abgegangenen Flotte von Banzerfreuzern und Torpedo: 
boot-Zerjtörern entgegenfahren zu dürfen, da diejelbe eine ſchwere Gefahr für die 
Rer. Stanten bildet, und Spanien mit ihrer Abſendung entſchieden einen kriege— 
sıichen Act gethan habe. Die fpanifchen Schiffe jollten, ehe es zu ſpät jei, ange: 
halten und zur Rüdfehr aufgefordert werden, widrigenfall3 man fie angreifen 
müßte. Später war es dann dem damaligen Commodore und jegigem Admiral 
Schley vergönnt, vor Santiago die fpanifchen Schiffe, welche er überhaupt im 
amerikanischen Gewäſſer faum lafjen wollte, zu vernichten. 


„Fighting Bob’ Evans. 
Noch ein weiterer Marineoffizier verdient fpeziell genannt zu werden: Einer 


der am beten befannten Schiff3commandanten ift Capitän Nobley D. Evans, 


dem die Führung des mächtigen Schlachtichiffed „Jowa“ anvertraut wurde. 
G9 
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Capitän Evans bejitt Eigenfchaften, die ihm das Intereſſe feiner Mitbürger ge: 
winnen. Gr geht fühn auf fein Ziel los und hat eine ganz bejondere Art und 
Weije, jeiner Anfiht Ausdrud zu geben. Vom General „Pap“ Thomas wird 
erzählt, daß ein zufriedenes Lächeln über fein Geficht zog, als er hörte, jeine 
Soldaten hätten ihm einen hübjchen Beinamen gegeben; denn ſolch' ein Beiname 
war Beweis dafür, daß jein Befiker fich die Herzen und das Vertrauen feiner 
Leute gewonnen hatte Der Capitän der „Jowa“ erfreut ſich ebenfalls eines 
folhen Beinamens: “Fighting Bob Evans” wird er genannt. 

So manche Geichichte wird vom Kapitän Evans erzählt. Bon Geburt ift er 
Virginier, und es heißt, feine Mutter habe, als der Süden ſich von der Union 
losjagte, ohne jein Wiſſen fein Abjchiedsgejuh nah Waſhington gejandt. Der 
junge Gadet jegte e3 jedoch durch, daß feine Rejignation von Marine-Departe- 
ment abgelehnt wurde und trat fofort wieder ein. Bon Utah wurde er im Jahre 
1860 auf die Marine-Afademie gejandt, welche er im Jahre 1863 als Ensign 
verließ. Bei dent Angriffe auf Fort Fiſher Tandete er mit einer Abtheilung 
Matrojen und Seejoldaten und wurde zweimal durch Gewehrſchüſſe verwundet, 
deren Spuren noch bemerkbar find; eine Medaille war feine Belohnung für feine 
damals beiwviejene Bravour. An einem anderen Gefecht, bei dem Angriff auf 
Fort Sumter von der Waſſerſeite, erhielt er einen Schuß, der ihn zeitlebens 
fahm machte. Er führte damals das Commando über zwei Gejchüge. Eine 
Kugel fuhr durch eine Qufe, riß ein Zoch in dad Ded und zerjchmetterte Evan's 
Knieſcheibe. Trogdem ging der junge Offizier nicht unter Ded, fondern legte 
ji) in das von der Kugel gerifiere Loch und commandirte jo jeine beiden Ge: 
ihüße bis zum Ende des Gefecht. Mehrere Jahre lang war er Lehrer der 
Seemannsfunde an der Marine Afademie, und viele jüngere Offiziere waren 
dort und auf Uebungsfahrten feine Schüler. Stets bejtimmt und oft jarkaittich 
in feinen Bemerkungen den jungen Offizieren gegenüber, ift er ebenjo jtet3 be- 
jtrebt, fie zu tüchtigen Vorgejegten heranzubilden. Ein Offizier, der Midship- 
man unter Evans war, erzählt, er habe eines Tages beim Segelerercieren einen 
Fehler gemacht; Evans habe ihm vom Duarter-Ded zugerufen, herunterzufom: 
men und jich das Heu aus den Haaren zu fümmen. „E3 war eine recht jcharfe 
Zurechtweiſung“, meinte jener Offizier, „aber Evans glaubte wohl, damit feinen 
Zweck zu erreichen, und das hat er!“ 


Kennt fein Zaudern. 


Capitän Evans erhielt im Juli 1891 das Commando des Kanonenboots 
„Yorktown“, das zu jener Zeit, als die Beziehungen zwiſchen den Ver. Staaten 
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und Chile ſehr geſpannt waren, in den Hafen von Valparaiſo einlief. Das 
Fahrzeug war nur klein und führte wenige Geſchütze, aber ſein Commandant er: 
jeßte das durch eijerne Energie. Da die „Yorktown“ unmittelbar gegenüber 
den Halenbatterien anferte, jo würde ein Schuß genügt haben, um jie zum Sin- 
fen zu bringen. Bald nad Ankunft des Schiffes nahmen die Chilenen Torpedo- 
Erereicien vor, die von einer Anzahl Kleiner Fahrzeuge ausgeführt wurden, nud 
da die „Yorktown“ damals das einzige Schiff im Hafen war, jo wurde fie als 
Angrifispunft auserſehen, was Capitän Evans jehr wenig behagte. Eine Zeit 
lang ftand er an Deck und beobachtete die Manöver der feinen Fahrzeuge, bis 
er e3 nicht länger aushalten konnte. Er ließ das Schiff flar zum Gefecht ma- 
chen und die Gejchüge laden; dann fuhr er mit jeinem Cutter an's Land und 
begab fich direft zum Stadtlommandanten. Lebterem erflärte er ohne alle Im 
jchweije, die Torpedoboote müßten binnen einer halben Stunde den Hafen ver: 
laſſen haben; jo geichah es aud). 

Seinen Beinamen “Fighting Bob” hat ſich Capitän Evans eben dort, in 
Balparaijo, ertvorben. Als der Spanische Geſandte mit einer Anzahl Flücht- 
linge an Bord ſeines Schiffes kam, ließ er einen Salut abfenern und verbot ſich 
in jeher energiicher Weije irgend welche abfälligen Bemerfungen der Chilenen 
darüber Verſchiedene geflügelte Worte rühren von ihm ber: Capitän Joſiah 
Pattnall entjchuldigte feine Theilnahme an dem Angriff der britijchen Flotte auf 
die hinefischen Forts von Pei-Ho und den damit begangenen Neutralitätsbruch 
damit, daß „Blut dider als Waſſer jet!“ — Lawrence'3 Ausruf: “Don't give 
up the ship!” gehört in diejelbe Kategorie, und von Evans wird u. W. berichtet, 
er habe gejagt, die ſpaniſche Sprache jollte, wenn e3 nach ihm ginge, in den 
nächiten fünf Jahren in der Hölle faſt allein gehört werben! 


Andere tüchtige Offiziere. 


Capitän Henry E. Taylor, Kommandant des Schlahtichiffs Indiana, ijt ein 
Schultamerad und Schwager Capitän Evans’. Er bejtand im Mai 1863 das 
Abgangseramen an der Marine-Afademie mit Auszeichnung, nachden er ben 
ganzen Lehrcurfus in zwei Jahren acht Monaten durchgemacht Hatte. Während 
der legten Zeit de3 Bürgerkrieges Teiftete er ehrenvolle Dienſte und gilt ſeitdem 
als einer der intelligenteiten und am beiten informirten Marine-Offiziere; feine 
bedeutenden Kenntniſſe in der Marinejtrategie brachte Capitän Taylo: als 
Präfident de3 “ Naval War College” zur Geltung. Einer der am meiſten 
fortjchrittlich gefinnten Marineoffiziere, hat er durch feine genaue Bekanntſchaft 
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mit allen Zweigen de3 Dienjtes fich jür die Regierung von größtem Werth er: 
wiejen, als die Vorbereitungen für den Prieg mit Spanien in aller Eile getrof: 
fen werden mußten, 

Der Eommandant des Monitors Puritan, Capitän Burnell F. Harrington, 
trat im Jahre 1861 in die Mırine-Afademie ein und beitand drei Jahre jpäter 
die Abgangsprüfung, jo daß er auch aktiv an dem Bürgerkrieg theilnehmen 
fonnte. Das Torpedowejen iſt jein jpecielles Fach und er gilt als Sachver: 
jtändiger in allen Fragen, wo es ſich um Erplofionsgeichojie handelt. 

Eapitän Nicoll Ludlow, der den Monitor Terror commandirt, it ein Claſſen— 
genofje von Evans und Taylor, und Bruder Oberjt Ludlow’3 vom Ingenieur— 
Corps, dem die Befejtigungen von Sandy Hook unterftellt find. Er hat im 
ganzen Lande viel freunde und genießt den Ruf, ich im Krieg wie im Frieden 
als jehr tüchtiger Offizier gezeigt zu haben. 

Die Amphitrite, dad Schwejterihiff der Terror, wird von Capitän G. J. 
Barclay commandirt, der im Fahre 1860 in den Marinedienjt trat und fich im 
Bürgerfriege bereit auszeichnete. Er war „Majter” auf der berühmten Cor: 
vette Nearjarge und wurde nach Beendigung des Krieges Lieutenant. Cine 
Anzahl Schiffe find von ihm geführt worden, darunter die Alert drei Jahre 
lang. 

Eapitän French E. Chadwick commandirt den Banzerträger New York, nach— 
dem er Vorjteher des „Bureau of Equipment“ gewejen, ſowie Mitglied der Com: 
miſſion zur Unterfuchung der Maine-Slatajtrophe. In die Marine-Afademie 
trat er zu Spät ein, um nod im Bürgerfrieg Dienste leijten zu fönnen; er nimmt 
trotzdem eine jehr angejehene Stellung in der Marine ein und erwarb fich große 
Anerkennung als Commandant des Kreuzer Marblehead im Uebungsgsſchwa— 
der von 1890. Die Marine wirfjamer zu machen iſt das ftetige Streben dieſes 
Dffizierd und Pläne dazu beichäftigen ihn unausgejegt. Er ijt ftet3 bemüht, 
dahin zu wirken, daß unjere Marine aus allen modernen VBerbejjerungen Vor: 
theil zieht. 


Sehr populär. 


Der Eommandant des Schlachtichiffes Teras, Kapitän John W. Philip, war 
dem Range nach der vierte nach dem bisherigen Commodore Schley. Auf der 
Marine-Afademie galt er als der beliebtejte Schüler feiner Claſſe und dieſer 
Ruf it ihm jeitden geblieben. Wohl fein Marineoffizier hat mehr Freunde 
und weniger Feinde, ald „ad“ Philip, Während de3 Bürgerfrieges war er 
auf See und hat damals fo viel wirklichen Kriegsdienit gethan, wie irgend 
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einer feiner Kameraden. Zum Lieutenant wurde er im Jahre 1862 ernannt; 
in demjelben Jahre wurde er bei der Belagerung von Charleston am Bein 
verwundet. 

Das Schlachtſchiff Maſſachuſetts wird von Capitän Francis J. Higginſon 
geführt, der ebenfalls bei Ausbruch des Bürgerkrieges ſich auf der Marine-Aka— 
demie befand und ſofort in den Krieg zog. Die Wegnahme des Kaperſchiffes 
Judith, das Bombardement der Ports Jackſon und St. Philip, die Vernichtung 
der Vertheidigungswerke von New Orleans und das Bombardement von Fort 
Sumter ſind einige der Gefechte, in welchen ſich Higginſon für einen Schiffscom— 
mandeur vorbereitete. Lieutenant wurde er im zweiten Kriegsjahre; ſeitdem 
hat er ſich bei ſeinen Kameraden höchſte Achtung erworben und genießt allge— 
meines Vertrauen. 

Admiral Miller wurde im vorigen Jahre mit dem Panzerträger Brooklyn 
nach Europa geſandt, um die amerikaniſche Regierung bei dem Jubiläum der 
Königin Victoria zu vertreten. Das Schiff wurde damals von Capitän Francis 
A. Cook commandirt, der dasſelbe jetzt noch führt. ALS die erſten Schüſſe gegen 
Fort Sumter fielen, befand Capitän Cook fi) ein Jahr auf der Marine-Aka— 
demie. Er verlieh diejelbe dann ſobald ald möglich und diente auf dem Golf: 
Geſchwader mit Auszeichnung. Seit Beendigung des Krieges hat er eine jehr 
erfolgreiche Carriere gemacht. 


Wegen Tapferkeit befördert. 


Capitän James H. Sands ebenfall3 der 1860er Elafje der Marine-Atademie 
angehörig, wie mehr als die Hälfte der Commandanten unjerer beiten Kriegs: 
ichiffe, commandirt die Columbia. Noch fein Jahr im Dienft, erwarb er ſich 
bereits den Ruf eines tapferen Kämpferd. Während des Angriffs auf Fort 
Fiſher empfahl ihn der „Board of Admirals“ zweimal wegen Tapferkeit zur 
Beförderung. 

Als Eommmandant der Minneapolis hat Kapitän Theodore F. Jewell wenig 
Gelegenheit gehabt, fich im Kriege auszuzeichnen. Aber er hat viele wichtige 
Commandos gehabt, fo war er Chef der Torpedo-Station, und er ift als jehr 
tüchtiger Difizier befannt. 

Viele andere ausgezeichnete Offiziere wären unter den Commandanten der 
fleineren Kreuzer und der Kanonenboote zu nennen; verichiedene derjelben haben 
denjelben Rang und dasjelbe Dienjtalter, wie die bereits erwähnten. So vor 
allen Capitän Colby M. Cheſter von der Cincinnati, der unter Farragut in 
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der Schlacht in der Bat von Mobile gefochten. Bei der Enthüllung des Grant 
Dentmals in New York und bei der Marine-Barade auf dem Hudjon vertrat er 
das Marinedepartement; ſpäter commandirte er ein Geſchwader. Sämmtliche 
Commandanten der Heineren Schiffe find Männer, die jederzeit die Führung der 
großen Schladhtichiffe übernehmen könnten. 

Sehen wir das Verzeichniß der Lieutenant-Commando3 und Lientenants 
durch, fo finden wir viele Offiziere, die al3 vielverfprechend gelten; verhältniß— 
mäßig noch jung, haben fie tweniger, als die höheren Offiziere Gelegenheit ge— 
habt ich auszuzeichnen. Sie brennen aber auf eine Gelegenheit, zu zeigen, aus 
welchem Holze fie gejchnigt find. 


Der Held von Manila. 


Eontre-Adbmiral George Dewey, der Held der Seeſchlacht bei Manila, em: 
pfing feine Feuertaufe an Bord der ehemaligen Dampfjchaluppe Miſſiſſippi, unter 
Farragut, bei Beginn des Bürgerkrieges. Er it jet 61 Jahre alt; in Ver: 
mout geboren, wurde er im September 1854 von jenem Staate auf die Marine- 
Akademie gefandt. Vier Fahre jpäter, als er die Abgangsprüfung beitanden, 
fam er auf die Dampffregatte Wabajh, welche im Mittelmeer Freuzte. Sein 
Dientenantspatent erhielt Dewey am 19. April 1861, acht Tage nach dem An— 
griff auf Fort Sumter, und unmittelbar darauf wurde er auf die Miſſiſſippi 
commandirt, um bei dem Weſt-Golf-Geſchwader Dienste zu thun. Er befand 
fih auf der Miſſiſſippi, als diejelbe mit Farragut's anderen Schiffen die Ein- 
fahrt in den Miſſiſſippi foreirte, und ebenjo, als die Flotte dem Feuer der Forts 
unterhalb von New Orleans troßte und die Uebergabe der Stadt erzwang. 
Sein Schiff gehörte damals zur Capitän Bailey Divifion der Flotte, welche 
Fort Philip angriff. 

Der ſchwerſte Kampf in welchen die Miſſiſſippi verwidelt wurde, war aud) 
ihr legter. Im März 1863 verfuchte die Flotte die Batterien der Conföderir— 
ten bei Fort Hudjon zu zeritören; einige Schiffe gelangten bis zu einer engen 
Stelle des Ganals, wo fie fi) Landbatterien, fait Mündung gegen Mündıma 
gegenüberſahen und den Nüdzug antreten mußten. Die Mifitifippt war nicht foweit 
gefonmen. In dem damals herrichenden Nebel und dem Pulverdampf war fie 
aufgelaufen. Gerade unter den Geſchützen einer der jtärfiten Batterien ſaß das 
Schiff feſt; innerhalb einer halben Stunde wurde e3 von 250 Geſchoſſen getror 
fen und thatiächlich durchbohrt. Eine Möglichkeit, das Schiff zu halten, war 
nicht vorhanden, weshalb die Bejagung im die Boote flüchtete und am andern 
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Ufer landete, nachdem es das Fahrzeug in Brand gejeht. Bald darauf ſetzte 
ih das Schiff, deſſen Belaſtung durch den Abzug der Mannſchaft jehr verringert 
worden war, wieder in Bewegung nnd trieb ab, während die Flammen überall 
emporziüngelten und die geladenen Geſchütze losgingen, bis jchliehlich das Feuer 
die Rurlvermagazine ergriff und eine furcdhtbare Erplofion das Ganze zum Ab— 
ſchluß brachte. 


Eine lanae, brillante Laufbahn. 


Dewey wurde darauf auf dad Dampffanonenboot Agawan, zu dem nordat- 
lantiſchen Blockadegeſchwader gehörig, commandirt und nahm mit demjelben an 
dem Angriffe auf Fort Fiiher im December 1864 und Januar 1565 theil. Im 
März 1865 wurde er zum Lieutenant-Commtandeur ernannt und diente als jol: 
cher auf der Kearjarge und der Colorado, Flaggschiff des europäischen Geſchwa— 
ders; dann wurde er an die Marine-Afademie berufen. 

Sein erites Seecommando erhielt er wieder im Jahre 1870, wo er die Narra: 
ganjett führte. Commandeur wurde er im April 1872 und nahm als jolcher 
mit jenem Schiff Vermeffungen im Stillen Dcean vor, als er zum Leuchtthurm: 
Inſpector und jpäter zum Gecretär der Leuchtthurm-Behörde ernannt wurde, 
Die Juniata commandirte er auf der aſiatiſchen Station in 1882-83; im Sep: 
tember 1884 wurde er Kapitän und erhielt die Dolphia, damals ein ganz neues 
Schiff, welches zu dem neu gebildeten „weißen Geſchwader“ gehörte. Im Jahre 
darauf wurde er nad) Europa gejandt, zur Uebernahme des Commandos des 
Flaggichiffes Penſacola und blieb dort bis 1888; alsdann wurde er Borftand 
des Ausrüftungs-Rekrutirungs:Bureaus, mit dem Rang als Commandeur. 
Diejen Poſten verfah er bis 1893, wo er Mitglied der Leuchtthurm-Behörde 
wurde. Sein Patent ald Commodore erhielt er am 28. Februar 1896, unge: 
fähr zur felben Zeit wurde er Präfident des „Board of Anjpection and Survey“. 
Legteren Poſten vertaufchte er dann im Januar diefes Jahres mit dem Com— 
mando der aſiatiſchen Station. 


X. Kapitel. 
Dorgehen von 2ldmiral Sampfon’s Slotte. 


ie bereit3 im eriten Kapitel erwähnte Botſchaft des Präfidenten an ben 
7 Congreß über Cuba erging am 11. April. Nach eingehender Erörterung 

der in derjelben enthaltenen jchwertwiegenden Empfehlungen nahm der 
Congreß am 18. April gemeinfame Beſchlüſſe an, welche unfere Regierung er: 
mächtigten, zum Zwede der Unabhängigmadung Cuba's zu interveniren, die 
zugleich verlangten, daß Spanien feine Land- und Seejtreitfräfte aus Cuba und 
cubaniſchen Gewäſſern zurüdziehen follte. An demjelben Tage, an twelchem 
Präfident MeKinley diefen Beichlüffen feine Unterjchrift gegeben hatte, wurde 
ein denjelben entfprechendes Ultimatum an die Spanische Regierung nach Madrid 
abgejandt. Der ſpaniſche Gejandte in Waſhington, Senor Polo y Bernabe, 
erjuchte zu gleicher Zeit um feine Päſſe, erhielt diejelben und reijte nach Canada 
ab. 


Der Krieg plößlich zur Gewißheit geworden. 


Am näciten Tage, am 21. April, jandte Spanien dem Gejandten Woodford 
feine Päſſe und löſte jo die Tegten diplomatischen Beziehungen zwiſchen den bei- 
den Negierungen. Die Ereignijje drängten aljo rajch und der plößliche Aus- 
bruch des Krieges war zur Gewißheit geworden. Im Kriegs: und im Marine- 
Departement waren umfaljende Vorbereitungen begonnen worden. Das ſüd— 
atlantijche Geſchwader war bei Key Weit, Fla., verſammelt. Der erite Schritt 
war, den Hafen von Havana zu blodiren und jo viel wie möglich zu verhindern, 
daß Spanische Schiffe Lebensmittel und Kriegsmaterial für den Feind nach cuba— 
nifchen Häfen brachten. 

Das nordatlantiiche Geichtvader verließ amı Morgen des 22. April um 5 Uhr 
45 Min. Key Weit in der Nichtung nad) den Florida Straits; nur die Monitors 
„Zerror“ und „Puritan“ und die kleineren Kreuzer blieben zurüd, Grau be: 
gann die Dämmerung, ald das mächtige Geſchwader in aller Stille die Anker 
lichtete, und wie man annahm, um der Küſte von Cuba zuzuftenern. Außer den 
genannten beiden Monitord wurden der Kreuzer „Marblehead“, das Kanonen— 
boot „Helena“, der Aviſo „Dolphin“ und die Torpedoboote „Cuſhing“ umd 
„Eriesſon“ zurüdgelaflen; die Torpedoboote „Dupont“, „Porter“, „Winslow“ 
und „Foote“ gingen mit dem Geſchwader. Während der Nacht hatte ungewöhn: 
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liche Gejchäftigfeit auf den Schiffen Beobachtern am Lande gezeigt, Daß der lange 
erivartete Vorſtoß gegen Havana unmittelbar bevoritehe; doch lag nichts offi- 
zielles vor, was e3 beftätigte. Aus Wafhington wurde gemeldet, daß ein Vor— 
gehen während der nächjten Nacht wahrjcheinlich fei, aber die am Land befind- 
lichen Marineoffiztere wollten von folchen Befehlen nicht3 willen. Als dann am 
Abend Signale jänmtliche Leute ſofort auf die Schiffe beorderten, wurde das 
vielfach al3 eine Vorſichtsmaßregel angejehen, namentlich, da eine Anzahl Offi— 
ziere, unter ihnen mehrere vom Flaggenichiff, am Land blieben und Urlaub über 
Nacht hatten. 


Auf die Schiffe beordert. 


Gegen 11 Uhr Abends aber endete fi die Situation plötzlich, als vom Flag: 
genjchiff der Befehl Fam, daß alle am Land befindliche Mannfchaft und Offiziere 
jofort auf das Schiff zurüdfehren follten. Vor Mitternacht war feine goldbe= 
treßte Uniform und feine Blaujade mehr in der Stadt zu fehen; bi3 auf einen 
oder zwei Matrofen, deren Kneipluſt ihren Patriotismus überwog, befand ich 
fein Seemann des Geſchwaders mehr in Key Welt. Der Schauplat der Hand: 
lung war nad) dem Hafen verlegt, tvo ſich bi! zum Tagesanbruch ein anziehen= 
de3 Panorama geboten hatte. Längere Zeit hatte das Flaggenſchiff etiva fieben 
Meilen weit heraus majeſtätiſch an feinen Ankern fich geichaufelt, flanfirt von 
den riefigen Schweiterfchiffen, der „oma“ und der „Indiana”. In Key Weſt 
waren die hohen Schornfteine kaum fichtbar, während die Rümpfe unerfennbaren 
Schatten gleich in dem fernen Waller lagen. Dagegen hatte der innere Hafen 
ein deſto Iebhafteres Bild geboten, da Monitors, Kreuzer, Kanonenboote und 
fleinere, aber ernft ausfehende Torpedoboote, welche geräufchlos zwiſchen den 
größeren Schiffen hin- und herhufchten, ihn füllten. Beim Zwielicht war die 
Scene unverändert; das Signalifiren zwijchen den weiterliegenden drei Schiffen 
und den näher am Land anfernden war, feitdem die Flotte fich dort verſam— 
melte, die Negel geweſen; doch in der lebten Nacht bligten verjchiedene farbige 
Lichter Faft unaufhörlich ihre Botichaften über den Horizont. Die erjten Son— 
nenstrahlen brachen gerade vom Oſten hervor und zwei Glodenjchläge erflangen 
gerade von den Schiffen, al3 eine dünne und ungeübten Augen faſt unfichtbare 
Lichtlinie am Horizont über die Stelle, wo das Flaggenichiff lag, erichien. Einen 
oder zwei Augenblide jpäter ließ die „Eineinnati”, welche auf der Höhe von Fort 
Taylor im inneren Hafen lag, farbige Lichter erjcheinen und meldete, daß fie das 
Signal verftanden. „Puritan“ und „Helena“ betheiligten ſich an dieſer leuch- 
tenden Converjation und bald glich der Himmel einem Kaleidoscop, wie Schiff 
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auf Schiff antwortete und immer neue Lichter Botichaften von höchſter Wichtig. 
feit, die in der Gejchichte eine Rolle fpielen jollen, vermittelten. Was fie jagten, 
fonnte jelbiturrjtändlich an Land Niemand bejtimmt willen, aber wer dieſes 
Lichterfpiel ſah, glaubte ficher zu fein, daß es jofortiges Vorgehen bedeute. 


Im Schuße der Nacht. 


Die Botſchaft brauchte nicht lange Zeit zu ihrer Ueberlieferung, doch war die 
Sonne bereits aufgegangen, als der legte Buchftabe erloih. Dann jahen die 
Augenzeugen des Schaufpiels, da die Bewegung der Flotte bereit unter dem 
Schuge der Nadıt begonnen hatte. Die großen Schiffe waren noch in weiter 
Entfernung erfenntlich, während die anderen fich ihnen bedeutend genähert hat: 
ten und fih um das Flaggenjchiff gruppirten. Es ivar genau 5 Uhr 42 Minu— 
ten Morgens, als die New Work jich, ohne day weitere Vorbereitungen ficht: 
bar gewejen waren, in Bewegung jegte und majejtätiich der Außenrhede zu: 
dampfte; zugleich gab fie den anderen Schiffen das Signal, ebenfalls die Anfer 
zu lichten. 

Am Lande befindlichen Zuſchauern fanı ed vor, wie wenn die New Vorf 
etwas voraus wäre, während Jowa und Andiana auf beiden Seiten, aber 
in gewiſſem Abitande, folgten. Als das Geſchwader fich dem Horizont näherte, 
breiteten die Schiffe ihre Fahrlinie noch mehr aus, bis diejelbe etwa drei Meilen 
lang zwiichen den Spiten des Halbmondes, den fie bildete, war. Aus dem 
inneren Hafen waren die anderen Schiffe eins nach dem anderen herausgedampft; 
mehrmals hielten fie dann wieder, bis die ganze Geichtwaderformation jegel: 
fertig war. In welcher Reihenfolge die Schiffe fuhren, lich fi vom Lande aus 
nicht genau erfennen; vom höchſten Punkte in Key Weit jchien es ein Halbfreis 
zu jein. Im Gefolge der drei großen Schlachtjchiffe waren die Kreuzer Gin: 
ceinnati und Detroit, die Kanonenboote Naſhville, Wilmington, Eajtine, Machias 
und Newport, der Monitor Ampbhitrite, das Cabelreperatur-Boot Mangrove, 
die Yacht Mayflower und das Torpedoboot Foote. Tie mächtigen Monitors 
Buritan und Terror jollten, wie es hieß, jpäter folgen; der Sireuzer Marblehead 
nahm Wafjer ein, die Fern ging nad) Tampa, um Munition für die Flotte zu 
holen und nach Havana zu jchaffen. 


Abfahrt des Geſchwaders. 


Als Key Weit erwachte, jah es, daß die Entjcheidung vor der Thüre ftand und 
der Spannung, was der nächſte Tag bringen würde, ein Ende gemacht jei. Am 
Abend vorher war die Situation noch gänzlich unverändert gewejen. Gerüchte 
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von Segelorders für die Flotte waren jo häufig aufgetaucht und hatten fich fo 
oft als unbegründet erwiejen, daß die Nachricht, die meisten Schiffe hätten den 
Ha’en verlaffen, zuerjt nicht Glauben fand, dann aber machte fid) Jedermann 
mit dem Gedanken vertraut, daß wichtige Ereignijje bevorjtunden. Die Marine 
war, wie man wußte, fampjbegierig; der Maine war nicht vergejjen worden 
und entjchloffenen Muthes ſteuerte die ‚Flotte gen Cuba. Ihre Abfahrt war 
fein fo impojantes Schaujpiel gewejen, wie erwartet worden: Im Gegentheil, es 
ſchien, wie wenn die Schiffe ſich darum jtritten, welches das erfte fein ſollte. 
Als das Flaggſchiff in den Hafen gefommen und das Signal zur Abfahrt gege- 
ben Hatte, drehte es und ftenerte direct auf die offene See, die Jowa und die 
Indiana dicht Hinter ihm. Die Indiana hatte in Dry Tortugas Kohlen einge: 
nommen, erhielt aber telegraphiſch Segelorder und traf um Mitternacht wieder 
auf dem Ankerplatz ein. Bon den anderen Schiffen lag das Kanonenboot 
Machias den drei großen am nächſten und drehte Daher als erjtes in Linie; die 
New Hork folgte. Bon den dicht am Ufer liegenden Schiffen war die Amphi— 
trite das erite; fie dampfte längs der Machias hin, ihr ungeheuer Gejchüt weit 
über ihre niedrige Brüſtung bervorjtredend. Dann fam die Naihville, deren 
vier Schornfteine fie von den anderen Kanonenboote unterjcheiden, die Wilming: 
ton an ihrer Seite. Es folgte die Eajtine, die Cincinnati, welche ſich etwas 
veripätet, da fie auf der Höhe von Fort Taylor von einem Schooner Kohlen ein: 
genommen hatte, al3 das Abfahrtsfignal gegeben wurde; den Schluß bildete 
die Mayflower. Die Monitor Puritan und Terror lagen inzwiichen Seite an 
Seite und nahmen von einem großen, zwiſchen ihnen liegenden Boote Kohlen 
ein; ihre Decks waren gedrängt voll Offizieren und Blaujaden welche dem See: 
ihaufpiel zufchauten. Etwa 20 Depejchenboote von Zeitungen folgten der 
Flotte, welche von erfahrenen cubanischen Lootſeen geführt wurde; Juan Santo 
befand fich auf der New York, Pedro Hernandez auf der Eincinnati und Felize 
Loſa auf der Indiana. 


Die erjte Prife. 

Am 22. April erklärte Bräfident MeKinley die Blodade cubaniicher Häfen; 
an demfelben Tage wurde das erſte Spanische Schiff genommen. Als das Ge: 
ſchwader langſam in füdlicher Richtung dampfte, wurde um 7 Uhr Morgens ein 
zweimaſtiges Schiff gefichtet, mit Schwarzem Rumpf, weißem Aufbau und ſchwar— 
zem Schornftein, der mit den Spanischen Farben bemalt war; die fpanijche Flagge 
flatterte am Hintermaft. Plötzlich brach die Naſhville aus der Linie und ging 
mit Volldampf auf den Spanier 103; einen Augenblid jpäter wurde ein Schuß 
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von der Stenerbord:Batterie der Naſhville abgegeben, der etwa Hundert Ellen 
weit davon das Waſſer traf. Der Spanier war damals eine halbe Meile von 
der Naihville entfernt und jegte jeine Fahrt fort, ohne den Schuß zu beachten. 
Etwa zwei Minuten lang ſetzte die Nafhville die Jagd fort; dann erdröhnte 
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ein zweiter Schuß, der anfcheinend etwa eine Klafter weit vom Bug des Spa- 
niers vorbeiging und den Schaum von den Wogen eine Meile weit aufiprigen 
machte. Sofort wurde auf dem Spanier die Maichine geitoppt und die Flagge 
in aller Eile geientt. Um 7 Uhr 15 Min. fam die Naſhville an den Spanier 
beran, ihre ſämmtlichen Gejchüge an der Steuerbordjeite auf ihn richtend. Ein 
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Boot wurde herabgelafjen und Ensign Magruder mit einer Priſenmannſchaft 
von ſechs Matrofen zur Uebernahme des Schiffes abgeſandt. E3 war ber 
Dampfer Buena Ventura, der zwifchen New York und Havana und weſtindi— 
chen Häfen Neifen machte. Auch das Torpedoboot Foote war inzwiſchen 
herangefommen und brachte die Papiere de3 Spaniers zum Flaggenichiff, das 
mit den anderen Schlachtichiffen beigelegt hatte. Eine Anzahl Schüfje wurden 
von der New NYork abgegeben, deren Bedeutung zuerjt unverjtändlich war. 
Dann fehrte das Torpedoboot zur Naſhville zurüd und überbrachte die Ordre, 
die Buena Bentura feftzuhalten; einige Augenblide jpäter dampite die Naſh— 
ville, von der Buena Bentura gefolgt, in der Richtung nach Key Weit ab. 
Als fie etwa eine Meile weit entfernt waren, hielten fie wiederum auf ein Signal 
Admiral Sampſon's an, bis fie ihre Fahrt von neuem aufnahmen. Auf der 
Brüde des Spanischen Schiffes waren fajt beftändig zwei Offiziere fichtbar; aber 
ein amerikanischer Matroje ftand am Ruder, ein anderer auf der Brüde neben 
Ensign Magruder, und ein dritter bewachte dad Hauptded. Die Matrojen 
waren mit Gemwehren und Bajonetten bewaffnet, Magruder mit Säbel und Re— 
volver. 


Commandeur Lyons von der Dolphin übergab fpäter dem Bundes: Diftriktö- 
anmwalt Stripling in Key Weit die Papiere des von der Najhville genomme: 
nen Spanierd. Während der Eapitän desjelben an Bord bleiben durfte, wurden 
die 23 Mann Bejaßung auf die Dolphin gebracht und mußten beim Sohlen: 
faßen helfen, Die Nafhoille ging an demjelben Nachmittag wieder in See, 
nachdem fie jo den erjten Erjolg in dem joeben ausgebrochenen Kriege errungen. 


Weitere Prifen. 


Unter den Kanonen von Morro Eajtle nahm Admiral Sampſon's Flotte am 
nächiten Tage zwei weitere Prijen: der fpanijche Dampfer Pedro, mit einer 
Ladung Reis, Eifen und Bier, wurde fortgenommen, gerade als er Havana ver: 
ließ, um nad) Santiago de Cuba zu gehen. Als fein Capitän, Bonet, die Nach— 
richt erhielt, da8 amerikanische Geſchwader ſei in Sicht, nahın das Schiff Ladung 
ein; da Bonet befürchtete, Havana fünnte bombardiert werden, fo ging er jofort 
in See. Aber fein Schiff war nicht rajch genug; e3 wurde von dem Flaggen— 
fchiff New York bemerkt, das ſofort Jagd auf den Spanier machte. Mehrere 
Schüſſe aus den leichteren Geſchützen brachten das ſpaniſche Schiff nicht zum 
Stillitand, erſt als ein jchweres Geſchoß über feinen Bug hinwegging, legte e3 
bei, nachdem die Jagd zehn Meilen weit gegangen war. 
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Die dritte Prije wurde von der Ericsſon genommen, gegen Tagesanbruch, 
unmittelbar vor der Einfahrt nad) Havana. E3 war ein fleiner Fiicherichooner, 
der verjuchte, vom Hafen auf die offene See zu fommen, aber von Lieutenant 
Ulher, Eommandant der Ericsjon, bemerft wurde, Da das amerifaniiche 
Schiff eine Prifenmannfchaft nicht abgeben fonnte, mußte das kleine ſpaniſche 
Boot vor dem Amerifaner herſegeln, bis fie auf die Cincinnati jtießen, welche 
dann die Priſe übernahm. 


Reiche Beute. 


Am Morgen des 26. April dampſe der Leuchtthurm-Tender Mangrove, das 
„Baby“ der Flotte, ftolz nach Key Weit hinein mit der reichiten, bisher in dem 
Kriege gemachten Beute, — einem viermal jo großen Schiffe. Es war die 
Panama, Capitän Duevedo, ein großer Oceandampfer und Hülfsfreuzer der 
ſpaniſchen Marine, der zwischen New York und Havana fuhr. 29 Paſſagiere, 
unter ihnen drei Frauen, ein Franzoſe und ein Merifaner, und eine Beſatzung 
von 72 Mann befanden fich auf dem Dampfer. Da die Panama zwei Zwölf: 
pfünder führte, hätte jie der Heinen Mangrove mit Leichtigkeit den Garaus 
machen können; leßtere wurde daher bei der Einfahrt nad) Key Weit von allen 
Schiffen, die jie pajlirte, mit lauten Hurrahs begrüßt. 

Die Mangrove freuzte unter Commando von Lientenant-Commander Wm. 
H. Everett längs der Küfte von Cuba, al3 um 5 Uhr 45 Min. Nachmittags, 
etiva 20 Meilen nördlich von Havana die Panama in Sicht fam. Zwei Schüfje, 
welche über ihren Bug gefeuert wurden, hatten feinen Erfolg, worauf Everett 
aus einer Entfernung von hundert Ellen dem auf Ded der Panama befindlichen 
Offizier zurief, fein Schiff werde zum Sinken gebracht werden, wenn e& fich nicht 
ergebe. Wie die Offiziere der Mangrove zugejtehen, erwarteten fie, die Zwölf: 
pfünder der Ranama würden dieſe Drohung beantworten, — aber der Spanier 
fegte fofort bei.‘ Enfign Dayton ging an Bord der Prije. 

Inzwiſchen war das Schlahtihiff Indiana Herangelommen; Lieutenant: 
Commander Everett erjtattete an Capitän Taylor Bericht, und Lebterer jandte 
Cadet Falcon mit fünfzehn Matrofen auf die Bananıa. Später befahl Admiral 
Sampjon, daß Everett die Brife nach Key Wet bringen ſolle. Die Ladung des 
Schiffes beitand u. U. aus großer Maſſe von Mais, welcher für die hungerlei- 
denden Spanier auf Cuba bejtinmt war; die Baflagiere waren meistens ſpani— 
ſche Flüchtlinge aus Nerv York und anderen amerikanischen Städten. Capitän 
Duevedo nahm fi die Weguahme jeines Schiffes jehr zu Herzen; die Paſſagiere 
erflärten, nichts von der Blockade gehört zu haben; als jie das Suchlicht der 
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Mangrove fahen, glaubten fie, es fei ein fpanifches Kriegsſchiff. Die Schüfle 
befehrten fie eines Anderen; worauf die Frauen fchreiend Schub vor den amert- 
kaniſchen Gejchügen fuchten, während der Capitän ſich in feiner Kajüte einſchloß. 

Bon dem Kanonenboot Newport wurden die ſpaniſche Schaluppe Paquete und 
und der Schooner Piereneo, beide Küftenfahrer, auf der Höhe von Havana 
aufgebracht. 


Kriegserklärung. 


Während das ſüdatlantiſche Geſchwader fo in Action trat, ſpielten ſich in 
Waſhington andere wichtige Ereignijie ab. Am 23. April berief Präfident 
Meflinley 125,000 Freiwillige auf zwei Jahre zu den Waffen, zu welcher Zahl 
die einzelnen Staaten und Territorien nad) Verhältnig ihrer Bevölkerung ihre 
Eontingente ftellen jollten. Mit dem auf 60,000 Mann zu bringenden ftehen- 
den Heer follte eine Armee von 186,000 Mann zur Verfügung fein; ber 
größere Theil diefer Truppen war innerhalb von zwei Wochen marjchbereit. 
20,000 Mann des ftehenden Heeres waren bereits in Chitamauga, New Orleans, 
Mobile und Tampa mobilifirt worden, um jederzeit zur Abfahrt nach Cuba be- 
reit zu fein. In einer Botichaft an den Congreß empfahl der Präſident, umter 
Bezugnahme auf die vnrgelegte diplomatische Correſpondenz und die bereits ge- 
troffenen Maßregeln, Erlaß einer Erflärung, daß die Vereinigten Staaten und 
Spanien ſich im Kriegszuftarte befänden. Ohne Debatte und namentliche Ab— 
ftimmung beichloß das Abgeordnetenhaus jo auf Antrag feines Comites für aus— 
wärtige Beziehungen; der Senat nahm ebenfalld in geheimer Sigung, den Be- 
ſchluß an, daß Krieg feit dem 21. April 1898 beftände. Sobald der Beſchluß 
dem Präfidenten vorgelegt wurde, erhielt er die Unterichrift desjelben. Zwei 
Tage vorher hatte Morro Caſtle, das jtärkfte Fort am Eingange zum Hafen von 
Havana, Feuer auf die amerifanischen Schiffe eröffnet, doc) auf zu große Ent: 
fernung, als daß Schaden angerichtet werden konnte. Die Schiffe blieben in 
ihrer Stellung, ohne das Feuer zu erwidern. 


Bombardement von Matanzas. 


Das nächite Ereigniß von Bedeutung war das Bombardement von Matanzad 
dur Admiral Sampfon’3 Flaggschiff, dem Banzerfreuzer New Vorf, dem 
Monitor Puritan und dem Kreuzer Cincinnati, am 24. April. So energiſch 
und heftig war das feuern der amerikanischen Schiffe, daß innerhalb von 18 
Minuten ſämmtliche ſpaniſchen Gefchübe zum Schtweigen gebracht wurden, und 
während auf amerifanifcher Seite Verluſte nicht zu beflagen waren, mußten die 
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Spanier um fo größere erlitten haben. Auf allen Schiffen wurde vorzüglich 
geſchoſſen. 

Kurz vor 1 Uhr wurde mit dem Angriff begonnen und in weniger als 20 
Minuten war Alles vorüber. Die Spanier hatten eitrig an den Befeitigungen 
von Punta Gordo gearbeitet, deren Bollendung Admiral Sampjon verhindern 
wollte. Eine fleine Batterie am öjtlichen Ufer eröffnete Feuer auf die New 
Vorf, was das Flaggichiff ſofort mit feinen ſchweren Geſchützen erwiderte. 
Etwa zwanzig 8:zöllige Gejchoffe wurden von den Batterien auf die amerikani— 
ichen Schiffe gejchleudert, gingen aber jämmtlich zu kurz; eines oder zwei der 
jelben jauften über Sampſon's Schiff hinweg. Während die New York und die 
Eincimmati die Beieftigungen von Matanzas befchoffen, griff der Monitor Puri— 
tan die von Point Maya an. Dann ging das Flaggſchiff näher an die Küſte 
heran und beſchoß Rubacaya Point und die Cincinnati richtete ihre Schüſſe 
gegen die Befeitigungen auf der Weftieite der Bucht. Auf eine Entfernung von 
«000 Ellen war das Feuern begonnen worden, die ſchließlich bis auf 3000 
Ellen reducirt wurde. 

Den legten Schuß gab die Puritan mit einem ihrer zwölfpfündigen Geſchütze 
ab; das Reſultat war jofort fichtbar, da ein Therl der Befeſtigung in die Quft 
flog. Ohne Ausnahme waren die amerikanischen Schüfle gut gezielt; nad 
jedem Schuffe zeigten dichte Staubwolfen und ein Steinregen, daß derjelbe ge: 
fejlen. Die New Morf gab etwa alle drei Minuten einen Schuß ab; Cadet 
Boone feuerte ben erften ab, als Antwort auf den Gruß der fpaniichen Batterien. 


XI. Kapitel. 
Seefhlaht bei Manila. 


im Ausbruch der Feindjeligfeiten wurde der Commodore Dewey mit jeinent 
7 Geſchwader nad) Aſien entjandt, um gegen die Philippinen zu operiren. 
— Anfangs wurde diefer Schachzug für unbedeutend gehalten, aber bald 
wurde e8 Far, daß eine Seejchlacht die Folge fein würde und daß ein Seeſieg 
Dewey's wahrjcheinlich die Lebergabe Manila nad) ich ziehen und jo der ſpani— 
jchen Herrichaft im fernen Oſten einen tödtlichen Streich verjegen würde. 

Die Erwartung auf große Neuigkeiten von Commodore Dewey's Flotte fpannte 
fich jchnell auf’3 Höchſte. Es war wohl befannt, daß der Commodore ein heroi- 
iher Draufgänger war, ein Mann von großer Entjchiedenheit und Energie, und 
man nahm allgemein an, daß er Tüchtiges Teiften werde. Auch täujchte man 
ſich hierin nicht. 

Schon am 1. Mai trug das Amerikanische Geſchwader unter Dewey's Ober: 
vefehl einen herrlichen und vollftändigen Steg über die ſpaniſche Philippinen> 
Flotte davon. Es war ein wüthender Kampf, der früh Morgens begann und 
mehrere Stunden anhielt. Die Tapferkeit der amerifanischen Seeleute war über 
alles Lob erhoben, und die Niederlage der Spanier war fast ſchimpflich zu nennen. 


Das Zeichen zur Schlacht. 

In der Nacht fignalifierte Commodore Dewey feinen in der Subic-Bai, 50 
Meilen nördlich von Manila liegeuden Schiffen, die Schiffe „Mar zum Gefecht” 
zu machen und ihm zu folgen. Das Flaggenihiff Olympia übernahm die Füh— 
rung, und die drei Kreuzer Baltimore, Bofton, Raleigh, die Kanonenboote 
Concord und Petrel, der Zolltutter MeCulloch und die Transportichiife Nan— 
han und Zafiro folgten. Am Abend vorher hatte eine Berathung der Kapitäne 
an Bord des Flaggenichifies ftattgefunden und e3 war bejchlofjen worden, daß 
der erſte Schlag ein entjcheidender fein follte. 

Um 4 Uhr 15 Minuten am nächſten Morgen meldete der Lugaus im Maſtkorb 
der Olympia, er erblide die ſpaniſche Flotte in Schlachtlinie zwiſchen Cavite und 
der Mündung des Manila-Hafens, welche ungefähr 8 Meilen von einander ent— 
fernt find. Die fpanifche Flotte ftand unter dem Beſehl des Admirals Montejo 
und bejtand aus den Kreuzern Reina Chriftina, Eaftilla, Velasco, Don Antonio 
de Ulloa, Don Inan de Auftria, den Ranonenbooten General Lezo, El Cano, 


Isla de Cuba, Isla de Luzon und dem Avijo Marques del Euero. 
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Der Anariff. 


Der Angriff wurde mit furchtbarer Energie ausgeführt. Die Transport: 
ichiffe erhielten Befehl in ficherer Entfernung zu bleiben, und die Olympia und 
Baltimore jollten das ſpaniſche Admiralſchiff, die Reina Chriftina ſowie die 
Gajtilla, die beiden größten Schiffe des Feindes angreifen. 

Sobald jeine Schiffe dem Feinde die Steuerbord-Breitjeite zeigen konnten be— 
gann Commodore Dewey eine entjegliche Kanonade gegen die feindlichen Schiffe 





und die Hinter ihnen fichtbaren Schanzen. Jeder Schuß ſaß. Die Batterie d . 
Dlympia bejtand aus vier Sszölligen gezogenen, zehn 5>3Ölligen Schnellfeuer: 
Geſchützen, 14 Sechspfündern, 6 Einpfündern, 4 Mafchinengefchügen und 6 
Torpedo-Röhren. Die jtärfite Batterie des Feindes befand fich auf der Reina 
Ehriftina: ſechs 6.2-zÖllige Hontoria, zwei 2.7-zöllige und drei 2.2-3Öllige 
Schnellfeuer-Geſchütze, zwei 1.5-zöllige, 6 Dreipfünder, zwei Maſchinengeſchütze 
und 5 Torpedo-Röhren. 

Commodore Deweh leitete die Bewegungen des Gejchwaders vom Gefechts— 
thurm der Olympia. Er brachte fein Schiff nahe an die Reina Chriftina heran 
und ließ Bombe auf Bombe in diejelbe jchleudern. Capitän Charles V. Gridley 
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von der Olympia war bei ihm. Die überlegene Treffficherheit der Amerikaner 
nnd die größere Schwere ihrer Gefchoffe machten fich bald geltend. Das Feuer 
von ſpaniſcher Seite wurde unficherer und langjamer. 

Capitän Dyer von der Baltimore brachte jein Schiff nahe an die Caſtilla 
heran. Den vier 8:zölligen und ſechs 6-zölligen Geihügen in ihrer Haupt- 
batterie jtanden auf der Kaftilla vier 5.9:z3Öllige Krupp-Kanonen, zwei 4.7: 
zöllige und drei 2.2:3Öllige Öefchüge gegenüber. Beide Schiffe hatten für Kreu— 
zer gute jefundäre Batterien. Das Gebrüll der Kanonen war entjeglich. Von 
den ſpaniſchen Schanzen und Forts am Lande wurde unausgejegt ein Feuer auf 
die amerikanische Flotte unterhalten. Die Schiffe waren in dichte Rauchwolken 
eingehüllt, welche die Morgenluft auf das Waſſer herabdrüdte, und das unauf— 
hörliche Krachen der Schnellfeuergefhüge und das Brüllen der großen Kanonen 
mischten fich zu gewaltigem Donner. 

Die Heineren Schiffe, die Bolton, Raleigh u. j. w. waren den ihnen gegen- 
überliegenden jpaniichen Kreuzern, Velano, Don Antonio de Ulloa an Größe 
und Geſchoßſtärke nicht ebenbürtig, aber durch jchnelles Manövriren und fchnelles 
Feuern erfämpften fie doch muthig den Sieg. 

Das heftige Feuer von der Olympia vermnichtete die Neina Criſtina. Ein 
Schuß bradte ein Magazin auf der letzteren zur Erplofion und fie gerieth in 
Flammen, und das Feuer griff troß aller Anftrengungen der Spanier fchnell um 
fih. Capitän Gridley führte num jein Schiff halb um den Gegner herum, fo 
daß er das Schiff mit einer Breitjeite und die Forts mit der anderen bejtreichen 
fonnte. Die Maften des amerikanischen Schiffes wurden weggeichoffen, aber 
nur wenige Gejchoffe drangen durd den Panzer. 

Ein wohlgezielter Schuß von der Olympia fuhr durch den Gefechtsthurm der 
Reina Ehriftina und tödtete den Befehlshaber, Kapitän Cadaſſo. Der Admiral 
ftand neben ihm. Als die Nachricht vom Tode ihres Capitäns die Mannjchaft 
erreichte fchien fie allen Muth zu verlieren. Sie hatten faum Munition genug 
gehabt und da diejelbe jet fait zu Ende war und das Schiff lichterloh brannte, 
ichien jede Anjtrengung vergebens. 


Tapferkeit des ſpaniſchen Admirals. 


Da legte der jpanifche Admiral einen Beweis großer Tapferkeit ab. ALS er 
ſah, daß fein Flaggenſchiff nicht zu retten und außer Gefecht gefeßt war, ließ er 
ein Heines Boot ausfegen und Tief ſich von einer Fühnen Mannſchaft nach einem 
kleinen Ranonenboot, der Isla de Cuba, hinüberrudern, auf welches er feine 
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Flagge aufhißte. Die Amerikaner enthielten ſich des Schießens auf den muthi: 
gen Admiral. Bald nachdem er die Reina Ehriftina verlafjen hatte, verzehrten 
fie die Flammen; die meijten von der Bejatung fprangen über Bord, nur um im 
Waſſer umzufommen. 

Inzwiſchen hatte Kapitän Dyer das Schidfal der Eajtilla befiegelt. Wie das 
Flaggenjchiff hatte auch fie ziemlich viel Holzwerk in fich, und als fie zwei Stun: 
den im Gefecht geweſen war, fing fie Feuer. Auch rifjen die amerikanischen 
Granaten und Torpedogejchofje große Löcher in ihre Seiten über und unter der 
Wafjerlinie. Ihre Befabung fämpfte auf's Tapferjte, konnte aber nichts gegen 
den Feind ausrichten. Das Schiff wurde vollftändig durchlöchert und in Stüde 
gerifjen von dem Hagel von Eifen und Blei. Mannjchaft und Offiziere wurden 
faft alle getödtet. Das Schiff brannte ganz aus und war nach der Schlacht nur 
noch eine rauchende Schale. 

Um 8 Uhr mwaren die gefährlichften ſpaniſchen Kriegsschiffe abgethan, und 
Commodore Dewey zog feine Schiffe um einige Meilen zurüd. Hier wurden Die 
Verwundeten in Pflege genommen, die Geſchütze nachgejehen, einige Schäden 
ausgebeilert und dann eine zweite Attade vorbereitet, welche um 9 Uhr begann. 
Der Raud war verſchwunden und die jpanifche Flotte zeigte ſich in ihrem er: 
bärmlichen Zujtand. Die Wirkung des amerikanischen Feuers wurde in ihrer 
ganzen Fürchterlichkeit offenbar. 

Die Flotte dampfte wieder in Schladtlinie vor und nahm den Geſchützkampf 
mit derjelben Stärke wieder auf. Durch den Berluft jeiner beiten Schiffe war 
der Feind an Zahl den Amerikanern jet nicht mehr überlegen. In der erften 
halben Stunde wurde der ſpaniſche Kreuzer Don Yuan de Auftria erheblich be- 
ihädigt und der Befehlshaber getödtet. Die jpanijchen Forts zeigten fich thäti- 
ger und zogen fich dadurch größere Aufmerkſamkeit zu; ein ſtarkes Feuer wurde 
gegen diejelben gerichtet. Das Schiff Don Antonio de Ulloa wurde in den 
Grund gebohrt und die Mindanao außer Gefecht gejeßt. 

Die Spanier jprengten mehrere ihrer Schiffe in die Luft, um fie nicht in die 
Hände der Amerifaner fallen zu laſſen. Das amerikanische Flaggenſchiff mit 
mehreren anderen erzwang ſich den Eingang in den Hafen durch ein mörderijches 
Feuer gegen die Forts. Dann dampfte die ganze Flotte nach der Weitjeite der 
Bai und landete dort die Verwundeten. 


Effect des Sieges. 


Seeoffiziere in London betrachteten Dewey's That als einen großen Sieg, und 
die Welt ſtimmte ihnen bei. 
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In Madrid aber traf eine officielle Depeiche des General-Gouverneurs der 
Philippinen, General-Lieutenant Correa, ein, welche die erſte Hälfte der Schlacht 
wie folgt bejchreibt: 

„Beitern Nacht verkündeten die Batterien am Eingange der Bai die Ankunft 
des feindlichen Gejchwaders, welches in der Dunfelheit den Durchgang forcirte. 
Bei Tagesanbrucd nahm der Feind Pofition, ein flarfes Feuer gegen Fort Cavite 
und das Arjenal eröffnend. Unjere Flotte engagirte den Feind unter dem 
Schuße der Cavite und Manila Forts in einem brillanten Gefecht. Schwerer 
Berluft ziwang den Feind zu mwiederholtem Manöveriren. Um 9 Uhr fuchte das 
amerifanische Geſchwader Zuflucht hinter den fremden Kauffahrern, an der Dit: 
feite der Bai. 

Unſere Flotte erlitt bei der großen Weberlegenheit des Feindes natürlich 
Schwere Berlujte. Die Maria Chriftina brennt und ein anderes Schiff, wahr: 
jcheinlich der Don Juan de Auftria, flog in die Luft. Der Verluſt an Menjchen: 
leben war groß. Kapitän Cadafjo, Commandant der Maria Ehrijtina iſt unter 
den Getödteten. Weitere Einzelheiten kann ich jet nicht geben. Der Geijt der 
Armee, Flotte und der Freiwilligen ift ausgezeichnet.“ 

Der Marine-Minijter, Admiral Bermejo, drüdte feine hohe Zufriedenheit mit 
dem Heroismus der Spanischen Seefoldaten aus und beglückwünſchte telegraphiic, 
Admiral Montejo und die tapfere Mannjchaft. 

Die officielle Depejche jagte nichts von einer Vernichtung amerifanijcher 
Schiffe, meldete aber, daß die amerikanische Flotte jchließlich Hinter den Kauf: 
fahrern Anfer warf. 

Troß der ſchweren Beſchädigungen ihrer Schiffe glaubten die ſpaniſchen See— 
offfziere in Manila daher, dat das amerifanifche Geichwader jeine Operationen 
nur unter großen Schwierigfeiten würde fortjegen können, da e3 ja feine Baſis 
hatte, wo es Schäden ausbejjern oder Kohlen oder Munition einnehmen könnte. 

Eine zweite officielle Depefche von dem General-Gouverneur der Philippinen 
meldete in Madrid: „Unfer Geſchwader occupirt eine gute ftrategiiche Poſition 
bei Cavite. Die Ausrüftung der Freiwilligen dauert fort. Wir find gerüitet, 
jeden Verfuch einer Landurg zurüdzumejen und die Antegrität des Landes zu 
vertheidigen.“ Das Hang jchon anders. 

Die Stadt Madrid gerieth in große Aufregung durch die erniten Nachrichten, 
welche die Regierung nad) den eriten Verheimlichungsverjuchen doch befannt ge: 
ben mußte. Die berittene Bürgerwehr wurde aufgerufen und mußte die Ord- 
mung in den Straßen aufrecht erhalten. Das Volk murrte, aber nichts Ernſt— 


liches geſchah. 
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Die Seeſchlacht fand nicht in einem engen Hafen, fondern auf einer jehr aus- 
gedehnten Waſſerſläche jtatt. 
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Der — von Nanila — Scene der großen Schlacht. 
gang der Bai bis Manila beträgt ungefähr 30 Meilen. Won der Stadt jelbjt 
bis Cavite und den Forts ijt es 6 bis 8 Meilen. Bon Cavite zum gegenüber: 
liegenden weſtlichen Geſtade 20 Meilen, und der tieffte Punkt der Bai im Nor- 


den iſt 35 Meilen von Cavite. 
Das Waſſer ift jehr tief, jo daß Commodore Dewey frei manöveriren konnte. 
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Nachdem er die Fort3 auf den Inſeln Corregidor und Caballos paſſirt Hatte, 
jteuerte er direct auf die Stadt 108, und als er ſich ihr auf 3 Meilen genähert 
hatte, machte er fehrt und fuhr auf den Feind los, welcher in einem Arm der 
Bai, genannt Bakor Bat, lag, wo die Gavite Fort3 und die Küften-Batterien 
von Manila ihn fchügten. Der Hauptjache nad) manöverirte die amerikaniſche 
Flotte jo, daß fie in einer Ellipje mehrere Male an der feindlichen Linie vor: 
überfuhr, bis ihr feuer jeine Wirkung gethan Hatte. 
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Dann zog die Flotte fich nach den Transportſchiffen zurüd, im meftlichen 
Theil der Bai, und die einfältigen Spanier in Manila hielten dies für eine 
Flucht. Aber Dewey wünſchte nur feinen ermüdeten Mannichaften Zeit zu ge- 
ben zum Verſchnaufen und zur leiblichen Stärkung. Dann ging's wieder drauf 
108, und dies Mal wurde das Vernichtungswerk vollendet, an Schiffen und 
Forts. Weiter wurden noch die Batterien auf Corregidor zum Schweigen ge— 
bradjt, um die Einfahrt frei zu machen, und damit war Dewey's Auftrag gläns 
zend erledigt. 





Manila. 


Nach Berichten aus dem Marine-Miniiterium in Wafhington war e8 nicht ber 
Auftrag Dewey’s, Manila zu bombardiren, ausgenommen im Nothfalle. Er 
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jollte wohl die Stadt einnehmen, man glaubte jedoch nicht, daß eine allgemeine 
Beſchießung derjelben nöthig fein werde, um diefen Zweck zu erreichen. Selbſt, 
wenn bie ſpaniſche Garniſon Widerftand Teijtete, glaubte man doch denjelben 
durd) einige wohlgezielte Schüffe von den Kriegsichiffen brechen zu können. 

Man nahm an, daß nicht nur die feindliche Flotte, jondern auch die Land— 
befeftigungen der Hauptſache nach) zeritört jeien. Soweit man wußte, bejtand 
die Befeitigung Manila’3 eigentlich nur in den Forts von Cavite. 

In Marinekreijen hatte man faum erwartet, daß Commodore Dewey jo 
grompt und entjchieden vorgehen würde und direct in den inneren Hafen hinein— 
fahren. Der Eingang zum Hafen war allerdings zu breit, um von den veral— 
teten Kanonen der Spanier bejtrichen werden zu fünnen, und das Waſſer war zu 
tief, um wirkſam durch Minen die Einfahrt unmöglich zu mrchen. Aber e3 war 
doch nicht ficher, daß die Einfahrt in den inneren Hafen nicht minirt war und es 
war jedenfalls eine große Kühnheit ſeitens Commodore Dewey, einzuiahren ohne 
erjt vorjihtig nad) Minen zu juchen und diejelben unschädlich zu machen. 

Manila hat eine Bevölkerung von 160,000, fo daß es umwahrjcheinlich er: 
ichien, daß Commodore Dewey Mannjchaiten genug übrig habe, um die Stadt 
zu bejegen, wenn er nicht die Injurgenten dazu benugen fonnte, mit welchen er 
anjcheinend in Unterhandlung ftand. 


Schley’s Gejchwader erfährt die Siegesnachricht. 


An Bord des Flaggenichiffes Brooklyn, von Commodore Schley’3 Geſchwader, 
nahe Fort Monroe, Virginia, wurde die Nachricht von Dewey's Sieg mit Freu— 
den begrüßt. Noch ehe die Zeitungsträger die Ertrablätter brachten, hörte man 
gegen 8 Uhr Morgens Schüffe. Dieje riefen große Aufregung hervor, da man 
nicht wußte, was jie bedenteten, bis man erfuhr, dat Scorpion Salut geichoffen 
hatte, um feinen Anſchluß an das Gejchwader zu marfiren. 

Der Salut wurde eriwiedert, und dann famen die Ertrablätter an Bord. In 
fürzejter Friſt verbreitete jich die Nachricht und die Aufregung und der Jubel 
über das ganze Schiff waren groß. Offiziere und Mannjchaften waren gleich 
entbujiajtiich bei den täglichen Routine-Mrbeiten, während Die nicht im Dienſt 
Befindlichen in kleinen Haufen die kurzen Nachrichten beiprachen, wobei man ein 
„Hab's ja gejagt!” öfters hörte als etivas anderes. 

Commodore Schley lehnte e3 ab, fich zu äußern, nur fagte er: „Das ließ fich 
von Dewey erwarten.“ Als nähere Einzelheiten einliejen, jtieg der Jubel int 
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mer höher, und weil die Broofiyn Commodore Dewey's erjtes Flaggenichiff ge: 
weſen war, fandte man ihm folgende Botjchaften: 
„Die Brooflyn, welche Ihre erjte Flagge trug, tft ſtolz auf Ihren 


Sieg. Offiziere und Mannſchaft.“ 
„Das Fliegende Geſchwader an die Aſiatiſche Flotte: Gut gemacht! 
Wir gratulieren! Schley.“ 


Nur mit Mühe konnten die Leute von dienſtwidrigen Ausbrüchen ihrer Be— 
geiſterung abgehalten werden als die Bulletins angeſchlagen wurden und Com— 
modore Schley meinte ſelbſt: „Wenn die offiziellen Nachrichten ebenſo gut wären 
wie die Depejchen, jo würde er den Leuten gejtatien, fich heijer zu jubeln“. 

Die Schlacht bei Manila machte e3 Far, daß Spanien ungenügend auf einen 
Krieg vorbereitet war, und der Ummille des Volkes in Madrid war berechtigt. 
Andererſeits jtellte es fich heraus, wie zwedmäßig die ganz im Stillen vorge- 
nommenen aber ftetigen Rüſtungen der Bereinigten Staaten gewejen waren. 
Die Schießübungen der Marine waren glänzend gerechtfertigt. Binnen 8 Tagen 
nach der Siriegserflärung war die amerikanische Flotte 700 Meilen gejegelt und 
bitte einen entjcheidenden Schlag geführt. Ein folcher Anfang war doppelt 
wichtig, da er den Sieger begeifterte, und in die Neihen der Spanier überall 
Verwirrung und Entmuthigung hineintrug. 


Mirkung in Wafhington und Madrid. 


Die auswärtigen Gefandtichaften in Wafhington zeigten das lebhaftejte In— 
tereſſe. Ein Hochitehender Diplomat behauptete, ein zweiter folder Steg würde 
den Krieg zu Ende bringen. Dean nahm allgemein an, daß man dem Erfolge 
in den Philippinen fofort eine energijche Thätigkeit in Cuba werde folgen Lafjen, 
Abgejehen von den direkten Folgen des amerikanischen Sieges, meinten die Ver— 
treter des Auslandes, daß innere Convulfionen in Spanien durch denjelben herz 
beigeführt werden würden. Es jcheint, daß die europäischen Mächte gleiche Be: 
jorgniß hegten, und deshalb von Anfang an folche Thätigkeit entwidelt hatten, 
um den Continent in Frieden zu erhalten. 

Hochſtehende Diplomaten fürchteten feine Schritte zu europäifcher Einmi— 
ſchung von diejer Spanischen Niederlage. Diejelbe würde nur als ein Kriegs— 
unglüd angejehen, welches ein ſpaniſcher Appell an die Großmächte nicht politiic) 
ausbeuten könne. Die britiichen, franzöfiichen und deutſchen Kreife dachten 
hierin gleih. Won den erfteren hatte nıan dies erwartet, aber auch die anderen 
ichienen die Zeit einer Einmiſchung oder Vermittelung als vergangen zu betrach- 
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ten. Für Madrid felbft befürchtete man ernftliche Folgen. Die fpanifche Re: 
gierung war von zwei Seiten bedroht, — von den Carliften und den Republifa: 
nern. Der Volksunwille über die Niederlage richtete feine Spitze natürlich 
gegen Sagajta umd den Thron. 
Am 3. Mai jahen die Autoritäten in Madrid fi) gezwungen, den Belage- 
——— rungszuſtand zu erklären. 
—BR SEN Die Proflamation verbot 
€ die Beröffentlichung aller 
Nachrichten über de 
Krieg oder die Bewe— 
gungen der ſpaniſchen 
Kriegsſchiffe. Die be: 
deutenditen Zeitungen 
mahnten zur Ruhe, „um 
E } das ummwürdige Schau— 
2 jpiel von Ruheſtörungen 
in einer Zeit zu vermei- 
den, in welcher die ver- 
einten  Anftrengungen 
ganz Spaniens nöthig 
jeien, um Nache zu neh— 
men für die erlittenen 





ir, Verluſte.“ 
E99 2 2 li a a Große Aufmerkſamkeit 
Senor Sagafta—Premier-Minifter von Spanien. ſchenkte man den Debat- 


ten in der Kammer und im Senat, hervorgerufen von den Republifanern und 
Carliſten, welche die Regierung für die gefährliche Lage verantwortlich zu ma- 
chen fuchten. Obgleich num die Stellung einiger Minifter arg erichüttert war, 
fo war e3 doch ſchwierig Männer zu finden, welche unter den Umftänden bereit 
gewejen wären, ihre Pläge einzunehmen. Jn allen Schichten der Bevölkerung 
verlangte man, daß fähige, der Situation gewachſene Männer eine energijche, 
foldatische Haltung zeigen jollten. 

Bon Friedensvorichlägen wollte niemand etwas hören, bis Spanien eine tvei- 
tere Gelegenheit gehabt habe, fich mit dem Gegner zu meſſen. Die volle Wahr: 
heit von dem Unglüd bei Manila wurde nur allmählich fund gegeben. Das 
Cabinet erhielt die detaillirten Nachrichten fehr früh, und Abjchriften der offiziellen 
Depeichen wurden den Minijtern in's Haus gejchidt, nın die mit einer plöglichen 
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Berufung derjelben zu einer Sigung verbundene Aufregung zu vermeiden. Spä- 
ter wurde in Gegenwart der Königin ein riegsrath gehalten. 

Erſt nad) zweiftündiger Berathung entſchloß man fich, die ſchlimme Botschaft 
ftüchweife befannt zu geben. Die gehobene Stimmung, welche die faljche Dar- 
ftellung feitens der Minifter anfangs hervorgerufen hatte, machte der größten 
Wuth Plab, als die Wahrheit befannt wurde, daß die Flotte gänzlich vernichtet 
worden und daß die Lage hoffnungslos ſei. Man erwartete jeden Augenblid 
zu hören, daß Manila genommen und die Philippinen in den Händen der Feinde 
feien. 

Sobald das Volf aus feiner Täufchung geriffen worden war, fuchte es nad) 
einem Opfer feiner Wuth, und Senor Moret, der Minijter für die Colonien, 
wurde als jolches erlejen. Aufrühreriiche Volksmaſſen verjuchten wiederholt 
jein Haus zu ftürmen, wurden aber von einer ftarfen Abtheilung von Polizei zu 
Fuß und zu Pferde zurüdgedrängt. Das Haus wurde auf das Schärfite be: 
vacht. Auch die Wohnungen anderer Minijter wurden mit gleichen Vorſichts— 
maßregeln bedacht, und Wachtpoſten wurden um die Regierungsgebäude herum 
zufgeſtellt. Die Truppen der Garniſon wurden in ihren Kaſernen unter Waffen 
bereit gehalten. 


Die Philippinen. 


Commodore Dewey's glänzender Sieg z0g die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
die Philippinen, und da diefe Infeln bisher wenig beachtet wurden umd num jo 
tlößlic) in den politifchen Vordergrund gerüdt find, jo wollen wir hier eine Be— 
khreibung diefes Theil des aſiatiſchen Archipels folgen laſſen: 

Er beſteht au 1200 bis 1400 Inſeln, von denen viele natürlich äußerſt Hein 
find, mit einer (Sefammt-Bevölferung von 7 Millionen. Ihre geographiſche 
Ausdehnung ift ungefähr 1050 Meilen von Norden nad Süden und 700 Mei- 
In von Diten nad) Weiten. Formoja liegt zwiſchen 200 und 300 Meilen nörb- 
ich und viel näher Tiegt im Südweſten Borneo, zu welcher großen Inſel die 
Philippinen geologijch gehören. Aller Verkehr mit der Außenwelt geht über 
Hongkong, welches 630 Meilen nordweitlicd) von Manila fliegt. 

Nur ungefähr 40 von den Inſeln find von Bedeutung. Die größte unter 
ihnen iſt Quzon, auf welcher Manila liegt, die Hauptitadt. Luzon it 40,024 
Duradratmeilen groß. Manila hat mit den Vorſtädten eine Bevölkerung, welche 
auf 200,000 bi8 300,000 geihägt wird. Andere Städte find Laoag 30,000; 
Lipa 43,000; Banang 35,000; Batangas 35,000. Nur ein Drittel der Bevöl— 
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ferung, oder noch weniger, befteht aus Weißen, meiftend Spaniern. 100,000 
find Chinefen, der Reſt befteht aus Eingeborenen oder Miſchlingen. 

Die urjprünglichen Einwohner waren unzweifelhaft malayiicher Abkunft. Die 
einheimijchen Spanier find größtentheil3 Soldaten, Beamte und Priejter, die 
meijten der Kleinen Händler find Chinejen, 

Die Inſeln wurden im Jahre 1521 von Magellan entdedt, und Manila 
wurde 1571 nach der Eroberung durch Legaspi gegründet, jeit welcher Zeit die 
Inſeln unter jpanischer Herrichaft verblieben find, ausgenommen kurze Perioden. 

Die Hauptproducte der Inſeln find Hanf, Zuder, Kaffee, Copra, Tabad und 
Indigo. Officielle Statijtif über Handel und Gewerbe fehlt fait gänzlich, und 
wir fünnen nur annähernde Zahlen geben. Im ‘Jahre 1896 belief ſich die Ein- 
fuhr auf 10,500,000 und die Ausfuhr auf 20,000,000 Dollars. Die haupt— 
ſächlichſten Einfuhr-Mrtifel find Reis, Mehl, Wein, Kleideritoffe, Petroleum und 
Kohlen, obgleich ſeit furzem in Cebu etwas Kohle gegraben wird. Auch giebt 
es jetzt auf Quzon vielverjprechende Goldbergwerfe. Die Einkünfte der Inſel 
für dad Jahr 1394 bis 1895 wurden auf 813,000,000 gejchäßt, und die Aus- 
gaben auf einige Taufende weniger. Taback trägt einen Ausfuhrzoll, und faſt 
alle Einfuhrartifel müſſen Hoch verzollt werden. Wierumddreißig vom Hundert 
der eingeführten Waaren fommen von Großbritannien und engliichen Colonien, 
während jehr wenig von den Ber. Staaten fommt. 


Der Hafen und die Bat von Manila. 


Manila iſt ein jehr verfehrreicher Hafenplaß, gelegen an einem der geräumig: 
jten und Schönsten Häfen der Welt. Die Bai ift eiförnig, mit einem Umfang 
von 120 Meilen. Auf dem linfen Ufer des Paſig-Fluſſes, welcher ſich in die 
Bai ergießt, liegt der befejtigte Theil der Stadt, die Altitadt. Hier befinden 
fih außer den Forts, die Klöfter nnd die Verwaltungsgebäude, umringt von 
hohen Mauern, und verbunden mit dem Gejchäftstheil der Stadt auf den rechten 
Ufer des Pafig durch zwei jehr ſchöne Brücken. Die Bevölkerung joll nach einer 
Ausſage nur zum zehnten Theil aus Spaniern und Creolen bejtehen, aber darin 
ift wahrſcheinlich die Armee nicht miitgerechnet. 

Mit der öftlichen Küſte der Inſel ift Manila durd einen Kanal verbunden 
und der Paſig iſt jchiffbar. In dem jich etwas verengenden Eingang zur Bat 
liegt die Inſel Corregidor. Bei der hohen Fluth während des Südweſt-Paſſat-— 
twindes können Schiffe von 500 Tonnen in der Mündung des Paſig anfern, 
unter dem Schuß einer langen Mole, und Kleine Kriegsſchiffe können in die Heine 
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Bucht bei Cavite, neun Meilen abwärts, einlaufen. Im Ganzen genommen tft 
die Lage für den Handel eine dominirende. Die Kathedrale von Manila ift der 
Sit des Metropoliten für das fatholiiche Oceanien. 

Auf den eriten Blick ericheint die Stadt, mit den englischen Freihäfen vergli- 
chen, ſchmutzig und ungejund, wenn man fich aber daran gewöhnt hat, jo wirft 
die Fröhlichkeit, Lebhaftigkeit und Gajtireundichaft der Bewohner jehr wohl— 
thuend. Um die Feitungsmwälle herum und am Gejtade der Bai entlang zieht 
lich die „Calzada“, eine elegante Esplanade mit Reihen von Mandelbäumen 
bepflanzt, welche jeden Abend eine luftige Scene von Equipagen abgiebt, in 
denen die arijtofratiichen Eintwohner jpazieren fahren. Gewöhnlich ijt fein Staub 
vorhanden. Die Luft ijt balfamiich und eine Seebrije lindert die Hibe. 

Manila gilt als die am meiften europätfirte Stadt des Oſtens, eine tropijche 
Miihung von Neapel und Venedig, mit einer guten Dofis chinefischer Betrieb: 
jamfeit, englischer Energie, ipanischer Langſamkeit und indiſcher gemüthlicher 
Gleichgültigkeit. Man jagt, daß die Geiftlichen in der Mehrzahl ebenſo intelli- 
gent und mildthätig find ala ihre Kollegen anderswo, und daß ihnen die Wohl: 
fahrt des Landes am Herzen liegt. Es giebt feine Rapuziner auf den Philip- 
pinen, nur Dominikaner, Auguftiner, Franciskaner und Jeſuiten. Dieſe ftam- 
men aus allen Schichten der Gefellichaft, und wenn fie von Spanien fommen, jo 
fehren fie niemals dorthin zurüd. 


Das Klima. 


Bon November bis April ift die Hitze nicht drüdend, obwohl fie oft über 82 
Grad fteigt; die Nächte und die frühen Morgenftunden find im Allgemeinen fühl. 
In der Negenzeit, von Mai bis November, iſt es heiß wie bei ung in den Hunds— 
tagen. Der Aufenthalt ift dann entnervend umd für Fremde ungejund. Wenn 
der Thermometer auf 65 fteht oder jogar auf 68, fo fröftelt man und wollene 
Deden werden in der Nacht eine Nothmwendigfeit. 

Bei gewöhnlicher Vorficht in der Diät und Bekleidung kann man das Klima 
al3 gejund betrachten, bejonders im Hochland und an der Seeküſte. Die Inſeln 
ſind bergig und vulfanischen Uriprungs. Erdbeben haben häufig ftattgefunden 
und einige haben großes Unheil geitiftet, wie 3. B. im Jahre 1645, im welchem 
3,000 Menſchen umfamen. 1863 wurden 1000 getödtet und 1880 verloren 
Tauſende das Leben oder Hab und Gut. 


Die Chinefen. 
Ehineftiche Arbeiter und Händler famen nad) der Eroberung durch die Spanier 
in Scharen, und 1603 erhoben fie ich in einem Aufjtand, während dejien über 
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20,000 von ihnen getödtet wurden. Die Strenge der Steuergeſetze und die reli- 
giöfe Verfolgung trieben fie noch oft zu Revolten, und viele wurden hingeſchlach— 
tet und die letzten jchließlich von den Inſeln verbannt. 1762 kehrten fie aber 
wieder, um den englifchen Admiralen Corniſh und Drapes bei der Eroberung 
der Philippinen zu helfen. Der Gouverneur und der Erzbijchof boten den eng» 
liſchen Eroberern 5 Millionen Dollars, um die reichen Ladungen, welche im Hafen 
lagen, zu retten, aber der ſpaniſche König genehmigte dieſes Uebereinkommen 
nicht. Im Frieden von Paris gaben die Engländer Manila an Spanien zus 
rüd. Die neuere Gejchichte der Philippinen ift durch häufige Erhebungen gegen 
die Spanier marfirt. Seit dem Anfang der Schwierigfeiten auf Cuba haben 
zwei ſolche Revolte ftattgefunden. 


Hahnenkämpfe. 


In den Dörfern auf den Philippinen kommt nach der Kirche gleich der Hahnen— 
fampizwinger al3 der Platz, wohin an Sonntagen und Feittagen die Menge 
jtrömt. Es ijt gewöhnlich ein großes korbähnlich conftruirtes Gebäude, umge: 
ben von einem hohen Zaun von derjelben Eonftruction. Zwiſchen diefen beiden 
Wänden befindet fich alfo eine Art Vorhof, in welchem die Hähne aufbewahrt 
werden, bis die Reihe an fie fommt. Dies gejchieht jobald ihre Eigenthümer 
einen Match gemacht haben. Es heißt, daß mancher refpeftabler malayiicher 
Familienvater aus feinem brennenden Haufe gejtürzt iſt mit feinem Lieblings: 
hahn im Arm, während Weib und Kinder zujehen fonnten, wie fie fich ſelbſt 
retteten. 


Malayifche Frauen. 


Die malayifhen Mädchen jind gewöhnlich jehr hübſch, mit ſchmachtenden 
Augen, bejchattet von langen Wimpern, mit geſchmeidigen Körpern, deren grazi— 
öfe Linien durch die dünne Kleidung mehr verrathen als verdedt werden. Bei 
gutem Wetter fteden ihre ſonſt nadten Füße in leichten goldgefticdten Pantoffeln. 
Frauenhüte giebt es nicht. Die befferen Klafjen tragen Spiten und Blumen, 
die unteren Klaſſen lafjen ihr Haar lang herunterwallen, in blaujchtwarzer 
Welle. Gejchmeide wird jehr viel getragen. Jede Frau gligert von Armringen, 
Ohrringen und Halsfetten. Ja jogar die Männer pugen ſich in folcher Weije 
heraus. 


XI Kapitet. 
Dewey’s überwältigender Sieg. 


ine ganze Woche verging nah der Schlacht von Manila, ehe Admiral 
(f Dewey's officieller Bericht in Wajhington empfangen wurde. Er fam 
über Hongkong; das Kabel zwiichen Manila und Hongkong hatte Dewey 
zerjchnitten, um Die Sendung von Botſchaften jeiteng der Spanier auf der Inſel 
zu verhüten. Sobald als möglich aber Hatte er das Aviſoboot MeCulloch nad) 
Hongkong abgejandt, um den Bericht von dort telegraphiren zu Iafjen. 

Freilich zweifelte man in Amerika nicht daran, daß die eriten Berichte über 
die Schlacht correct feien, da fie aber über Spanien famen, jo bejtand ein natür— 
liches Verlangen, direct von unjerem Admiral zu hören, und während des lan— 
gen Wartens war das Land in einem Zujtande großer Spannung und Aufre= 
gung. Bejonders war man jehr neugierig, zu erfahren, ob dem großen Seefieg 
ein Bombardement und Die Einnahme der Stadt Manila gefolgt jei. Endlich 
wurde das aufgeregte Volk aus jeiner Spannung durch die folgende officielle 
Depeſche erlöft: 


Dewey’s officieller Bericht. 


Manila, den 1. Mai. Das Geſchwader erreichte Manila heute Morgen be 
Tagesanbruch. Wir engagirten den Feind fofort und zerjtörten die folgenden 
ipanifchen Schiffe: Reina Ehrijtina, Cajtilla, Ulloa, Isla de Cuba, General 
Lezox, Del Duero, Eorreo, Valasco, Mindanao, Don Juan d’ Auftria, Isla 
de Luzon, ein Transportichiff und die Küftenbatterien in Cavite. Das Geſchwa— 
der ift unverjehrt, und nur wenige Leute find Teicht verwundet. Die einzige 
Möglichkeit, zu telegraphiren, ijt an den amerifanischen Conſul zu Hongkong. 
Ich werde mich mit ihm in Verbindung jeßen. Dewey. 

Das Obige war am Tage der Schlacht (Sonntag) geſchrieben, aber der Aviſo 
MeCulloch wurde nicht vor Mittwoch abgeſchickt, an welchem Tage Dewey das 
Folgende ſchrieb: 

Cavite, den 4. Mai. Ich habe die Marine-Station in Cavite in Beſitz ge— 
nommen und die Feſtungswerke zerſtört. Habe auch die Forts an der Einfahrt 
der Bai zerſtört und die Garniſon auf Parole entlaſſen. Ich habe volle Con— 
trolle über die Bai und kann die Stadt zu jeder Zeit nehmen, Das Geſchwader 
ist im ausgezeichneter Geſundheit und der Geift iſt prächtig. Spaniſcher Verluft 
ift nicht völlig befannt, aber jedenfall3 jehr ſchwer. 150 todt, einjchließlich des 
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Capitäns der Neina Ehrijtina. Ich helfe die Franken und verwundeten Spanier 
ihügen. 250 Kranke und Verwundete im Hospital innerhalb unferer Linien. 
Grofe Aufregung in Manila. Werde Fremde in Manila ſchützen. Dewey. 

Dieſe kurzen Depeſchen beftätigten die erjten Berichte und wurden überall mit 
der größten Genugthuung empfangen. Die erjte Schlacht im Kriege war von 
unjerer Flotte gewonnen. Der Sieg bewies den fühnen Mut und die fühle Ge- 
fchiclichkeit des amerikanischen Beiehlshabers. 

In der Naht vom Sommabend auf Sonntag ichlichen die amerikanischen 
Schiffe in die Bai hinein und fuhren ohne Aufenthalt und in voller Fahrt vor- 
wärts, bis fie bei Tagesanbruch vor der Stadt anlegten. Die jpaniichen Schiffe 
waren derart in Schladhtlinie aufgeſtellt, daß alle Fleineren Fahrzeuge in der 
Bucht von Cavite hinter den fteinernen und hölzernen Molen lagen, während die 
größeren zwijchen Eavite und Manila freuzten. Sie hatten feine Sicherheits: 
patrouille eingerichtet, nicht einmal ein Scheinwerfer ſtand an der Einfahrt der 
Bat bereit. 

Die Spanischen Schiffe eröffneten das Feuer, unterjtüßt von den Cavite Forts. 
Die MeCulloch Hielt fi) in einiger Entfernung. Trotzdem flogen die ſpaniſchen 
Geſchoſſe über fie hinaus; getroffen wurde fie nicht. Bon den amerikanischen 
Schiffen litt die Baltimore am meijten. 5 oder 10 Schüſſe trafen fie, doc) 
wurde feiner von der Mannſchaft oder von den Offizieren ernitlich verlegt. 
Ueberhaupt erlitt die ganze amerifanifche Flotte nur wenige leichte Beichädigun- 
gen, von denen die ſchlimmſten durch eine Erplofion an Bord der Baltimore ver: 
urjacht wurden. Die anderen Schiffe blieben faſt ganz unverjehrt. 

Der Kreuzer Neina Ehrijtina wurde am jchlimmften von allen ſpaniſchen 
Schiffen zugerichtet und verſank. Die anderen Schiffe twurden vollitändig von 
dem amerifantichen Feuer durchlöchert. Die Torpedoboote, welche zum Angriff 
fommen wollten, wurden jchleunigit zurüdgetrieben in ihren Schlupfwinkel. Das 
Cavite Magazin wurde in Brand gejchoflen und flog auf, wobei 40 Spanier ge: 
tödtet wurden. Die Forts zeigten nur nominellen Widerjtand. 

Ein jcheint, daß die Spanier ein übermäßiges Zutrauen zu der Ueberlegenheit 
ihrer Flotte in den aſiatiſchen Gewäflern hatten. Die Qandbatterien waren ver: 
jtärft worden, und man hielt fie für gerüftet auf jeden Angriff. Auf amerifani: 
cher Seite herrjchte gleiches Vertrauen auf die Fähigkeit Admiral Dewey's, die 
ſpaniſche Frlotte auseinanderzujagen und Manila zu nehmen, vorausgeſetzt, daß 
er Mannichaften genug habe, um eine Landung bewerkitelligen zu fünnen. Der 
fategorische Bejchl von Waſhington lautete dahin, er jolle die jpantiche Flotte 
zeritören oder wegnehmen, Cr führte diejen Befehl auf das Prompteſte aus, 
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Der Erfolg lehrte, dag Admiral Dewey aufs Beſte für feine Unternehmung 
vorbereitet war, und e3 wäre für ihn felber gewiß eine große Enttäufchung ge- 
wejen, wenn fie nicht gelungen wäre. Er hatte forgfältig geplant, jeine Schiffe 
waren im bejter Ordnung, er ging zum Angriff jo präcije vor, wie bei einem 
Schau-Manöver, und jein jcharfes Auge umfapte jede Phaje des Kampfes. Es 
ift fein Zweifel, daß der ganze Verlauf der Schlacht genau fo war, wie er vor: 
ausgejehen hatte. Er iſt ein geborener Scejoldat, und jeine lange Erfahrung 
in Marineangelegenheiten wurde zur rechten Zeit und richtig bemußt. 

Eine der wichtigſten Eigenschaften in einem Befehlshaber ift, daß er fich im 
Unglüd zu helfen weiß; aber dieje Eigenjchaft zu zeigen hatte Dewey Feine Ge: 
legenheit, da fein Unglüd ihn ereilte. Es jcheint, daß die Spanier durchaus 
nicht auf die kühne Attade vorbereitet waren, jelbjt wenn fie fie erwarteten. Sie 
fam fo plößlich, daß fie gänzlich überrajcht wurden, und es iſt mehr als wahr: 
icheinfich, daß fie, wie fie behaupten, durchaus nicht beabfichtigten, ım Hafen von 
Manila den Angriff der Amerikaner zu erwarten. Der Schnelligkeit im Handeln 
verdanft Dewey hauptjächlich feinen großartigen Erfolg. Er vernichtete Das 
ſpaniſche Geſchwader nicht nur, fondern that e3 mit fo geringem eigenen Berluft, 
daß man ſtaunen muß. Es liegt fein Grund vor, anzunehmen, daß die Spanier 
nicht bemerfenswerthe Tapferkeit an den Tag legten, im Gegentheil, aber fie 
waren ihrem Gegner nicht gewachſen, bejonderg nicht im Handhaben ihrer Ge— 
Ihüge. Die amerikanischen Seejoldaten bewiejen den Nutzen großer Uebung: 
Haft fein Schuß ging fehl. 

Bon Anfang bis zu Ende waren Dewey's Manöver mujterhaft, alles ging am 
Schnürchen, wie ein Uhrwerk. Die Attade mußte fait im Handumdrehen ge- 
plant werden, und doch war fie in jeder Einzelheit mufterhaft und der Erfolg 
ließ abjofut nichts zu wünjchen übrig. Als die Kunde Amerifa erreichte, erregte 
jie Entzüden und man meinte nicht mit Unrecht, daß ein zweiter ſolcher Sieg den 
Krieg praftiich beenden würde. 


Ein Augenzeuge befchreibt die Schlacht. 


Die folgende anſchauliche Beichreibung der Schlacht, untern Datum des 1. 
Mai, iſt von einem Kriegsberichterftatter, welcher fich auf Admiral Dewey's 
Flaggenſchiff befand, und liefert ung intereffante Einzelheiten, welche das oben 
gegebene ergänzen: 
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„Keine einzige fpanifche Fahne weht mehr iu Manila Bai. Kein einziges 
ſpañiſches Kriegsſchiff ſchwimmt mehr, oder es ift unfere Prife. Ueber zweihundert 
Spanier find todt, und von fünfhundert bis jiebenhundert Verwundete bezeugen 
die Treffficherheit der amerifanijchen Kanoniere. Commodore Dewey griff die 
ſpaniſche Pofition bei Cavite heute Morgen an. Er fuhr fünf Mal an ihrer 
Schlachtlinie entlang und errang einen der glänzendjten Erfolge in moderner 
Kriegsgeſchichte. Daß unfer Verluft jo gering ift, erhöht das Vergnügen am 
Siege, ohne jeinen Werth zu mindern. Die Zahl von Treffern, welche unjere 
Schiffe erhielten, beweift, wie tapfer und Hartnädig die Epanier fich wehrten. 
Es iſt ein Wunder, daß feiner von den Unſrigen getödtet und nur acht verwun— 
det worden. Die Wunden find noch dazır alle leicht. 

„Commodore Dewey kam gejtern Abend vor Mantla Bat an und bejchlof, 
fofort einzufahren. Alle Lichter wurden verlöjcht und das Geichwader dampfte 
in Bocagrande, die Einfahrt, hinein, die Mannſchaft bei den Kanonen, jchuß- 
bereit. Die Flotte fuhr in der folgenden Ordnung, welche auch während der 
ganzen Dauer de3 eriten Theiles der Schlacht aufrecht erhalten wurde: das 
Flaggenſchiff Olympia, die Baltimore, Raleigh, Petrel, Concord, Boſton. 

„Es war heller Mondſchein, und un S Uhr pafiirte das Flaggenichiff Corre— 
gidor Island, ohne dag man an einem Lebenszeichen hätte erfennen können, daß 
die ſpaniſche Bejagung diefer Jufel die Annäherung des Gegners bemerkt hätte. 
Erſt als das Flaggenichiff eine Meile über Corregidor hinaus war, wurde ein 
Schuß abgefenert. Dann flog ein jchweres Geſchoß heulend über die Naleigh 
und Olympia hinweg, gefolgt von einem zweiten, der zu kurz fiel. Die Raleigh, 
Concord und Boston antworteten; die Bomben der Concord ſchlugen anjcheinend 
“genau im die Strandbatterie hinein, die auch nicht wieder feuerte. Unſer Ge: 
Ichwader verlangjamte feine Fahrgeſchwindigteit auf das geringite Maß, und die 
Leute erhielten Erlaubniß, neben den Geſchützen zu ſchlafen. 

„Commodore Dewey richtete fich jo ein, daf wir bei Tagesanbrud 5 Meilen 
von der Stadt Manila waren. Da jahen wir denn unjern Gegner, die Spanische 
Flotte, an welcher wir ſchon vorbeipajfirt waren. Sie lag bei Cavite, unter 
Admiral Montejo’3 Befehl. Cavite ijt ein Marine-Waffenplag mit Werften 
und Magazinen, Admiral Montejo’3 Flagge wehte auf dem gepanzerten Kreu— 
zer Neina Chriftina, von 3500 Tonnen. Der gepanzerte Kreuzer Cajtilla, von 
3200 Tonnen, lag vorwärts und rückwärts und der See zu lagen die Kreuzer 
Don Juan d' Auſtria, Don Antonio de Ulloa, Isla de Cuba, Isla de Luzon, 
Quiros, Marquis del Onero und General Lezor. Alle diefe Schiffe blieben 
während des größten Theils der Uetion unter Dampf und in Bewegung. 
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Der Angriff. 


Mit der Vereinigten Staaten Flagge, an allen Maftipigen flatternd, gingen 
unjere Schiffe in Reihe Hinter einander zum Angriff vor, mit einer Fahrt von 
9 Knoten. Wir fuhren zuerjt an der Stadt Manila vorüber, und hier fiel der 
erite Schuß. Die Batterien ſchoſſen auf ung aus jo gewaltigem Geſchütz, daß 
die Gefchoffe tro der Entfernung von fünf Meilen über uns hinwegſauſten. 
Die Kanonen der Concord brüllten Antwort, aber nur zwei Schüffe, weil e3 un— 
möglich war, dieje Batterien zu beichießen, ohne Tod und Verderben in die hin- 
ter ihnen liegende Stadt zu jenden. Als wir und Cavite näherten, flogen zwei 
unterfeeiiche Minen dicht vor dem Flaggenihiff auf. Das war um ſechs Minuten 
nac) fünf Uhr. Die Spanter hatten in ihrer Bejtürzung umjere Rofition falſch 
berechnet. Rieſige Waſſermaſſen wurden von dieſen Höllenmaschinen in die Luft 
geichleudert, aber unjeren Schiffen geihah fein Harm. 

„Aomiral Dewey Hatte mit Farragut bei New Orleans gekämpft und in 
Mobile Bai, wo diejer jeine erjte Erfahrung mit Torpedos hatte. Troß der 
Möglichkeit, daß noch mehr Minen vor uns bereit lagen, uns in die Luft zu 
iprengen, hielt er feinen Curs ohne Schwanfen feſt. Aber feine weiteren Erplo- 
fionen erfolgten und man glaubt, daß die Spanier nur dieſe beiden in Poſition 
hatten. 

Nur wenige Minuten ſpäter entſandte die Strand-Batterie auf Cavite Point 
ein Geſchoß über unſer Flaggenſchiff, welches nahe daran kam, die Batterie von 
Manila zu treffen; aber bald lernten die Spanier die Entfernung richtiger 
ſchätzen, und die Granaten begannen nahe uns einzuſchlagen, oder über und neben 
uns zu platzen, ſowohl die von Cavite, wie die von den ſpaniſchen Schiffen. Die 
Hitze war drückend. Die Leute entledigten ſich aller Kleider, außer ihren Hoſen. 


Denkt an die Maine! 


„Als die Olympia ſich den feindlichen Schiffen näherte, herrſchte tiefes Schwei— 
gen auf unſerem Schiff. Man hörte nur das Summen der Luftbläſer und das 
Schnauben der Maſchinen. Plötzlich platzte eine Granate gerade über uns. Da 
erſcholl ein heiſerer Schrei von dem Hochbootsmann bei der hinteren fünfzölligen 
Kanone: ‚Denkt an die Maine!‘ — ‚Denkt an die Maine!’ antworteten fünfhun— 
dert Seemannäfehlen an den Kanonen, und dieſe Loſung flog dann von Thurm 
zu Thurm, von Maft zu Majt, von Feuerraum zu Feuerraum. 

„Es war ein Rachejchrei, der ohne jede Verabredung, doch wie auf Commando 
einmüthig Jedem aus der Seele hervordrang, und jet wo der Augenblick ges 
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fonmen war, die paflende Eriwiederung auf die Ermordung der Maine-Be- 
ſatzung zu geben, hatte der Schrei feine volle Bedeutung. 

„Seht war die Olympia auf 6,000 Yards an den Feind heran. Admiral 
Dewey, fein Stabschef, Kommandeur Lamberton, jein Adjutant und ich, ſowie 
der Offizier de3 Tages Reed und Lieutenant Calkins, welcher beiwunderungs- 
würdig die Wafjertiefe angab, waren auf der vorderen Commandobrüde. Ca- 
pitän Gridley war im Auslugthurm, weil e3 für ficherer gehalten wurde, nicht 
alle älteren Offiziere dem Rififo, von einer einzigen gutgezielten Granate weg— 
gefegt zu werben, auszufegen. ‚Feuern Sie, wenn Sie bereit find, Gridley!“ 
rief der Admiral, und neunzehn Minuten vor Sechs, auf eine Entfernung von 
5,500 Yards, brüllte die achtzöllige Steuerbord-Kanone im vorderen Thurm den 
ſpaniſchen Forts ihr Compliment zu. Sofort wurden auch von der Baltimore 
und der Boston 250: pfündige Granaten aus ähnlichen Geſchützen abgefeuert auf 
die Caſtilla und die Reina Chriftina, um die Schußweite zu finden. Die Spa- 
nier fchienen fich veranlaßt zu fühlen, ſchneller zu feuert, da fie ja unjere Poſi— 
tion genau fannten, während wir die Entfernung von ihnen rathen mußten. 
Die Geſchütze in den Spanischen Forts und Schiffen fingen an ungemüthlich zu 
“ werden. 

„Das durchdringende Pfeifen und Heulen der Gefchoffe wurde oft vom Platzen 
von Bomben mit Zeitzündern unterbrochen, deren Stüde das Waſſer wie Kar— 
tätihen in Schaum fchlugen oder unfere Schiffswände und Tafelage zerrifien. 
Eine große Granate fam gerade auf uns zu, fiel aber 100 Fuß vor uns un— 
jchädlich in’3 Waller. Ein Stüd einer anderen zerrif die Tafelage gerade über 
Lamberton, Rees und mir. Ein anderes Stüd zerjchmetterte einen Theil der 
Brücke wenige Fuß vor ung; ein drittes fegte direkt unter Dewey's Füßen durch 
das Verded. Solche Dinge famen vielfach vor. 


Die Olympia im heftigjten Seuer. 


„Unfere Leute murrten wohl etwas darüber, daß fie dem feindlichen Feuer jo 
ausgejegt waren, ohne mit allen Kanonen antworten zu dürfen, aber über die 
Gefahr lachten fie und plauderten ganz gemüthlih. Einige nervöje Kerle bückten 
ſich natürlich ganz mechanisch, wenn jo ein Donner gerade über ihren Köpfen 
zerplaßte, oder auf das Waſſer aufjchlug und dann über das Schiff hinweg 
ricochettirte und dabei jenes eigenthümlich pruftende Geheul hervorbrachte, wel- 
ches die Langgeſchoſſe machen, wenn fie nicht gerade fliegen, ſondern jchief, 
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und fich dabei überfchlagen. Das Flaggenihiff fuhr aber immer noch gerade 
auf die Mitte der ſpaniſchen Linie los, und da unjere anderen Schiffe hinter und 
famen, jo widmeten die Spanier demjelben fajt ihre ganze Aufmerkſamkeit. 

„Bei unjerem großen Tiefgange hielt Dewey e3 für gerathjam, feinen Curs 
zu ändern, al3 wir auf 4,000 Yards heran waren und parallel mit der ſpani— 
ihen Schladtlinie zu fahren. ‚Mit allen Kanonen feuern!‘ befahl er, und die 
Badbord-Breitieiten machten fich hörbar. Zwifchen das Geheul der fünfzölligen 
Schnellfeuergeichüge donnerten die achtzölligen großen Kanonen des Hinteren 
Thurmes hinein. Bald waren auch unfere anderen Schiffe in voller Arbeit, 
und wir jahen, daß unjere Granaten e3 für Cavite und die Schiffe heißer mach— 
ten, als fie e3 für und gemacht hattet. 

„Unter dem Schuß ihrer Küjtenbatterien und eines Streifens jeichten Waſſers 
waren die Spanier in einer ftarfen Poſition, und fie fämpften mit Luft. Sie 
dampften hinter der Cajtila Hin und her und unterhielten ein heftiges Feuer. 
Ein Schuß traf die Baltimore und ging durch und durch, ohne jemand zu 
treffen. Ein anderer Schuß riß eine lange Deffnung in ihr Hauptded, machte 
eine jechszöllige Kanone unbrauchbar und brachte eine Mumitiongkifte voll Drei- 
pfünder zum Erplodiren, wobei acht Mann verwundet wurden. 

„Die Olympia wurde von vielen Schüffen getroffen, aber merkwürdigerweiſe 
wurde Niemand verlegt. Dem Lieutenant wurden die Signalleinen auf der 
Hinterbrüde aus der Hand gefchojfen. Eine Granate fuhr in das Badborb- 
Quartier der Boſton und plate in Fähnrich Dodridge’3 Kajüte, alles in Brand 
jeßend; während zugleich eine andere Granate die Hängematten in Brand jtedte. 
Beide Feuer wurden fchnell gelöſcht. Eine Granate ſchlug durch den Maſt der 
Bofton dicht vor Kapitän Wildes auf der Brüde. 


Auf 2,000 Nards heran an den Seind. 


„Nachdem wir viermal an der ſpaniſchen Schlachtlinie entlang gefahren wa- 
ren, meinte der Lieutenant Calkins (unjer Pilot), daß die Karte faljch fein 
müffe, und daß wir näher heran könnten, wenn gelothet würde, um ficher zu 
gehen, daß wir nicht aufliefen. Als daher das Flaggenjchiff zum fünften Male 
über denjelben Kurs ging, fteuerten wir auf 2,000 Yard3 heran an den Feind. 
Auf diefe geringe Entfernung wurden fogar die Sechspfünder wirffam, und der 
Hagel von Geſchoſſen, welcher jegt über die unglüdlichen Spanier fi) ergo, 
hatte fichtliche Folgen. Drei von ihren Schiffen geriethen in Brand, und ihr 
Feuer wurde langjamer. 
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Zweiter Theil der Schlacht. 


„Am Ende der fünften Vorbeifahrt beſchloß Admiral Dewey, feinen Leuten 
Frühſtück geben zu laſſen, da fie jegt zwei Stunden am Gejchüg gearbeitet hatten 
mit nicht3 als einer Tafle Kaffee im Leibe. 25 Minuten vor 8 Uhr wurde die 
Schlacht zeitweiie abgebrochen; das Flaggenichiff ließ die anderen Schiffe Revue 
pafjieren unter dem Hurrahgeichrei aller Mannjchaften. Bis 10 Minuten vor 
11 Uhr blieben unjere Schiffe außer Schußweite des Feindes; dann wurde das 
Signal zum Kampf wieder aufgehißt. Diesmal Hatte die Baltimore den 
Ehrenplag an der Spitze, das Flaggenſchiff folgte, und die anderen Schiffe wie 
zuvor. 

„16 Minuten nach 11 Uhr feuerte die Baltimore den erjten Schuß auf die 
ſpaniſchen Schiffe und Batterien ab und ließ eine Reihe Treffer folgen wie auf 
dem Uebungsplab. Da die Spanier nur jehr ſpärlich antworteten, fignalifirte 
der Admiral. Die Raleigb, Bolton, Concord und Betrel follten in den inneren 
Hafen einfahren und alle feindlichen Schiffe zerjtören. Ahr geringer Tiefgang 
erlaubte der Petrel auf 1,000 Yards fich zu nähern, jo daß fie, mit treffficherem 
Schnellfeuer alles beitrich, was noch die ſpaniſche Flagge zeigte. Andere Schiffe 
thaten auch ihre volle Schuldigfeit, und bald war feine einzige rothgelbe Flagge 
mehr zu jehen, außer in einer Batterie hoch auf dem Lande. 

„Das jpanische Flaggenſchiff und die Caſtilla hatten ſchon lange in hellen 
Flammen gejtanden, und das legte Schiff, welches von jeiner Mannſchaft ver- 
lafjen wurde, war der Don Antonio de Ulloa, welcher umjchlug und verjanf. 


„Darauf wurde die jpantsche Flagge an dem Flaggenmaſt des Arfenals herab: 
gelaffen und um halb Eins jtieg eine weiße Fahne an demfelben empor. Die 
Petrel erhielt das Signal, alle Schiffe im inneren Hafen zu zerftören, und 
Lieutenant Hughes mit einer bewaffneten Bootsmannſchaft ftedte den Don Juan 
d' Auftria, Marquis del Duero, die Isla de Cuba und Carreo in Brand. Das 
große Transportihiff Manila und viele Schlepper und eine Fahrzeuge fielen 
in unjere Hände. 


Dewey’s Auftrag ausgeführt. 


„Zerſtören oder nehmen Sie das ſpaniſche Geſchwader! — hatte Deivey's 
Auftrag gelautet, und niemals wurde einem Befehl gründlicher Folge geleiitet. 
Binnen fieben Stunden nad der Ankunft auf dem Schauplat blieb nichts zu 
thun übrig. Am Abend anferte dev Admiral der Stadt Manila gegenüber und 
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ließ dem Gouverneur melden, daß er Manila in Ajche legen würde, falls ein ein- 
ziger Schuß von der Stadt aus auf die Flotte abgefenert würde.“ 


* 
* 


Der obige Bericht eined Augenzeugen giebt uns eine klare Idee von Dewey's 
Taftif, Muth und überwältigendem Triumph, Es ift eine Befchreibung einer 
Seeſchlacht und eines Seefieges, die in den Annalen unferes Vaterlandes mit 
unvergänglihem Ruhme glänzen werden. 

Durch die Vernichtung der ſpaniſchen Flotte flocht die Flotte der Vereinigten 
Staaten fich felbjt einen Ehrenfranz, auf deren Blättern der Muth und die emi- 
vente Tüchtigfeit unferer Leute gejchrieben ftehen. 

Der Beweis war geliefert, dad die Eigenschaften, welche einer Flotte die Ueber: 
legenheit fichern, in hervorragendem Maße im Beſitze unferer Schiffe, wie unſe— 
rer Offiziere und Mannjchaften waren. 

Dahin gehört vor Allem das praftiiche Drillen der Leute, befonders die ftete 
Uebung im Sceibenjchießen, wodurd fie lernen, daß die Kanonen nicht zur 
Schau an Bord ftehen, jondern zur Benubung, und daß diejelben ferner nur 
dann ihre verderbenbringende Wirkung haben, wenn die Bedienung völlig mit 
ihnen vertraut ift. Der Eieg bei Manila war vollitändig. Es wäre unmöglich 
geweſen, noch "was hinzuzufügen. 

Was hate Dewey erreicht? Er dampite in der Nacht in Danila-Bai hinein, 
durch die enge Einfahrt, und jobald e3 hell genug war, fich umzuſehen, formte 
er feine Schlachtlinie und erziwang den Kampf, den größten in mancher Hinficht, 
der je in antifer oder moderner Kriegführung ſich ereignet Hat. Das Reſultat 
ift weltbefannt — jedes Schiff der jpaniichen Flotte zerjtört, Dewey im Beſitz 
des Hafens, feine Schiffe, Dank der ſtrategiſchen Pofition, die er einnahm, ge- 
jichert vor den Ktüjtenbatterien, und Manila fein, jobald er für gut fand, es zu 
nehmen. 


Dewey’s unvergleichliche Kühnheit. 


Der geführte Schlag war blitichnell und emtjcheidend. Deweh fuchte nicht 
fange nad) einen: ſchwachen Punkte des Feindes, jondern ſchlug drauf los, ohne 
fih im geringften um die unbekannten Gefahren, die auf ihn Tauerten, zu küm— 
mern. Er wußte zwar, daß der Hafen von Manila jo breit und fo tief war, 
daß er von Minen oder Torpedos in der Einfahrt wenig zu fürchten hatte, aber 
er mußte doch erwarten, daß Beritörung feiner Schiffe irgendwo im Hafen harre. 
Dennoch nahm er die Gefahr auf fich, ebenſo wie jein Vorgänger und Lehrmeifter 
Farragut, welcher bei Mobile eines feiner Schiffe durch einen Torpedo in die 
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Luft ſpringen ſah und ein anderes fampfunfähig machen, aber dem Eapitän zu» 
rief: „Vorwärts, Drayton. zum Henker mit den Torpedos!” — Ob Dewey aud) 
geflucht Hat, wiſſen wir nicht, aber er lebte jedenfalld den Marimen des großen 
Seehelden nad. Auch beweist fein Sieg deutlich den großen Vortheil einer 
energiſchen Angriffstaftif im Seefriege. Hierin allein twar Dewey feinem Gegner 
ſchon unendlich überlegen. Sein Angriff war wie ein Orkan an Ungejtüm. 

Ein anderer Umstand darf nicht aus den Augen gelafjen werden, wenn wir 
feinen entſchloſſenen Muth richtig ichägen wollen, nämlich die Thatjache, daß er 
nicht frei mandvriren konnte. Natürlich hatten die Spanier als erſtes alle Bo- 
jen, Leuchtfignale und Sonstige Wegweijer aus dem Hafen entfernt. Unter jol: 
hen Umftänden ijt ein jehr hoher Grad von Antelligenz erforderlich, um die 
beichränfte Kenntniß, welche jein Pilot von dem Fahrwaſſer hatte, richtig auszu: 
nugen. Trotzdem hätte Dewey bei einem Schau:Manöver im Hafen von New 
York unter den Augen feiner Freunde die tückiſchen Untiefen nicht befjer vermei- 
den Fünnen al3 er e3 im Manila:Hafen that. Seine Schiffe waren jtetig in 
Fahrt während der ganzen Schlacht, aber feines Tief auf. 

Nah feinen Berichten war der an den Schiffen angerichtete Schaden ebenſo 
geringfügig, twie der Leibesichaden unter den Mannjchaften und dies ift Dewey's 
Geihidlichfeit im Führen jeiner Flotte zu verdanfen. Die Treffficherheit und 
Schnelligkeit im Feuern bezeugen die gründliche Einübung und die vollfonmene 
Disciplin der Mannſchaften, und bewiejen, daß jie fi) das Wort Dewey’s bei 
der Abfahrt von Mirs Bai vor Augen gehalten haben: „Immer ruhig und 
Order pariren!” Daß übrigens Dewey die Schußweite der feindlichen Land— 
batterien genau fannte geht daraus hervor, daß er feine Schiffe vor Anker legte 
nach der Schlacht, wo fie außer Schußweite waren, während fie jelber mit ihren 
großen Gefchügen die Stadt beherrichten. In Marinefreifen zieht man hieraus 
die Lehre, daß eine angreifende Flotte, nachdem fie einmal die Forts paffirt hat, 
fich in einem weiten Hafen zu jeder Zeit außer Schußmweite der Landbatterien 
zurüdziehen und ſich erholen kann. 


Holzwerk auf Kriegsichiffen. 

Erbauer von Kriegsichiffen haben fich lange geftritten, ob Holzwerf auf 
Kriegsichiffen für Zwiſchenwände, Fußböden u. ſ. w. zuläffig fei. Die See- 
ſchlacht von Yalu hatte die Frage nur theilweije entjchieden. Die Schlacht bei 
Manila hat jie endgültig aus der Welt geihafft. Die von herumfaufenden 
Holziplittern auf den ſpaniſchen Schiffen angerichtete Berftörung ſoll entſetzlich 
geweſen ſein. 
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Ehre wem Ehre gebührt. 

Sede Flotte muß einen Führer haben, und ein Erfolg muß ihm zu gute ge: 
rechnet werden, gerade wie er für einen Mißerfolg für verantwortlich gehalten 
wird. Aber wir müfjen nicht vergejien, daß er Helfer hat, denen Anerkennung 
zufommt — der Capitän umd die Offiziere jedes Schiffes. Sie haben die Auf- 
gabe die Mannſchaften zu organifiren, zu drillen und zu discipliniren, damit, 
wenn die Zeit fommt, fie für den praftiichen Dienft die größtmögliche Leiſtungs— 
tähigfeit bejigen. Die Leute auf Dewey's Gejchwader find einfach ein Beiſpiel 
von der Tüchtigfeit der amerikanischen Marine, fie führten nur Befehle aus, d 
h. jie thaten ihre Schuldigfeit. 

Unſer geringer Derluft. 

Die Bollftändigkeit des Sieged war geradezu verblüffend. Im Marine— 
Miniſterium konnte man ic garnicht vorstellen, wie es möglich fei, daß wir gar 
feine Menjchen verloren hatten. Aber der offizielle Bericht Tief; feinen Raum 
für einen Aweifel; Admiral Dewey berichtete, daß nur wenige Leute leicht ver: 
legt jeien. Nicht weniger bemerfenswerth war die Thatjache, daß unſere Schiffe 
unverjehrt geblieben waren. 

Unfere Flotte jchmetterte jo plöglich und fo ungeſtüm auf die fpanifche ein, 
daß jie das ſpaniſche Feuer erjticdte, indem feine Kraft gelähmt wurde, ehe es 
noch viel Schaden thun fonnte. Unſere Seeoffiziere wie unſere Landoffiziere 
waren erjtaunt über die riefige Zahl von Todten auf den Spanischen Schiffen. 

Man juchte in der Gejchichte vergebens nach einem Beijpiel, wo in einer 
Schlacht zwiichen zwei äußerlich gleich ftarfen Streitkräften das Nejultat fo voll 
fonımen einjeitig gewejen wäre, wie in der Schlacht bei Manila. Ehe Dewey’s 
Bericht einlief, fürchtete man, daß bei einem fo wüthenden Kampfe gegen eine 
gleich ftarfe Flotte und gegen Landbatterien, die amerikaniſchen Schiffe jehr viele 
und große Beihädigungen und einen beträchtlichen Menjchenverluft erlitten ha: 
ben mußten. Dies galt als unausbleiblich in einer Seeſchlacht, hatten doch ſo— 
gar die Chineſen bei Yalu e3 fertig gebracht ihren japanefiichen Gegnern bedeu: 
tenden Schaden zuzufügen, 

Aber in der Schladht bei Manila, welche über zwei Stunden dauerte, wurde 
die Spanische Flotte vollftändig vernichtet und die Landbatterien zum Schweigen 
gebracht ohne den Verluft eines amerikanischen Lebens, ohne eine einzige ernſt— 
liche Beihädigung eines amerikanischen Schiffes. Allerdings wurden einige 
Mann leicht verwundet, aber in einer Art, die ebenjogut beim Sceibenjchießen 
fi) hätte ereignen können. 
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Dewey nach der Schlacht. 


Man hielt e8 für wahricheinfich, daß Dewey nad) der Schlacht fo weit vom 
Lande Stellung nahm, daß jeine Schiffe außer der Schußweite der altmodischen 
Kanonen waren, welche mehr als neun Zehntel der Vertheidigungsmittel in den 
Forts und Strandbatterien ausmachten, und fie mit feinen weittragenden großen 
Geſchützen zum Schweigen brachte, und daß e3 ihm gelang den Schüffen von den 
wenigen modernen Kanonen auszumeichen welche gegen ihn gerichtet werden 
fonnten. Dies war die Anficht einiger der fähigſten Strategen im Marine: 
Departement. Admiral Dewey ſprach von den jpaniichen Verwundeten und 
Kranken „innerhalb unjerer Linien.“ Dies konnte nur jo erflärt werden, daß 
Dewey Cavite bejegt hatte, eine anſehnliche Stadt ungefähr fieben Meilen fee: 
wärts von Manila. 

Selbſt wenn er fich hierauf bejchränfte, hatte er ſich dadurd) eine Bafis ge: 
fichert für den ganzen Verlauf des Krieges Außer den Befeitigungen befißt 
Cavite noch ſonſt viele von den Erfordernifjen einer Marineftation, darunter 
eine Marine-Eifenbahn, welde Schiffe von 2000 Tonnen Wafjerverdrängung 
aus dem Wafjer heben kann. Dieje würde von größtem Nutzen fein für das 
Ausbeſſern und Reinigen der Heineren Fahrzeuge der amerikanischen Flotte. 

Ein wichtiger Factor in Deweys Kabeldepeſche war die Nachricht, daß er die 
Befeftigungen an der Einfahrt der Bai zerjtört habe. Dies bezog jih auf die 
itarfen Forts auf Corregidor Islaud, welche den Eingang zur Bai in zivei 
Theile zerlegt. Auf diefe Weije war dem Admiral der Rüden gededt und er 
fonnte frei mit der Außenwelt verfehren. 


Jubel in Amerika. 


Als endlich nach einer Woche geipanntefter Erwartung der Bericht des tapferen 
Admirals anfam, als der Telegraph und die Ertrablätter die frohe Botſchaft in 
jeden Winkel unjeres Landes trugen, daß ein Sieg erfochten jei, über alle Er: 
wartung groß, da twiederholie jeder Mund die fröhliche Kunde, jedes Auge leuch- 
tete in patriotiſchem Stolz, und die freudige Bewegung aller Gemüther läßt fich 
nur mit der am glüclichen Ende des Bürgerfrieges vergleichen. 

Auf den öffentlichen Gebäuden und Privathäufern, auf den Raufhäufern und 
Fabriken, wehten jchon Iuftig die Fahnen, aber neue Taufende von großen und 
kleinen Flaggen famen jeßt hinzu. Die Dampfpfeifen fpielten, Glocken läuteten, 
Männer pfiffen die nationalen Weiſen, und die Kinder fangen fie, während fie 
paradirten. Es war eine Beit, in welcher alte Veteranen fich Iebhafter an ihre 
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Erfahrungen erinnerten, und mit ungewöhnlich ernftem Geficht von den großen 
Kämpfen der Vergangenheit redeten. 

Die offizielle Nachricht: „Nicht ein Amerikaner todt, die ganze ſpaniſche Flotte 
vernichtet“, war jo gut, daß fie unglaublich ſchien, als fie früh Morgens in den 
Ertra-Ausgaben der Zeitungen erjhien. Als aber dann im Laufe des 
Tages die offizielle Entzifferung der Depejche Deweys an den Präfidenten be- 
fannt gegeben wurde, kannte der Enthufiasmus feine Grenzen, Die Anden: 
tungen, welche eine Woche vorher befannt geworden waren, daß ein ruhmmvoller 
Sieg, einer der größten in der Gejchichte, erfochten fei, hatten anjcheinend der 
Luft keinen Abbruch gethan, mit welcher die offizielle Nachricht entgegengenom- 
men twurde, denn fie brachte die Berficherung, daß Thaten gethan feien größer, 
al3 die Einbildungsfraft fie fich hätte ausmalen können. 


Einfluß auf Amerika's Ziele. 


Weittragend in der That, großartig, unermeßlich waren und find vielleicht auf 
Sahrhunderte die Wirkungen und Folgen diejer Heldenthat unjerer Marine. 
Admiral Dewey's Kanonen waren das Todtengeläute der Tradition eines Jahr: 
hundert3. Seit 100 Jahren ftanden wir ifolirt da, aber die Ereignifje find 
ſtärker als menjchliche Wünſche und als die hergebrachte Politik einer Nation. 

Die Vereinigten Staaten hatten feinen Wunſch nad) Eroberung, und fie haben 
ihn auch jegt noch nicht. Niemand in Umerifa jehnt fich nach) einer Ausdehnung 
unferes Landbefiges. Wir empfinden keine Gier nach Eolonien, feinen Hunger 
auf Eroberungen. Wir begannen den cubanijchen Krieg rein aus Nüdfichten 
des Erbarmens, der Menjchlichkeit und der Gerechtigkeit. Zu jedem Schritt 
wurden wir gezwungen und wir ließen ung lange drängen, ehe wir ihn thaten. 
Auf jede mögliche Weife, durch Vorjtellungen, durch Warnungen, durch feierliche 
und wiederholte Erklärungen juchten wir Gerechtigkeit für Cuba zu erlangen 
ohne Krieg. Noch zwei Monate vor dem Ausbruch der Feindjeligfeiten hoffte 
jeder Amerikaner, daß ein Rüdzug Spaniens das Vorgehen der Vereinigten 
Staaten unnöthig machen würde. Es ſollte nicht fein. Der Krieg kam. In 
einer kurzen Woche mußten die Vereinigten Staaten ganz neue Verantwortlich: 
feiten, ganz ungewohnte Bürden auf fich nehmen. Mögen wir num wollen oder 
nicht, nichts kann das Rejultat des Sieges von Manila ändern. 

Die fiegreihen Kanonen Amerika's haben ein Kapitel geichloffen und ein an- 
deres eröffnet in unjerer Gefchichte. Die künftige Beitimmung der Philippinen 
kann nicht im Handumdrehen entſchieden werden; aber was auch immer bejchloj- 
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fen werden mag, muß von den Vereinigten Staaten beichloffen werden. Keine 
andere Nation kann ihnen dieje Verantwortlichkeit abnehmen, oder fie mit ihnen 
theilen. Mit Hintanfeßung rein amerifanifcher Zustände, und ihrer Betrachtung, 
und unter Beijeitelaffung der Umstände in unferer Hemiſphäre, müjjen die Ver— 
einigten Staaten jet auf der Bühne der Welt auftreten und ſich mit den Pro— 
blemen der Welt beichäftigen. 

Die Ereignifje haben unſerer langen Iſolationspolitik ein jähes Ende bereitet. 
Wie der Rauch und Dunst der Schlacht verjchwindet, treten und neue Berpflich- 
tungen vor die Augen. Das Land hat fie nicht gefucht, aber es kann ihnen nicht 
ausweichen. Es muß fie auf ſich nehmen. Die bejte Löfung der Probleme 
mag noch nicht Far fein. Die Leit wird fie bringen. Aber was fie auch fein 
mag, eins ijt far, Amerika muß enticheiden und handeln mit voller Rückſicht auf 
und unter Anerkennung unjerer vollen Verbindlichkeiten gegen eine Welt, die 
weiter ijt als unfere Hemiiphäre, und größer als unfere Vergangenheit. 


Die Nation dankt Demer. 


Man rüjtete fich fofort, eine Expedition von 5000 Mann und eine Menge von 
Bedürfniffen für die Flotte umd ein Heer von San Francisco abzufhiden, um 
Admiral Dewey in feinen Operationen zu unterflügen, und an Deweh felbit er- 
ging die folgende Depeſche: 

Dewey, Manila: — 

Der Präfident, im Namen des amerikanischen Volkes, dankt Ihnen und Ihren 
Offizieren und Leuten, für Ihre glänzende Leiftung und Ihren überwältigenden 
Sieg. Als Anerkennung hat er Sie zum Admiral ernannt, und er wird dem 
Eongreß empfehlen, Ihnen feinen Dank zu votiren. Long. 


Srühere Kämpfe bei Manila. 


Es wird nicht unpafjend jet, hier furz die Gejchichte der Philippinen zu be— 
rühren. Manila wurde jchon früher einmal durch einen Handftreich genommen, 
und zwar von einer ebenfall3 englisch-redenden Streitmacht von Soldaten und 
Seeleuten. Gegen das Ende des fiebenjährigen Krieges betvegte der König von 
Frankreich feinen föniglihen Bruder von Spanien, mit ihm gemeinfane Sache 
gegen die Engländer zu mahen Im Anfang des Jahres 1762 wurde daher 

seine gemifchte Land- und Seemacht von England nad) Havana gejchidt und bald 
wehte die englifche Flagge auf Morro Eajtle. Zur fjelben Zeit rieth Oberft 
William Draper dem Lord Bute, Damals PBremierminifter, Spanien in dem an— 
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deren ihrer beiden Hauptmittelpunfte colonialischen Reichthums und Macht, in 
Manila, ebenfalls anzugreifen. Der Plan des Oberjten Draper war, die Philip- 
pinen zu überrajchen, ehe der jpanifche Commandant Nachricht von dem Aus— 
bruche des Krieges erhielt. 

Die Erpedition beftand aus acht Linien-Schlahtichiffen, mit 578 Kanonen 
und 4330 Mann, unter Admiral Eornifh, dem commandirenden Offizier im 
Indiſchen Dcean, verjtärft durch ein Regiment Infanterie, einige engliiche Ar: 
tillerijten, 600 Sepoys von Madras, zwei Compagnien franzöfiicher Ueberläufer, 
einer Anzahl von Schwarzen Hülfstruppen von Madagascar, und einigen Halb» 
blut-⸗Portugieſen vom indiſchen Archipel — ungefähr 1500 Mann im Ganzen. 


Manila bombardirt und geftürmt. 


Die Erpedition erjchien im Hafen von Manila; und da die Stadt, beſetzt von 
einem Regiment Spanier und 10,000 Eingeborenen, die Uebergabe verweigerte, 
begann die Beſchießung der Citadelle am 24. September 1762. Am jelben 
Abend wurde eine Landung bewerkſtelligt und die Eonjtruction von Parallelen 
wurde begonnen. Eine Anzahl von Belagerungsgefhüten wurde gelandet, und 
am 3. Oftober war die Brejche-Batterie beendet. Die Belagerung und Be: 
ſchießung dauerte bis zum Abend de3 5. Oktober, an welchem die Eitadelle durch 
die Brejche, welche in die Bajtion St. Diego geichoffen war, erjtürmi wurde. 

Es thut dem Ruhme Admiral Dewey's keinen Abbruch, wenn man zugejteht 
daß fein Geſchwader dem Gegner überlegen war. Die jpanifche Flotte bejtand 
keineswegs aus veralteten eifernen Schiffen, ſondern es waren aud) einige mo— 
derne aus Stahl dabei. Sie hatten 89 moderne ſtarke Kanonen; mehr als ein 
Dugend große Krupp-Kanonen brüllten von den Barbetten am Strande, und 
unjere Schiffe waren nicht undurchdringlid). 

Das Berwunderungswürdige am Siege war wie Dewey, unterjtügt von der 
gelafjenen Ruhe und Präcifion feiner Kanoniere, alles vor fich her fegte, umd Die 
Schnelligfeit mit welcher er das Zerſtörungswerk vollendete. Wenn vollendete 
Gejchielichfeit darin bejteht, den feindlichen Schiffen wmöglichiten Schaden zu 
thun und jelber möglichit geringen Verluft zu leiden, dann muß Dewey's Lei— 
jtung den größten Triumphen aller Zeiten zur See gleichgeitellt werben. 


XII Kapitel. 
Aufregende Ereignifje im Seefrieg. 


ac) dem glänzenden Siege Admiral Dewey’s bei Manila wendete fich die 
A öffentliche Aufmerkfamfeit den Operationen unjerer Flotte in den Gewäſ— 
jern von Cuba und Portorico zu. Obſchon während geraumer Zeit ein 
bedeutenderes Zujammentreffen zu Land oder See nicht jtattfand, da die ſpani— 
iche Flotte, welche von Kap Verde abgejegelt war, noch) nicht im Caraibijchen 
Meer angelangt war, ereigneten fich doch auf See einige leichte Gefechte, und 
Admiral Sampjon’s Flotte vollzog einige Bewegungen, denen Wichtigkeit beige- 
mefjen wurde. Eines diefer Gefechte fand ftatt im Hafen von Cardenas, an der 
Nordküfte von Cuba, 20 Meilen öjtlih von Matanzas, 

Un demjelben betheiligte jich nur das Kanonenboot Wilmington, das Torpedo- 
boot Winslow und das Kanonenboot Hudjon. Sie liefen in den Hafen ein mit 
der Abſicht, einige ſpaniſche Schiffe anzugreifen, von denen man wußte, daß fie 
fi dort befanden. Dieje jedoch wurden von dem amerifanijchen Geſchwader erjt 
entdeckt, ald3 von den Spaniern das Feuer eröffnet wurde, Die Landbatterien 
von Gardena unterftügten das Feuer der fpanischen Kanonenboote. Das Tref- 
fen begann um 2 Uhr 5 Minuten Nachmittags und dauerte ungefähr eine Stunde, 


Torpedoboot im heiheften Gefecht. 


Der Kampf war ein jchredlicher, obwohl er nur furze Zeit dauerte. Der 
Wilmington und der Hudjon Hatten die Spige und eröffneten das Feuer auf Die 
Ipanifchen Schiffe, weldhe an den Dods lagen. Das Feuern begann auf eine 
Entfernung von 3500 Yards. Wenige Minuten ſpäter rücdte die Winslow auf 
und begann gleichtall3 zu feuern. In einem Nugenblid war die Aufmerkſamkeit 
aller jpanifchen Kanonenboote und Landbatterien auf dieſes Schiff gerichtet. 
Bon allen Seiten ſchienen Kugeln und Granaten auf das kleine Torpedoboot zu 
regnen. 

Die Wilmington und die Hudfon unterhielten wohl ihr Feuer, aber ſie fonnten 
den jchredlichen Hagel von Feuer und Tod, der auf das Torpedoboot niederreg- 
nete, nicht abtwehren. Die Bemannung der Winslomw aber verlor nicht eine Se— 
eunde den Muth. Um 2 Uhr 35 Minuten Nachmittags ſchlug eine Vollfugel 
fracheud in den Rumpf der Winslow und »zeritörte den Keſſel. Im nächiten 
Augenblid begann das Schiff hülflos zu ſchlingern und zu rollen. 
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Das war ein Augenblid jchredlicher Spannung. Ein wildes Triumphgejchrei 
erhob fich von den Spaniern in den Ranonenbooten und in den Batterien, und 
von Neuem wurde ein jchredliches Feuer auf das hülflofe Schiff eröffnet. Das 
Kanonenboot Hudjon, das dicht bei ihm lag, eilte zur Unterjtüung der Wins» 
low. 3 legte ſich längsjeit3 des Torpedobootes und verjuchte, der gefährdeten 
Mannjchaft ein Tau zuzumerfen. Bis zu diefer Zeit hatten die jpanischen Ka— 
nonenboote, mit Ausnahme des Schufjes, der den Kefjel der Winslow zerjtörte, 
ziemlich wild darauf losgeſchoſſen, aber als jegt die Winslow Hülflos im Waj- 
jer trieb, zielten fie genauer, und die Granaten platten überall um das Schiff 
herum. 
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Vereinigte Staaten Kanonenboot Wilmington. 


Es war ſchwierig für die Hudſon, nahe genug heranzukommen, um den Leuten 
der Winslow ein Tau zuwerfen zu können, da die Geſchoſſe dicht um ſie herum 
einſchlugen. Endlich kam die Hudſon, nachdem ſie ſich zwanzig Minuten lang 
bemüht hatte, nahe genug heran, um ein Tau zuwerfen zu können. Fähnrich 
Bagley und jechs feiner Leute ftanden dicht beiſammen auf dem Dede der 
Winslow. 

„Werft, werft!“ ſchrie Bagley, indem er nach einem Tau verlangte. 

„Werft nicht vorbei!” ſchrie ein Offizier der Hudſon, und lachend rief Bagleı, 
hinüber: „Nur zu. Hier wird es zu heiß, um angenehm zu fein.“ 

Das Tau wurde geworfen und in demjelben Augenblid erplodirte eine Gra— 
nate gerade mitten in der Menjchengruppe auf Ded der Winslow. Bagley 
war jofort getödtet und einige andere fielen um ihn herum. Noch ein Dutend 
mehr ſank ächzend auf das blutbeiprigte Ded. Einer der Getödteten fiel mit 
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dem Kopf voran über Bord, aber er blieb mit den Füßen an der eifernen Rai- 
ling hängen und er wurde wieder auf das Schiff gezogen. Bagley lag ausge- 
jtredt auf dem Ded mit vollftändig weggeriſſenem Geficht und zerjchmettertem 
Oberkörper. E3 war ein jchredlicher Augenblid. 

Das Torpedoboot jchlingerte und rollte Hüflos und unlenfbar in dem wüthen— 
den Feuer der ſpaniſchen Kanonenboote. Als die Granate inmitten der Men- 
ichengruppe auf Ded der Winslomw platte, erhob fi) von Neuem wildes Tri- 
um phoeſchrei von den ſpaniſchen Kanonenbooten und Batterien und ein noch 
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hafen und Bai von Cardenas — Cuba. 


heftigeres Feuer wurde auf das Torpedoboot gerichtet. Endlich gelang es der 
Hudſon ein Tau nach der Winslow hinüber zu ſchleudern und ſie verſuchte mit 
ihr im Schlepptau aus der Feuerlinie zu kommen, aber das Tau brach und wies, 
der waren die beiden Schiffe auf Gnade und Ungnade dem jpanijchen Bener N 
überliefert. 

Um 3 Uhr 50 Minuten Nachmittags gelang es der Hudjon ein anderes Tan 
der Winslow zuzumerfen, e8 waren aber um dieje Zeit nur noch drei Mann 
übrig, um es zu befeitigen, 

Endlich war das Tau feſtgemacht, und die Winslow wurde nach Pedras Is— 
land geichleppt, two fie vor Anker ging mit ihren Todten und Verwundeten an 
Ded. Einige Leute von der Hudfon gingen an Bord der Winslow und jchaff- 
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ten die am ſchwerſten Verwundeten fort. Drei derfelben, welche an Bord des 
Kanonenboots Machias gebracht worden waren, ftarben dort bald nachher. 

Eommandeur Bernadou von der Winslomw war am Beine verwundet worden, 
aber nicht jchiwer. Lieutenant Bernadou erzählte, während der Wundarzt ihn 
verband, die Gejchichte des Kampfes jo ruhig, ald wenn er vom Wetter jpräche. 
Er begann: 


Fünf Mann todt und viele verwundet. 


„Wir famen unter vollem Dampf, um die Spanier im Hafen anzugreifen und 
ihr wißt, wie da8 Ende war. Der Commandant der Wilmington hatte den 
Oberbeſehl. Unſer Schiff ijt arg beichädigt, aber es wird zur Reparatur hier: 
ber gebracht werden, und ic) denfe, daß e3 in zwei Wochen wieder dienfttüchtig 
jein wird. Die Winslow wurde am ſchärfſten mitgenommen und fünf von ihrer 
Mannſchaft wurden getödtet und ich weiß nicht wie viele verwundet. Wir fuh— 
ven mit voller Fahrt und wurden beichofien, jobald wir in Schußweite famen. 
Die Spanier waren an den Dods verankert und hatten ein gutes Ziel an uns. 
Auch die Batterien an der Küſte eröffneten Feuer auf uns und ich glaube, wir 
befamen das meifte davon. ch weiß nicht, ob Jemand auf der Wilmington 
oder der Hudfon verwundet wurde, aber ich glaube nicht. Die Bemannung der 
Winslow benahm ſich tadellos. Ihre Aufführung war während des ganzen 
Gefechtes außerordentlich anzuerfennen. Die Mannfchaften, welche getödtet 
wurden, fielen alle auf einmal. Wir ftanden alle auf einem Haufen und boten 
den Spaniern ein treffliches Biel. Die Granate plaßte uns gerade vor dem 
Geſicht.“ 

Die Todten und Verwundeten wurden von der Hudſon nach Key Weſt gebracht 
und in Booten am Regierungs-Dock ausgeſchifft. Das war die erſte Nachricht, 
die man von dem Gefecht erhielt. Für die Verivundeten wurde ohne Heitver: 
luſt geforgt. Eine Eilbotjchait wurde nad) dem Marinehospital gejandt und eine 
Ambulanz fam in höchſter Eile nach dem Dod. Die Todten wurden in eine 
Leihenhalle gebracht und die Berwundeten wurden nach dem Hospital befördert. 

Inzwiſchen Hatte ſich die Neuigkeit verbreitet, und eine Menjchenmenge ver- 
fanmelte fih an dem Doc, doch jede Demonjtration unterblieb. Der Erfolg 
der amerifanifwen Schiffe bei jedem Zufammenftoße hatte einen jolchen über: 
mwältigenden Eindrud gemacht, daß man es nur mühjam begreifen konnte, daß 
der Tod wenigstens einige unjerer Seeleute ereilt hatte. 

Während die Winslow bei Key Weit jtationirt war, war Fähnrich Bagley 
einer der beliebtejten Offiziere gewejen, Die Nachricht von jeinem Todte war 
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eine fhredliche Ueberraſchung für Alle, die ihn kannten. Immer ift angenom: 
men toorden, daß die Mannjchaften der Torpedoboote dem Tode am meisten 
audgejegt werden, aber trogden trugen alle jungen Leute im Dienjt das eifrige 
Verlangen, jobald Veränderungen vorgenommen tvurden, zur Dienftleiftung auf 
einem XTorpedoboot commandirt zu werden. 

Die Hudjon trug deutliche Spuren des Gefechtes. Ihr Schornftein war von 
Kugeln durchlöchert und auch ihr Ded 
und ihre Cabine waren bejchädigt. 

Fähnrich Bagley, aus Raleigh, Nord— 
Carolina, ſtammend, hatte angeſehene 
Verwandte und war von Allen geachtet, 
die ihn kannten. Er wurde in feiner 
Baterjtadt beerdigt, und fein Begräb- 
niß war eine große, Öffentliche Feier- 
lichkeit. Er war der Erjte, der im Kriege 
mit Spanien fein Leben verlor, und 
alle möglichen Ehren wurden ihm und 
den anderen tapferen Männern, die auf 
der unglüdlichen Winslow fielen, er: 
wieſen. 

Das nächſte Gefecht von einiger Be— 
deutung fand an demſelben Tage wie das 
vorige ſtatt bei dem Verſuche, das Kabel 
Der vormalige Fähnrich Worth Bagley. im Hafen von Cienfuegos, an der ſüd— 

Berödtet dei Cardenas. lichen Küfte von Cuba, zu durchjchneiden, 

Lieutenant C. M. R. Winslow, von der Naihville, der das Commando der 
Erpedition hatte, wurde dabei an der linfen Hand verwundet. Die Marble— 
head, Naſhville und Winslow waren zu dem gefährlichen Unternehmen abkom— 
mandirt. Cienfuegos liegt in einiger Entfernung von dem Meere an einem 
Hafen, der ſich zwiichen hohen Hügeln hindurchwindet und fchlängelt, jo daß die 
Stadt vom Meere aus gar nicht zu jehen tt. Am Eingang des Hafens ijt die 
Küfte noch auf eine ziemliche Strede flach, aber etwas mehr Inlands fteigt fie 
plöglich zu ſchroffabfallenden, baumbewachſenen Hügeln empor. Das Flachland 
davor ijt mit hohem Gras und Unterholz bededt. 

Das Kabelhaus, welches die Amerikaner zu zerjtören beabjichtigten, lag nur 
nur einige Fuß von Waller entiernt. Nicht weit davon ftanden auf der einen 
Seite ein Leuchtthurm und anf der anderen ein altes Blod- oder Wohnhaus von 





Aufregende Ereigniffe im Seefrieg. 179 


der Art, wie fie von den Spaniern in früheren Jahren an der ganzen Küfte 
zum Schuß gegen Flibuftiererpeditionen errichtet twurrden. 

Der Plan der Amerikaner war, die kleinen Boote der Schiffe bis nahe an die 
Küfte zu fchiden umd das Kabel mit eifernen Greifhafen zu juchen und ein Stüd 
von genügender Länge aus demjelben heraugzujchneiden, um eine Zuſammen— 
ſtückelung durch Wiederverbindung der Schnittenden unmöglich zu machen. 


Große Tapferkeit im Angeſicht der Gefahr. 


Als der Tag anbrach, lagen die drei Kriegsichiffe eine kurze Strede von der 
Küste entfernt in Poſition. Mit den erjten Strahlen der Sonne begannen die 
Auslugpoſten ſchon die Küften abzujpäben, und bald entdedten fie, da die 
Spanier die Expedition erwarteten und augenjcheinlich über die Abficht der 
Schiffe unterrichtet waren. Schützengräben konnten an der Wafjerfante deutlich 
unterschieden werden, von tvo aus man mit graufaner Sicherheit den Punkt be- 
ſchießen konnte, wo das Kabel vermuthet wurde und wohin die Amerikaner in 
ihren Heinen Booten fahren mußten. Man ſah Scmellfeuergeihüge und Kano— 
nen Heinen Kaliber. nfanterietrupps ſchwärmten wie Inſekten über die Küfte 
hin. Neiterhaufen fprengten unaufhörlich den jtaubigen, weißen Weg auf und 
ab, der von der Küſte nad) dem Hügel hinaufführte. 

AL diejes jahen die Waderen, trogdem aber ließen fie, als wenn die Küſte jo 
menjchenleer wie eine Wüſte wäre, die Boote herab, verluden die Ausrüstung und 
gingen an ihr gefährliches Unternehmen. Die leine Flottille, die dieſe riskante 
Arbeit that, bejtand aus zwei fleinen Segelbooten, zwei Dampfbarfajien und 
einem halben Dutzend gewöhnlicher Ruderboote. 

Die Barkafien wurden mit Majchinengejchügen armirt und erhielten Befehl, 
Alles in ihren Kräften jtehende zum Schuße der Heinen Boote bei ihrer Arbeit 
zu thun, und fie im Falle, daß die Mannſchaft zum Rudern nicht mehr fähig 
wäre, zu den Schiffen zurüdzujchleppen. 

Muthig und ftarken Armes ruderten die Matrojen direct auf's Ufer, in Rich— 
tung des Kabelhaufes, zu und famen jo nahe, daß fie die hinter den Gebäuden 
und über die Schügengräben hervorlugenden Spanier jehen fonnten. Sie wuß— 
ten, e3 fonnte nur Minuten dauern, Dis das Feuer eröffnet würde, doch der Taft 
der Ruderjchläge blieb derjelbe. Schließlicd; war man 100 Fuß vom Kabelhaus 
und 200 von den mit Spaniern beſetzten Schübengräben entfernt, als Lieutenant 
Winslow fich erhob und den Befehl gab, Anker zu werfen und mit der Greifung 
des Kabels zu beginnen Mit der Ruhe von Anglern fingen die Leute an, ihre 
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Greifhafen zu benugen. Auf der Nafhville, Marblehead und Windom ftanden 
während der ganzen Zeit die Artilleriften an ihren Gefchügen, bereit, die Küſte 
mit Kugeln und Gejchoffen zu überjchütten, follte jich die erjte Rauchwolke über 
den Schübengräben zeigen. 

Die Bootsleute jegten die Arbeit fort, jchliehlich Fakten die Greifhafen ein 
Etwas unter dem lojen weißen Sande, und bald brachten die Arme ziveier jtram: 
mer Seeleute das Kabel an's Tageslicht. Da fiel der erjte Schuß! Nur ein 
Blis, ein ſcharfer Krach, ein Pfeifen über den Köpfen der Matrofen, dann ein 
Klatihen im Wafler hinter den Booten. Dabei war von einer Rauchwolfe 
nichts zu jehen, da die Spanier rauchlojes Pulver benugten, doch war der Knall 
das Signal zu einem tödtlichen Feuer des Feindes auf die Leute im Boote. 

Prompt anttworteten die Kanonen der Schiffe, ein Hagel von Granaten zijchte 
und faujte über die Köpfe der Bootsleute, um die Erdſchanzen gu zerreißen, 
hinter denen die Spanier gebüdt fi) bargen. Wieder und wieder heulten die 
Geſchütze der Kriegsschiffe, jedes Mal Wolfen von Staub und Trümmern am 
Ufer himmelwärts jchleudernd. Noch ein heftiges Krachen von der Nafhville, 
und das Kabelhaus, in tauſend Stüde zerichmettert, flog in die Quft; noch ein 
Schuß von der Marblehead, und das Blodhaus lag in Trümmern, 

Dann dreht ſich der Eifenhagel in andere Richtung und fegt über die Hügel 
hin, Fels und Baum zerjchmetternd; er pflügt weite Furchen in den Sand, jagt 
eine Schaar entjegter, fliehender, Schuß juchender Männer davon, dann jenft er 
fi wieder gleich den Strahlen eines gewaltigen Scheinwerjerd und fegt und 
durchſiebt die Schüßengräben. 

Doch dann kam ein Augenblid Pauſe in dem furchtbaren Getöfe der Geſchütze, 
ein fataler Augenblid; denn von allen Seiten fam num das ſpaniſche Gewehr: 
feuer, und 8 brave Seeleute janfen in den Booten nieder, 2 todt, 6 verwundet. 


Durchfchneidung der Kabel. 


Jedoch, die Spanier famen zu jpät. Schon war ein Kabel hoch gezogen und 
um 150 Fuß gefürzt worden. Es tvar dies das Kabel, das nad) Balabano und 
von dort nad) Havana lief. Die jchweren Kabel mußten erft heraufgezogen und 
quer über die Ruderboote gelegt und dann langſam und mühlam mit Nerten, 
Meiheln und Sägen abgehadt werden. 

Nach der verderblichen Salve der Spanier brachte man die Todten und Ber- 
wundeten in ein anderes Boot und begann nad) dem andern Kabel, das nad) 
Santiago führt, zu fuchen. Bald war es gefunden, und unter dem fchügenden 
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Kugelregen der Schiffe arbeiteten die Bootsleute wacker weiter, bis ein Theil 
von 80 Fuß auch aus diefer Kabelleitung herausgejchnitten war. 

Bei Beginn der Beſchießung hatten die Amerikaner beabfichtigt, den Leucht- 
thurm zu verichonen, aber als die Spanier auf die Boote ihr Feuer eröffneten, 
entdedten die Leute des Marblehead, daf viele Schüffe gerade von dem Leucht- 
thurn famen. Sofort richteten fich die Gefchüge des Kreuzerd dorthin. Die 
Trefflicherheit war großartig. Erft ward das Häuschen am Fuß des Thurmes 
buchjtäblich in Atome gerifien, dann ſchoß eines der großen Schiffsgefhüse wie 
ein Holzfäller, der einen Baum fällt, den Thurm von der Spike abwärts ftüd: 
werje herunter. Und das bei einer Diftanz von 1000 Yards und bei hochgehen: 
der See. 

Es war genau 7 hr Morgens, als die gefährliche Aufgabe begann, und 15 
Minuten nad) 10, als die Boote mit den tobten und lebenden Helden wieber auf 
Deck gehißt wurden. 

Am Morgen des 13. Mai wurden von Admiral Sampſon's Flotte die Forts 
von San Juan de Porto Rico beſchoſſen. Der Verluſt des Feindes war an— 
ſcheinend groß. Die Amerikaner verloren 2 Todte und 7 Verwundete. Nach 
dreiftündigem Schießen wendete der Admiral das Geſchwader und fteuerte nad) 
Key Weit. „Sch bin,” jo äußerte er fich, „zufrieden mit der Morgenarbeit. 
IH hätte San Juan nehmen, e8 aber nicht halten fünnen. Zweck meines Hier: 
fein ijt auch nicht die Einnahme San Juan’s, ich fuchte die Spanische Flotte.” 


Heftiges, aber unficheres Feuer der ſpaniſchen Kanoniere. 


Die Schiffe, die an dem Kampfe theilnahmen, waren die Jowa, Indiana, 
Nerv York, Terror, Ampbitrite, Detroit, Montgomery, Wampatud und Porter. 
Das Feuer des Feindes war heftig, aber unficher, uud twahrjcheinlich wurden nur 
die Jowa umd die Nerv York getroffen. Die Schiffe rüdten in Schlachtordnung 
gerade unter die Batterien und feuerten ihre Breitjeiten ab, worauf fie zurüd- 
gingen. Drei Mal paffirten fie jo die Befeſtigungen, wobei fie den Strand mit 
Tonnen Stahls überjchütteten. Es war unmöglich, den Schaden zu beurtheilen, 
den man den Gebäuden und Befeftigungen zugefügt hatte. Es jah aus, als ob 
fie von den Geſchoſſen durchlöchert jeien, aber die Spanier waren nicht ent- 
muthigt. 

Der hintere Thurm der Amphitrite wurde während des Gefechts zeitweilig 
außer Ordnung gebracht, aber ſie feuerte mit ihren Vorder-Geſchützen weiter 
fort. Nach dem achtmaligen Paſſiren der Forts zogen ſich die Detroit und die 
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Montgomery zurüd, da ihre Geſchütze zu Hein tvaren, um wirkſamen Schaden zu 
thun. Die Porter und die Wampatud wurden gleihfall3 aus der Schladhtlinie 
zurüdgezogen. 

Dffiziere und Mannjchaften auf allen Schiffen bewieſen Kaltblütigkeit und 
Tapferkeit. 

Die während des Gefecht? auf der Jowa verwundeten Leute erhielten ihre 
Verletzungen durd) Splitter einer 8>zölligen Granate, die durch ein Boot in den 
Oberbau jchlug und nach allen Seiten zeriprang. Das Geſchoß wurde fchließlic, 
durch eine einzöllige Eifenplatte aufgehalten. Alle wurden durch die Splitter 
verlegt und im Boot brach Feuer aus, das jedoch jchnell gelöfcht wurde. 

Die Morro-Batterie am Oſtarm des Hafens war der Haupt-Angriffspunft. 
Contre-Admiral Sampfon und Capitän Evans jtanden auf der unteren Com: 
mandobrüde der Jowa und entgingen nur mit genauer Noth den Granatiplit- 
tern, durch welche drei Mann verlegt wurden. Acht Mal wurde die Jowa ge- 
troffen, aber die Granaten richteten feinen Schaden am Schiffspauzer ar. 


Beginn des Bombardements. 


Um 3 Uhr Morgens wurden auf der Jowa alle Mann an Ded gerufen, ein 
paar legte Anordnungen um das Schiff bereit zu haben, getroffen und um 5 
Uhr ertönte das Commando: „Klar zum Gefecht.“ 

Die Mannjchaft brannte auf den Kampf. Der Schlepper Wampatud fuhr 
voraus und warf Anfer, wobei ihr kleines Boot wejtlid 10 Faden zeigte, aber 
fein Lebenszeichen war auf dem Fort zu jehen, welches ftolz gegen den Himmel 
auf den öjtlichen Hügeln ragte, welche die Stadt verbargen. 

Die Detroit danıpfte weit nad Oſten, gegenüber Valtern. Die Jowa fteuerte 
geraden Kurjes auf den Strand zu. Plötzlich flog ihr Steuer herum umd richtete 
ihre Steuerbordbatterie auf die Vefejtigungen. 5 Uhr 16 Minuten Morgens 
donnerten die 12-zÖlligen Vordergeſchütze der Jowa auf die fchlafenden Höhen 
(08, und 14 Minuten fang überjchütteten fie den Strand mit einen Hagel von 
Geſchoſſen aus ihren Stenerbord-Breitjeiten. 

Während deifen gaben die New York und andere vom Rüden her eine gleiche 
Ladung ab. Die Jowa wendete und fam zum Boot der Wampatuf zurüd, 
worauf fie wiederum die Führung der Schladhtlinie übernahm. Die Forts er: 
twiderten heftig das Feuer, und concentrirten Dad Feuer aller ihrer Batterien 
am Oſtarm des Hafens auf die Detroit, welche ungefähr 700 Yards entfernt 
war. Das Feuer des Feindes war äußert unficher. Die Verwundeten wurden 
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ſchnell in Pflege genommen und das Blut abgewajchen. Alles wurde jo ruhig 
ausgeführt, wie beim Sceibenjchießen. A 

Um 7 Uhr 45 Minuten fignalifirte Admiral Sampfon: „Halt an mit Feuern.“ 
„Zurüdziehen“ erflang das Signal auf der Jowa und fie drehte vom Strande 
ab. Die Terror war das legte Schiff in der Schladhtlinie und unterhielt fie, da 
fie das Signal nicht bemerkt Hatte, gegen eine halbe Stunde lang allein das 
Feuer, während die Strandbatterien ihr Feuer auf fie concentrirten, und das 








Stadt und Befeftigungen von San Juan. 


Waſſer rings um jie herum von den erplodirenden Granaten aufgerwühlt wurde. 
Aber fie ſchien gefeit zu fein und um 8 Uhr 15 Minuten 30g fie fich widerwillig 
vom Kampf zurück. 

San Juan iſt die Hauptitadt von Porto Rico. Die Inſel wird von Oſten 
nach Weiten von einer Gebirgsfette durchichnitten, welche fie in zwei ungleiche 
Hälften theilt, jo daß die Senkung auf der Nordjeite am größten ift und des- 
balb die Flüffe auf diejer Seite die bedeutenditen find. Won diejer Gebirgs- 
fette zweigen fich einige Theile nad) der Nordfüjte ab, wodurch fie ein rauhes 
unwirthliches Ausjehen erhält. Ein Theil der Haupt-Kette führt den Namen 
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Sierra Grande oder Barros; ihr norböftlicher Ausläufer ift befannt als die 
Sierra Eoquilla, und ihr nordweftlicher die Sierra Caree. 

Die Hauptbevölferung fit in den Tiefländern an der See. Weil Straßen 
fehlen, kann man nur auf Saumpfaden mittel Pferden und Maulthieren in das 
mit ausgedehnten Waldungen bededte Innere der Inſel gelangen. 

In den Bergen giebt es interefjante Höhlen, von denen die von Aguas 
Buenas und Ciales die bemerfenzwertheiten jind. An Flüſſen und Bächen  ift 
fein Mangel, man zählt deren 47 ganz beträchtliche. Auch giebt es tiefe 
Schluchten und Abgründe. 

Die vom Nilantiichen Ocean fommenden Paſſatwinde fangen fich in den 
Bergen, die ihnen die Feuchtigkeit abnehmen und jo den nördlichen Theil der 
Anjel äußerſt regenreich machen. Dagegen ijt ſüdlich vom Gebirge oft ermitliche 
Dürre, jo daß der Landbau der fünftlichen Bewäſſerung bedarf, die leider ganz 
unſyſtematiſch durchgeführt wird. 


Natürliche Hülfsquellen Porto Rico’s. 


Die hauptſächlichſten Mineralien, die fi auf Porto Rico finden, find Gold, 
Kupferfies, Malachit und Magneteijenftein in großen Mengen. Zu Utado und 
Moca wird Braunkohle gefunden, auch Bernftein. Die Ausnutzung der mächti— 
gen iiber die ganze Inſel verbreiteten Yager von Marmor, Kalfftein und ande- 
rem Baumaterial ift gering. An Guanica und Salinac auf der Südfüfte und 
beim Gay Rojo im Wejten giebt es Salzwerfe, deren Betrieb die Hauptminen— 
induftrie Porto Rico's ausmacht. Mineral: und heiße Unellen finden ſich zu 
Juan Diaz, San Sebaftian, San Lorenzo und Ponce. Die berühmteste ift in 
Coamo nahe der Stadt Santa Fabel. Das an ich heige Klima der Inſel 
wird durch die vorherrjchenden Nordoftwinde ſehr gemildert. Die höchite 
Temperatur, von der je berichtet ift, war 117 Grad F. Am Schatten aber zeigt 
das Thermometer jelten mehr als 97 Grad F. und Nachts finft das Queck— 
jilber auf 68 bis 69 Grad. 

Die Regenzeit dauert von Auguft bid Dezember, und von den Bergen ijt der 
Niederichlag zeitweis fo reichlich, da die Felder überſchwemmt und in Moräjte 
verwandelt werden. In 1878 betrug die Menge des gefallenen Regens 81 
Boll; der Durchſchnitt iſt gleich 644 Zoll. Die vorherrjchenden Krankheiten 
find Gelbes- und Sumpf-Fieber, Ruhr, Wundſtarrkrampf und Elefantiafis 

4 (eine Hautfranfheit). Porto Rico iſt ungewöhnlich fruchtbar; Holzgewinnung 
und Aderbau find die Hauptbeichäftigung der Bevölkerung. Auf hochgelegenen 
Punkten trifft man auch die Vegetation der gemäßigten Zone, Es giebt über 
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500 verjchiebenartige Waldbäume, die Ebenen find voll von Palmen, Orangen 
u.a. SHaupternteprodufte find Zucker, Kaffee, Tabad, Baunmmvolle und Mais, 
aber auc) der Anbau von Bananen, Reid, Ananas und mancher anderen Frucht 
ijt bedeutend. Das einzig nennenswerthe vierfüßige Raubthier der Inſel, das 
allerdings nur Schweine und Kälber angreift, ift der verwilderte Hund. 
Schlimmer ift die Mäufeplage. Doch haben die Nager einen natürlichen Feind 
in den Schlangen die bis zu 9 Fuß lang werden. 

Bon Ameijen und Bienen finden" fi) zahlreiche Arten. Einen prächtigen, 
zauberhaften Anblid gewähren zur Nachtzeit die in Maſſen ſchwärmenden Leucht— 
füfer. Geflügel giebt e3 im Weberfluß, und Seen und Flüffe wimmeln von 
feinen Fiſchen. 

Der Eijenbahnbau jtedt noch in den Kinderfchuhen, die Fahritrafen find 
mangelhaft. Die Hauptjtädte find durch Telegraphen verbunden, von San 
Juan gehen 2 unterfeeifche Kabel nad) St. Thomas einerfeit3 und Jamaica 
andererjeits. 

Porto Rico fam Columbus am 16. November 1493 in Siht. Drei Tage 
ſpäter warf er in einer Bucht Anker, die der Bejchreibung nad) der Bai von 
Mayayues entipridt. In 1510 und 1511 bejuchte Bonce de Leon die Inſel 
und gründete eine Niederlaffung, die er San Yuan Bautijta nannte, Das Eiland 
hat in den darauffolgenden Kriegszeiten mehrmals den Herrn gewechielt. Hol— 
länder und Engländer bemächtigten fich zeitweije feiner; Bukauiere und See: 
räuber beunruhigten und plünderten während eines großen Theils des 18. Jahr: 
hunderts die Küſten. Die Briten bewerfjtelligten 1702 bei Arecibo, 1743 bei 
Ponce und 1797 nahe der Hauptitadt ihre Landung, wurden aber jede Mal 
von den Spaniern zurüdgejchlagen. Gin dreijähriger Aufftand der Bevölkerung 
zur Erfämpfung der Unabhängfeit von Spanien wurde 1823 niedergeichlagen. 
Was die Verwaltung der Inſel durch die Spanier betrifft, jo unterjcheidet fie 
fih wenig oder gar nicht von der cubantichen; ihren Einfluß kann man an der 
ärmlichen Lage der Bevölferung in allen Theilen der Inſel wahrnehmen. 


Gebäude und Befejtigungen. 


Die Hauptitadt der Provinz Porto Rico ift San Juan Bautifta. Sie liegt 
auf dem fleinen Eiland Morro, das heute mit der Hauptinjel durch die San 
Antonio-Brüde verbunden ift. Das Stadtgebiet zählt 27,000 Einwohner. Auf 
dem Weſtende des Anjelchens erbaute Ponce de Leon den Gouverneurspalait, 
ihn ſowie die Nathedrale, das Stadthaus und Theater umgeben die Santa Cata 
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Iina-Bajtionen. Diejer Stadttheil heißt Die Altjtadt (Pueblo Viejo). — San 
Yuan iſt Bifchofsfig und dem Erzbifchof von Santiago de Cuba unterjtellt. Die 
Stadt hat ? Straßenbahnen, und mit Bonce umd anderen Orten befteht Eifen- 
bahnverbindung. Hauptausfuhrartifel find Zuder, Kaffee und Tabad. 

Die Häufer find von Stein, gewöhnlich einftöcig und haben Dachgärten, von 
denen man eine herrliche Ausficht auf das Meer genießt. Außerdem befigt faft 
jedes Haus einen Garten in dem fogenannten patrio oder Hof. Nach den neue- 
jten dem Philadelphia’er Handelsmuſeum zugegangenen ftatiftiichen Berichten hat 
die Einfuhr Porto Rico’3 einen Werth von %18,945,793, die Ausfuhr von 
$17,295,535 für das Jahr 1896, 

* & %* 

Während in der Garaibenjee die Operationen der Flotte ihren Fortgang nah- _ 
men, ward die allgemeine Aufmerffamfeit durch den wunderbaren Sieg bei 
Manila abgelenkt. Admiral Dewey ward durch feine tapfere That der Held 
des Tages, gefeiert in Bildern, auf Emblemen, durch Gedichte und Lieder. 


XIV, Kapitel. 
Die Schlacht bei Santiago. 


ie ſpaniſche Flotte unter dem Kommando von Admiral Cervera fan am 19. 
2 Mai bei Santiago an und lief in den Hafen ein. Hier wurde fie bald 
von Commodore Schley entdedt, der mit feinen Schiffen den Hafeneingang 
blodirte und jo das Entweichen des ſpaniſchen Gefchtvaders verhinderte. Ant 
30. ſandte der Commodore die Nachricht, betreff3 dieſes Ereignifjes an das 
Marine-Departement in Wajhington. 

Sehr ängjtlih war man betreffs der Sicherheit des Schlachtſchiffes Dregon 
gewejen, welches Befehl erhalten hatte, von San Francisco nad) Key Weit zu 
jegeln, um fih Aomiral Sampfon’3 Flotte anzuſchließen. Das Schiff langte 
am 25. Mai an, nachdem e3 14,000 Meilen ohne jeglichen Unfall zurüdgelegt 
hatte; und ihr Befehlähaber, Capitän Clarke, meldete daß fie fertig zum Han— 
dein ſei. Herzlich beglüdwünjchte man den Capitän wegen feiner erfolgreichen 
Fahrt und des vorzüglichen Zuftandes feines berühmten Schiffes. 

Am 25. Mai erließ Präfident MeKtinley eine zweite Proflamation, einen Auf: 
ruf für 75,000 Freiwillige, um eine jtarfe Streitmacht nad Cuba und Porto 
Nico zu werfen, und auch um General Merritt genügend Truppen zu ftellen, um 
die Philippinen-Jnjeln nehmen und halten zu können. Während defien hatte 
man die Truppen an verjchiedenen Punkten zuſammen gezogen, wo fie einerercirt 
und equipirt wurden, um fie für thatfräftiges Eingreifen bereit zu haben, In 
Anbetracht defien, daß die Regierung in Wajhington bei Ausbruch der Feind- 
jeligfeiten vollftändig undvorbereitet für den Krieg war, muß man die Umficht, 
mit der die Vorbereitungen getroffen wurden, bemerfenswerth finden. Große 
Thätigfeit berrichte im Sriegs- und im Marine-Departement, und eifrige An- 
ftrengungen wurden gemacht, um den Einfall in Cuba möglichit ſchnell bewerk— 
jtelligen zu können. 

Jetzt war die lange Unthätigfeit, zu der man wegen der Ungewißheit betreffs 
Admiral Cervera’3 Abfichten mit jeiner Flotte verurtheilt war, vorüber, und 
wußte man genau, daß feine Schiffe im Hafen von Santiago eingeichloffen waren, 
Die Regierung beſchloß, fofort Truppen nad) dieſem Punkt zu jenden, um die 
lotte bei Einnahme der Stadt zu unterftügen. Während man wußte, daß die 
ipanischen Schiffe im Hafen von Santiago ſich befanden, hielt man es für unmög- 
lich für unſere Schlatichtffe, in den Hafen einzudringen, ſowohl wegen der 
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Minen, welche dort gelegt waren, als auch wegen des heftigen Feuers, daß man 
von den ſpaniſchen Strand:Batterien zu erwarten hatte. 

Der Eingang zum Hafen von Santiago ift jehr eng, und an einer Stelle find 
die Schiffe gezwuugen, durch einen Kanal von nicht über 300 Fuß Breite zu 
fahren. Hier ereignete fich am Morgen des 3. Juni eine der tapferjten Thaten 
in den Annalen der Seekriegsgeſchichte. Lieutenant Hobfon, Schiffsbaumeiſter an 
Bord von Admiral Sampjon’s Flaggenichiff, entwarf den Plan, diejen schmalen 
Eingang durch Berjenfung des Kohlenſchiffes Merrimae zu blockiren und ſo 
Cervera und ſeine Flotte gleichſam ein— — 
zuſtöpſeln. Es wird den Leſer inter— 
eſſiren, nähere Einzelheiten über dieſes 
bemerkenswerthe Unternehmen zu er— 
fahren. 

Sobald man des Admirals Zuſtim— 
mung zur Ausführung des gefährlichen 
Unternehmens erhalten hatte, verwarf 
Mr. Hobſon jede Verzögerung und ‘eßte 
die nächſte Nacht nach Untergang des 
Mondes für das Unternehmen feſt. Auf 
allen Schiffen der Flotte rief man Frei— 
willige auf. In hellen Haufen dräng— 
ten fich die Bejagungen zu dem tollküh— 
nen Wagnif vor. 3 meldeten fich un- 
gefähr 300 Freiwillige von der New | 
York, 180 von der Jowa und in gleichem Kuntenomi R. D, Hobfon. 
Berhältniffe von den übrigen Schiffen, aber Mr. Hobſon beichloß, jo wenig 
Menjchenleben als möglich zu wagen. 

Er wählte drei Mann von der New York und drei von der Merrimac aus, 
Letztere waren neue Leute, aber fie fannten ihr Schiff nnd baten inftändigit, 
mitgehen zu dürfen; ein Mann ftahl fich heimlich an Bord des Kohlenichiffes. 

Sechs andere Leute von verjchiedenen Schiffen unter Commando von Fähn- 
rich Powell bemannten das Boot, welches bejtimmt war, an der Hafeneinfahrt 
zu freuzen und die glüdlich Entronnenen aufzunehmen. Die Merrimac wurde 
fertig zum Dienft gemacht. Sechs Torpedos wurden an der Badbordjeite ange- 
bracht und mit der Commandobrüde verbunden. Ihre Anker wurden am Bug 
und Stern fejtgebunden. Ihre Kohlen wurden ausgeladen und die Sciffs- 
thüren geöffnet, um fchneller mit Waſſer gefüllt werden zu können, wenn der 
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Augenblid gefommen wäre, die Anferfetten abzufchneiden, die Stüdpforten zu 
öffnen und die Schotten zu jprengen. 


Ein kritiſcher Augenblic. 


Man wurde mit der Arbeit nicht vor Donnerftag Morgen um 4 Uhr fertig, 
aber fobald es im Oſten tagte, machte fih Mr. Hobjon an fein verzweifeltes 
Unternehmen. 

An Bord der Flottenſchiffe die nahe der Hafeneinfahrt lagen, zitterten viele 
warme Herzen, Offiziere wie Mannfchaften für ihre braven Kameraden und er- 
warteten den Ausgang, ängjtlich die Augen auf die vorjpringenden Hügel gerich- 
tet, die den Eingang zum Hafen bezeichnen. Aber während die Merrimac vor- 
wärts dampfte, fchritt Contre-Admiral Sampjon auf dem Ded des Flaggen: 
ichiffes auf und ab, die Uhr in der Hand und beobachtete die Streifen im Diten. 
Sofort erfannte er, daf die Merrimac den Eingang nicht vor Tageslicht errei- 
chen konnte. Infolge deilen gab er dem Torpedoboot Porter, das längs feines 
Schiffes lag, den Befehl, den fühnen Offizier zurücdzurufen. Mr. Hobion pro- 
tejtirte und bat um Erlaubniß, weiterzufahren, aber der Adiniral weigerte fich, 
ihm die Erlaubniß zu dem Wagniß zu geben und langſam jchwenkte die Merri- 
mac um. 

Im Laufe des Tages begab fich Lieutenant Hobinn an Bord des Flaggen— 
ſchiffes. Er war jo von der Aufgabe, die vor ihm lag erfüllt, daß er ohne 
Rüdficht auf die Formen und Pflichten der Disciplin den Admiral in befehlen: 
dem Tone erjuchte, fich nicht wieder in feine Sache zu miſchen. 

„IH kann die Sache zu Ende bringen,” ſagte er, „Doch darf ich nicht noch 
öfter zurüdgerufen werden. Meine Leute haben jeit 24 Stunden feine Ruhe 
gehabt und find furchtbar abgeipannt. Sogar Eiien bricht zuleßt.“ Als Mr. 
Hobjon das Schiff und die ihm entgegengeftredten Hände feiner Schiffsgenoffen 
verließ, wendeten jich mehr als einer ab, um jeine Thränen zu verbergen. Aber 
der Lieutenant winkte ihnen mit einem Lächeln auf feinem hübjchen Geficht ein 
Lebewohl zu. 

Die Merrimac dampfte kurz nad) 3 Uhr am Freitag Morgen ab. Der Voll: 
mond verſchwand hinter einer ſchwarzen Wolkenbank im Weften. Dreitaujend 
Augen verjuchten angejtrengt, den Schleier der Nacht zu durchdringen. 

Plöglih dommerten einige Schüffe von dem felfigen Hügel, auf dem das 
Morro Eaftle gelegen ift. Strahlen und Feuer-Ströme folgten von den gegen: 
überliegenden Batterien. Die Merrimac hatte den Eingang des Hafens erreicht. 
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Sie muß jo nah an dem Kaſtell vorübergefahren fein, daß ein Stein der fich von 
der drohenden Bruſtwehr losgelöjt hätte, auf ihr Ded gefallen fein würde. Es 
iſt ein Wunder, daß ihr augenscheinlich durchlücherter Rumpf das Ziel erreicht 
hat. Nah5 Minuten langer Dauer ſchwieg das Feuer und alles war wieder 
in Dunfelheit gehüllt. 

Als der Schleier der Nacht fich endlich Tüftete, jah man ein Kleines Dampf: 
boot fich auf den Wellen direft an der Deffnung des Hafeneingangs jchaufeln. 

Augenblicklichwurden die Geſchütze der Strand: 
batterien auf das Boot gerichtet und mit einem 
legten zögernden Blid auf die Beſatzung der 
Merrimac führte Fähnrid Powell fein Boot 
hart an der Küſte wejtwärtd. Dies rettete 
ihn. Die Gejchüge der weitwärts gerichteten 
Batterien fonnten nicht genug wejtwärts ge- 
dreht werden, um das Fleine Boot zu treffen 
und die Gejchüge auf dem Morro Caſtle reich- 
ten nicht weit genug. 

Nichts deſtoweniger eröffneten die Spanier 
ein heftiges Feuer, jchoffen aber über das Boot 
hinweg, bis das Boot volle 2 Meilen von der 
Küſte entfernt war. Dann fielen einige der 

TGeſchoſſe ganz nahe an dem Boote ins Mailer 
nndeines derjelben warfeine Wolfe von Sprüh— 
regen auf das Fleine Fahrzeug. Inzwiſchen 
waren die Flottenichiffe näher herangefommen, 
bis die New York, Mafjachujetts, Teras und 

Marblehead kaum 3 Meilen von Morro Eajtle entfernt waren. 

Das Feuer aus den großen Geihügen hielt an, doc die Schießkunſt der 
Spanier jchien noch mehr nachzulafjen, bis jie ermüdet das Feuer einjtellten. 
Nur 2 Mal hatten fie gewagt, auf die Flotte zu ſchießen; fie fürchteten ſich 
vahrjcheinlich einen Gegner von der Stärke Admiral Sampſon's zu reizen. 

Das Depeichenboot hatte, von Hobjon’s fühnem Plan unterrichtet, gegenüber 
dem engen Hafeneingange und knapp außerhalb der Gefechtslinie des blodiren- 
den Geſchwaders Aufjtellung genommen. Yon hier fonnte man den Merrimac 
in den Hafen laufen jehen. Ein paar Minuten jpäter bemerkte man, daß die 
ipanischen Batterien ihr Feuer nach Weiten auf einen Punkt nahe dem Ufer 
richteten, vo eine dünne Rauchſäule jich als ihr Ziel entpuppte. Es war die 





3. W. Powell als Cadet. 


Die Schlacht bei Santiago. 193 


Barkaffe vom Schiffe New York. Fähnrich Powell hatte fie bis Abends dicht 
unter den Wällen des Morrocaftells verjtedt gehalten, al3 ihn das Feuer aus 
den großen Gejchügen von dort wegtrieb. Er fuhr die Küſte entlang aufwärts, 
theilweife Durch das hohe Ufer gejchügt, drehte dann um, ſtieß auf die Teras und 
pajfirte die Nerv York, gänzlich niedergejchlagen, daß er von Hobjon und feinen 
Leuten feine Spur finden fonnte. Da er näher dem Feinde gewejen als die 
Kriegsichiffe, hatte Powell das Geſchützfeuer gejehen, als die Merrimac und feine 
todesmuthige Bemannung (num wohlbehalten innerhalb des Morro Caſtells) 





Hafen und Befeftigungen von Santiago. 


wahrjcheinlich zuerft von den Spaniern bemerkt wurden. Auch hörte er eine 
Erplofion, die wie der Fähnrich annahm, vielleicht durch Hobjon’8 Torpedos 
verurjacht wurde. Sein Warten, jein Hoffen die Helden der Merrimac auf: 
nehmen zu können war vergeblich; die Geſchoſſe der Forts trieben ihn zurüd. 
Doc das Werk war vollbradt. Das große Fahrzeug war quer in die enge 
Hafeneinfahrt gefteuert, die Torpedo3 waren abgefeuert, das mächtige Kohlen: 
ichiff war gerade am gewollten Punkte zum Sinfen gebracht worden. Und bie 
brave Mannjchaft war ind Waſſer gejprungen ihr Leben zu retten; warb aber 
vom Flaggichiff des ſpaniſchen Admirals aufgefiicht, der ihre Tapferkeit pries 
und unter der Waffenjtillftandsflagge einen Offizier zum Admiral Sampfon 
fandte, mit der Verficherung, daß die kleine Heldenſchaar in Sicherheit und guter 
Pflege fei. So war fpanifche Ritterlichkeit zur Bewunderung amerikanischer 
Tapferkeit genöthigt worden. 
@13 
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Surchtbares Bombardement. 


Um Montag des 6. Juni wurden die Befejtigungen bei Santiago durch die 
Vereinigten Flotten des Admiral Sampfon und Commodore Schley bejchoffen. 
Das Geſchwader formirte fich in ziwei Neihen, 6-(engl.) Meilen von Morro 
Eaftell, um 6 Uhr Morgend und dampfte langſam mit der Brooklyn an der 
Spite 3000 Yards vom Ufer weg in die See, Die ſpaniſchen Batterien beob- 
adhteten Schweigen; es bleibt zweifelhaft, ob der Feind bei dem herrichenden 
dichten Nebel und heftigen Regen das Manöver erkennen konnte oder nicht. 
Plötzlich feuerte die Jowa; das 12-zöllige Geſchoß trifft den unteren Theil der 
Eitrella-Batterie und reißt dad Erdwerf auf. Sogleich beginnen beide Kolon- 
nen, Sampſon's und Schley’3 zugleicd das Feuer und ein Hagel von Bomben 
fiel von den Schiffen auf die jpanischen Werke. Die Spanier antmworteten 
prompt, doc ihre Artillerie erwies fi) als untauglidh, die meiften ihrer 
Schüfje gingen zu weit. Der Naud) ballte ſich um den Schiffen zu folchen Wol- 
fen, daß genaues Zielen jchivierig ward. Manöveriren gab e3 nicht, die Schiffe 
blieben am Plate und feuerten ununterbrochen fort. 

Da Hobjon und die übrigen Merrimacleute, wie man erfahren hatte, im 
Morro Eaftell interniert waren, hatten die amerikanischen Admiräle vor Beginn 
der Beichiegung den Befehl gegeben, auf dies Fort nicht zu feuern. Trotzdem 
wurde es durch verirrte Gejchoffe, wenn auch unbedeutend, getroffen. 

Commodore Schley rüdte dem Ufer etwas näher um die Dijtanz zu vermin— 
dern. Brooflyn und Teras richteten wilde Verwirrung in den fpanijchen Ufer: 
Batterien an und brachten fie rajch zum Schweigen. Und während die größten 
Schiffe die jchweren Batterien in Schach hielten, richteten Suwanee und Biren 
ihr Schnellfeuer auf die Eleine Küftenbatterie ihnen gegenüber und fetten fie bald 
außer Gefecht. 


Demontirung der Batterien. 


Die Brooflyn ging dem Ufer 800 Yards näher, worauf die durch ihre Ge— 
ichüße nebjt denen der Marblehead und der Teras verurfachte Zeritörung wahr» 
haft jchredlich wırrde. In wenig Minuten brannte das Holzwerk des Eitrella- 
Forts, ımd feine Batterie ward total außer Gefecht geſetzt. Auf der Oſtſeite 
brachten die New York und die New Orleans die Cave-Batterie prompt zum 
Schweigen und bombardirten dann die höher gelegenen Erdwerfe. Das Feuer 
der Flotte währte bis 10 Uhr, um welche Zeit die Spanier dad Schießen ganz 
einftellten, und Sampjon das Signal gab, ein Gleiches zu thun. 
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An der folgenden Nacht vernichteten Admiral Sampfon’3 tapfere Kanoniere 
außerhalb des Hafens den ſpaniſchen Torpedoboot-Zerftörer Terror vollftändig. 
Die gejammte Flotte betheiligte fi) an der Affäre, der Terror wurde von Ge- 
ſchoſſen durchlöchert und in ganz furzer Zeit zum Sinken gebradt. Die Teras 
entdecte den Terror und gab den anderen Schiffen den Alarm. Die Zerjtörung 
des Spaniers gejchah in wenigen Minuten, fo fchredlich war das Feuer der 
Amerikaner. 

Gerade als das Depefchenboot im Begriff war, Sampfon’s Geſchwader zu 
verlafjen, um die Nachricht über da3 Bombardement von Santiago zu überbrin- 





Buantanamo-Bai und Laimanera. 


gen, fam der Terror in das Licht des Scheinwerferd der Teras; der Auslug- 
pojten gab den Alarm, unverzüglich ward die Mannichaft auf ihre Poſten befoh- 
len umd der Flotte das Signal gegeben, die jofort ihre Scheinwerfer auf den 
Feind richtete. Die Kanonade begann, und in merkwürdig kurzer Zeit war der 
Zerror gejunfen. 

Am 7. Juni zeigten fich außerhalb des Einganges der Bucht von Guantanamo 
gerade um Sonnenaufgang fünf amerikaniſche Kriegsſchiffe. Die Marbiehead 
an der Spite, fuhr das Fleine Geſchwader in die Bat und nahm eine das Klabel- 
haus beherrichende Stellung unter den Kanonen der fpanijchen Befcitigungen ein. 
Während die Marblehead, St. Louis und der Yankee vor den Forts Schlacht— 
linie bildeten und das Feuer eröffneten, ſchoſſen die Heinen Kanonenboote aus 
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der Reihe vor und begannen das unterjeeifche Kabel zu faſſen. Das Feuer der 
Kreuzer war jchnell und fiher und ward von den Spaniern lebhaft eriwiedert. 
Ulle Mann an Bord der Kriegsichiffe arbeiteten mit Enthufiagmus; die New 
Yorker Seemilizen auf dem Yankee ernteten ihren Theil der Lorbeeren an den 
Geſchützen. | 

Die Beſchießung nahm ihren Fortgang, bis die Kanonenboote mit ihrer Ar- 
beit, da3 Kabel zu fapern, fertig waren. Dies geſchah um 2 Uhr Nachmittags, 
worauf das Geſchwader die Bai verließ und etwa 3 (engl.) Meilen vom Ufer 
entfernt Aufftellung uahm. 

Die Granaten der Banzerjchiffe fingen jehr bald an ihre verderbliche Wirkung 
an den Baftionen zu zeigen. Das Feuer der leiteren wurde ſchwächer und ſchwä— 
cher; eine Batterie nad) der anderen ward demontiert, bis ſchließlich nicht ein 
Feuerftrahl, nicht ein Rauchball mehr fich zeigte, um von weiterem Widerftand 
des Feindes zu erzählen, 

Als die Feſtungswällen auf die ſpaniſchen Artilleriften zu purzeln begannen, 
verließen fie ihre Poften und rannten der Stadt zu, in der bereits Alles in Auf- 
regung und Unruhe war. Al3 gar die Batterien der Forts ſchwiegen, war bie 
Bevölkerung Caimaneras von Schreden gepadt; fürchtete doch Jeder, die Ame— 
rifaner würden jeßt die Stadt ſelbſt zerjtören, und fuchte darum ficheren Verfted 
auf. Doc das Geſchwader concentrierte nad) Demontirung der Fort3 fein Feuer 
auf das Blodhaus, von welchem das Kabel der franzöfischen und der Telegraph- 
Compagnie in die See laufen, und zeritörte es augenblidlih. Dann warb das 
Kabel, welches das Blockhaus mit Caimanera verband zerjchnitten. 


XV. Kapitel. 
Thaten der Armee General Shafter’s. 


m hiftorischen Verlauf der Ereignifje fommen wir nun zum Bericht der In— 
3 vafion Cuba's durch die Ver. Staaten Armee. Der Ausgang der Affäre 
zur See war entjchieden zu Gunſten von Admiral Sampfon’s Flotte, deren 
ſchweres Geſchütz an den Uferbatterien und Befejtigungen des Feindes böſe Ver- 
wüſtungen angerichtet hatte. 

Die Landung von 800 Seejoldaten zu Guantanamo ließ nunmehr die Ameri- 
faner fejten Fuß auf Cuba fallen und gab für die beabjichtigte Landung von 
Infanterie und deren Angriff auf Santiago einen Stüßpunft. 

Die bisherige unmethodifche Kriegführung hatte zwar joweit wenig Zweck ge: 
habt, doch hatte fie die glänzende Bravour der amerifanischen Seeleute und die 
allen Eventualitäten gewachjene Tüchtigfeit ihrer Flotte bewiefen. Es blieb für 
Sampfon äußerjt jchwierig, über die genaue Anzahl der ſpaniſchen Schiffe, ihrer 
Bemannung und der Beſatzung von Santiago Gewißheit zu befommen. Er be: 
ſchloß daher, zur Löfung diefer wichtigen Frage ſich eines Kundſchafters zu 
bedienen. 


Muthige That des Kieutenants Blue. 


Der Verzug der Ankunft des Transportgeſchwaders vor Santiago ward durch 
die Befürchtung der Wajhingtoner Behörden veranlaft, daß gar nicht das ganze 
Geſchwader Cervera’3 im Santiago’er Hafen fein möge. Sampſon beſchloß, 
diefe Frage ein für alle Mal zu löſen und fandte am 11. Juni Lieutenant Victor 
Blue vom Kanonenboote Sumwanee zum Spionieren aus. Dieſer landete noch 
jelben Tags und beitieg die den Hafen und die Stadt überblidenden Hügel, von 
denen er genau den Beſtand der feindlichen Flotte zu conftatiren vermochte. Es 
waren 4 armirte Kreuzer, 2 Torpedobootzerjtörer und 3 Heine Kanonenboote. 

Dies Nejultat feiner Expedition rapportirte er feinem Admiral an Ded des 
Flaggenichifies New York. Blue hatte ungefähr 72 (engl.) Meilen an der Oft: 
feite des Hafens zurüdgelegt und eine Ausgabe einer Santiago’er Zeitung vom 
11. Juni mitgebracht, worin darüber Klage geführt ward, daß Heer und Flotte 
der Bürgerjchaft ihren Antheil an den der Stadt noch verbleibenden Lebensmit— 
teln vorenthalte. 

Lieutenant Blue's Bericht zerftörte endgiltig die falſche Annahme, daß von 
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Cervera's Kreuzern einige zwijchen den Bahamas oder an einer andern die bald 
erwarteten Transportichiffe gefährbenden Stelle des Oceans ſich befänden. 
Admiral Sampfon beglüdwünjchte den Lieutenant Blue wegen der glüdlichen 
Durhführung feiner gefahrvollen Miffion. Lebterer berichtete noch, daß das 
Geplänfel zwiſchen Eubanern und Spaniern in den Hügeln um Santiago feinen 
Fortgang nähme, und daß lehtere die Fortificationen der Stadt in der Erwar- 
tung ausbefjerten, Saupſon werde in der Borausficht der baldigen Ankunft und 
Landung amerifanifcher Truppen, das Bombardement erneuern. 


Eine unbegründete Nachricht. 


Das Refultat der gefahrvollen That des Lientenants Victor Blue war, daf 
man zu Wafhington nunmehr die officielle Kunde von dem Dafein von 4 armir- 
ten Rreuzern und 2 Torpedobootzerftörern unter jpantjcher Flagge im Santiago’er 
Hafen erhielt. Das bedeutete, daß der dem Flottendepartement vofficiell zuge: 
gangene Bericht völlig unrichtig war, wonach 4 ſpaniſche Fahrzeuge (1 armirter 
und 2 geihüßte Kreuzer, 1 Torpebobootzerjtörer) nahe Havana gejichtet worden 
feien, die offenbar bejtimmt jeien, die die Truppen von Tampa nad) Santiago 
bringenden Transportdampfer abzufangen. 

Da dieſer detaillirte Bericht vom Blockadegeſchwader kam, ſchenkte das Flot— 
tenamt ihm Glauben und erfuchte das Kriegsdepartement, die Abfahrt der 
Truppen aufzufchieben, bis man die nöthigen Schritte gethan hätte, die Escorte 
zu verjtärfen und die Poſition der feindlichen Schiffe feſtzuſtellen. Um die Zahl 
ber jpanifchen Kriegsichiffe im Hafen von Santiago doppelt ficher zu ftellen, 
inftruirte das Flottenamt Sampjon, mittel3 eines Offizierd oder irgend eines 
Mannes feines Geſchwaders auszufundichaften, was für ſpaniſche Schiffe im 
Hafen von Santiago lägen. 

Der dem Lieutenant Blue zu Theil gewordene Auftrag war gefährlich, denn 
ein ein derartiges Unternehmen Wagender war vom militärtichen Standpunfte 
ein Spion und konnte, gefangen, als folcher behandelt werden. 

Das Refultat des fühnen Unterfangens wurde in der vom Admiral abgejand- 
ten Depeiche jo beurtheilt: 

„St. Nicolas, Hayti, 13. Juni 1898. Lieutenant Blue nad) einem Marjch 
von 72 Meilen ſoeben vom Kundfchaften im Hafen von Santiago zurücdgefehrt. 
Berichtet, daß die gefammte ſpaniſche Flotte da. Die Spanier griffen das Lager 
zu Guantanamo heftig an. 4 Seefoldaten auf VBorpoften getödtet, ihre Leichen 
barbariſch verjtümmelt. Wundarzt Gibbs todt.“ 
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Lieutenant Blue verdankte feine Wahl zu diefem Wertrauenspoften ſowohl 
feiner befannten Unerfchrodenheit, als feiner auf der Marine-Mfademie wie auf 
Kreuzungen in füdamerifanischen Gewäſſern erworbenen Kenntniß des Spantichen. 

Die amerikanischen Behörden glaubten, daß Admiral Cervera die Landtrup— 
pen darin unterjtüge, einen möglichjt ftarfen, ja verzweifelten Widerſtand gegen 
den vorausfichtlihen Angriff der Amerikaner zu organifiren. War es ihm auch 
nicht möglich, die 11= und Hzölligen Kanonen aus den Schiffsthürmen ang Land 
zu bringen, fo wurden doch einige der Schnellfeuer-Geichüge auf dem Uſer po: 
jtirt und die Schiffe follten in eine Stellung gebracht werden, daß fie den Ame- 
rifanern möglichſt viel Schaden zufügen Fünnten. 


Einnahme eines fpanifchen Kagers. 


Am 14. Juni machten die Ver. Staaten Seetruppen unter Oberftlieutenant 
Nobert W. Huntington ihre erjte Angriffsbewegung gegen die jpanifchen Frei— 
willigen und fchlugen den Feind vollftändig. Die Matrojenabtheilung war uu— 
ter Befehl des Hauptmannes Elliot, die cubaniſchen Hülfstruppen ımter dem 
des Oberſt Laborde. Die Seeleute hielten fich prächtig und ſchoſſen vorzüglich 
troß des überaus heftigen Feuers des Feindes. 

Das genommene Lager lag etwa 5 (engl.) Meilen ſüdweſtlich von den Schü: 
tengräben der Seetruppen und war, da e3 den einzigen Brummen im Umkreis 
von 6 bis 7 Meilen enthielt, eine wichtige Operationsbafis des Feindes, 
Oberftlieutenant Huntington entjchied fich früh am Tage zum Angriff und um 8 
Uhr begann die Streitmacht den Marſch über die Berge, der für die Seeleute 
feine leichte Probe der Ausdauer war. In der tropischen Sonnengluth ging es 
bergauf, bergab, und bevor noch das Gefechtsfeld erreicht war, twaren 22 Mann 
frant. Doc vor Ende des Gefechts waren alle gerade im Stande ihre Poſten 
einzunehmen. 

Man mußte dem Bergpfade folgend im Gänſemarſch vorrücden, während die 
Eubaner nad) allen Richtungen Hin Spionierdienft verfahen. Yon einer Hügel: 
fpige aus erblidten endlich die Amerikaner das unter ihnen auf einem niedrigen 
Hügelrüden liegende Spanische Lager, das aus einem großen Gebäude beitand, 
umgeben von Hütten und Häuschen, in ihrer Mitte der werthvolle Brummen? 

Die Amerikaner rücdten vorjichtig vor und famen dem Feinde auf 200 Yards 
nabe, ehe ein Büchſenkrach aus dem Lager bewies, daß die Spanier ihrer gewahr 
geworden jeien. Schnell formirten die Amerikaner Sefechtslinie, mit den Cuba: 
nern auf der linken Flanke, und begannen unbefümmert um die über ihre Köpfe 
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hinwegziſchenden feindlichen Kugeln fi and Werf zu machen, ala wären fie auf 
dem Schießplatze. 

Bon den Spaniern zeigten ſich nur einzelne, die meiften lagen hinter den Hüt- 
ten und im Gebüſch; nur die Rauchwolken deuteten ihre Stellung an und gaben 
den Amerikanern Bielpunfte. Während des 20 Minuten andauernden beider- 
jeit3 heftig unterhaltenen Feuers richteten die Spanier wenig Schaden an, da fie 
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Scene der Schiffs Operationen im Atlantiſchen Ocean 


krampfhaft ſchnell ſchoſſen, während die Amerikaner Ruhe bewahrten und ſorg— 
fältig zielten. Ihe Schützenfeuer ward nur hin und wieder auf Befehl der Of— 
fiziere durch Salvenſeuer unterbrochen, und immer mit gutem Erfolg. 


Der Feind weicht. 


Schon fah es jo aus, al$ wäre ein Bajonettangriff den Abhang hinunter nö— 
thig, um den Feind zum Weichen zu bringen, als der letztere plöglich fich an: 
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jchidte auf ein Didicht 100 Yards weiter zurüdzufallen. Man konnte Kleine 
Gruppen vom Lager flüchten, ſich auflöjen und im Bidzad den Geſchoſſen aus— 
weichend durch das Gebüſch ich ftürzen jehen. 

Hier wurde das Feuer der Amerikaner verderblih. Mann auf Mann fielen 
bie Spanier, vergebens Schuß fuchend. Ihr Feuer warb vereinzelt und hörte 
bald ganz auf. Zwei Eubaner wurden getödtet, vier verwundet. 

Der leicht errungene Sieg verjeßte das Oberfommando in gehobene Stim- 
mung. Die fleinen, dunflen Eubaner jchwentten ihre Majcheten und Heulten 
und fluchten gleih Wilden Hinter den Spaniern her. Bor deren Kugeln hatten 
fie abjolut feine Furcht gezeigt, fondern nur die größte Verachtung gegen den 
Feind Fundgegeben, dabei aber ſelbſt unbedacht und fchlecht geſchoſſen. 

Als der Feind das Lager zu verlafjen begann, ward der draußen in See lie 
gende Dolphin Herbeijignalifiert, der Granaten auf das Didicht, in welches die 
Spanier zu flüchten juchten, zu werfen anfing. Inzwiſchen fam Lieutenant 
Magill mit 40 Mann Verſtärkung, und Hauptmann Mahoney war mit noch 
mehr unterwegs. Doch war der Tanz ſchon vorbei, bevor jie am Platze waren. 

Die Amerikaner rückten fchiegend den zurüdgehenden Spaniern langſam nad); 
dieje räumten das Lager vollitändig und nahmen ihre Verwundeten und wahr: 
fcheinfich auch manchen Todten mit. Es fanden ſich nur 15 Leichen im Gebüfch 
zerjtreut, den Plat, an dem das Feuer der Amerikaner am verderblichiten ge= 
‚wirft hatte, hatte man nicht Reit und Gelegenheit abzufuchen. Im aller Eile 
wurden die Behaufungen niedergebrannt und wurde der Brunnen mit Erde und 
Steinen zugejchüttet. 

Der Dolphin landete Wafler und Munition, da man auf dem Rückmarſche 
einen Angriff befürchtete; doch unternahmen die Spanier nichts, fie waren offen- 
bar jo geichlagen, daß fie weiteres Kämpfen aufgaben, Die Marinetruppen 
erreichten das amerikanische Lager erit nad) Anbruch der Nacht und, da fie feit 
früh morgens ohne Nahrung geweien waren, in ganz erichöpftem Zujtande, 


Bejchiegung mit Dynamitbomben. 


Drei Bomben mit je 200 Pfund Schießbaumwolle wurden in der Nacht des 
14. aus den Dynamitkanonen des Veſuv gegen den Hügel wejtlich der Einfahrt 
in den Santiagoer Hafen und das ihn überragende Fort gejchleudert. Es war 
dies Die erjte Probe mit einem Dymamitkreuzer im Kriegsfalle und darum, die 
durch dieſe 3 Schüfje bewieſene furchtbare Wirkung Hijtorifch wichtig. Die Ge— 
jhüße jenes Forts waren nicht außer Gefecht gejegt worden, als die amerifanijche 
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Flotte nach jenem Angriff, welcher der Entdedung der Anweſenheit des fpanijchen 
Geſchwaders im Hafen folgte, wieder abzog. 

Im tiefen Dunkel der Nacht dampfte der Veſuv bis auf kurze Diftanz heran 
und ließ eins feiner geheimnißvollen Geſchoſſe los. Weder Blitz noch Rauch 
war fichtbar, auch hörte man anfangs fein Geräufch. Die pneumatijchen Ge— 
ſchütze des Fleinen Kreuzers „arbeiteten“ geräufchlos, jo daß Die anderen 
Kriegsschiffe nur aus der Erjchütterung, die fich ihnen mittheilte, erfannten, daß 
der Veſuv in Metion getreten war. Wenige Sekunden nach Abfeuerung der 
Dynamitfanone gab e3 eine äußerſt heftige Erjchütterung an Land. Auf dem 
Hügel, wo die ſpaniſchen Batterien allen Gefchofjen der gewöhnlichen Kriegs: 
ſchiffe getroßt hatten, flogen Fels und Erde Tonnenweis in die Quft und der 
Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben. Das Echo roflte brüllend durch Berg 
und Thal. Sampjon’3 Schiffe draußen auf hoher See erzitterten bei dem 
furchtbaren Stoß. Der Staub jchien big zu den Wolken aufzufteigen und ver- 
hüllte das Bild der Zerſtörung. 

Darauf folgte Schweigen, dann ein zweiter furchtbarer Aufruhr, und ein dritter 
ſo raſch, daß der Donner beider Schüſſe ſich faſt vereinte. Wieder ward es ſtill, 
dann zwei Schüſſe von einer ſpaniſchen Batterie, die nach dem Brüllen der 
Dynamitgeſchütze wie Feuerwerksſchläge klangen. Der Veſuv hatte feine Probe 
beitanden und feine Zerftörungsfähigfeit vollfommen erwieſen, feinen furchtbaren 
Geſchoſſen konnte fein Befeſtigungswerk widerſtehen. 

Das eben beſchoſſene Fort war das bedeutendſte aller Hafenforts und führte 
mehrere moderne Geſchütze. In der Dunkelheit konnten die Amerikaner aller— 
dings die Stelle nicht unterfteiden, die von den Bomben getroffen wurde, doch 
war man ziemlich jicher, daß die Projeftile dem Fort jehr nahe erplodirten, 
wenn fie e3 wirklich nicht trafen. 

Der befriedigenden „Arbeit“ des Veſuv folgte ein paar Stunden darauf eine 
gleich gute des Schiffes New Orleans. Capitän Folger erhielt auf feinen Be- 
richt Hin, daß die Spanier öjtlih vom Morro Eajtell neue Kanonen aufitellten, 
vom Admiral Sampjon den Befehl, die neuen Batterien jogleich anzugreifen. 


Grimmiges Bombardement der New Orleans. 


Sobald der Tag graute, nahm die New Orleans 3 (engl.) Meilen von den 
neuen Fortififationen Aufftellung und bereitete den Spaniern die wärmften 10 
Minuten, die fie feit Beginn des Krieges durchgemacht hatten. Die Diftanz 
ward beim erjten Schuß genommen, und in einer Minute der Kamm des Hügels 
von einem Hagel von Granaten bejtrichen. 
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In wenigen Sekunden verdunfelte und verdedte der Dampf der plagenden 
Geſchoſſe die ſpaniſche Pofition; trogdem blieb die Trefflicherheit der New 
Orleans vorzüglid. Jede Granate traf die Bruftwehr und erplodirte über den 
Köpfen der Bertheidiger. In 3 Minuten war die Batterie demontirt, Doc 
wurde das feuern fortgejeßt, bis auf dem Flaggenichiff das Signal zum Rück— 
zug gehißt wurde. Die New Orleans war unbejchädigt geblieben. 


Abfahrt der Truppen nach Cuba. 


Inzwiſchen traf unjere Armee Anftalten, von Tampa abzufegeln. Die 
Späbherichiffe, die ausgejchidt waren nm die Wahrheit des Berichtes, daß vier 
ipanifche Kriegsichiffe unweit Key Weit lägen, zu unterfuchen, brachten Die Nach: 
richt, fein verdächtiges Fahrzeug ſei zu finden. Darauf erhielt Generalmajor 
Shafter ohne Verzug den Beiehl Tampa zu verlafien, die Dry Tortugas anzu: 
laufen und dann nach Santiago zu fahren. Es lag nicht in der Abficht der 
Regierung bei den Tortugas die Erpedition lange Halt machen zu lafjen. Dort 
follten nur die Hülfsgeleitjchiffe und ein Depefchenboot zu ihr jtoßen und Shafter 
feine endgiltigen Befehle erhalten. 

Die Santiago-Armee bejtand aus 14,564 Mann mit 773 Offizieren, darunter 
nur 3 Freiwilligen-Organifationen; der Haupttheil beitand aus Regulären. 
Schwierig war es die berittenen Schügen zu vermögen, ihre Pferde zurüdzus 
laſſen, doc mußten fie ſich dazu bequemen, da es an geeigneten Schiffsräumlich— 
keiten für die Pferde fehlte. Alles, was die Behörde diesmal thun konnte um 
die Expedition mit Reitern zu verjehen, war den Truppen eine Schwadron des 
2. regulären Gavallerieregiments beizugeben, im Ganzen 280 Mann und 9 
Dffiziere. 

Capitän Taylor vom Schlachtſchiff Indiana hatte über die die Transport: 
ichiffe begleitende Kriegsflotte das Commando. Außer der Jndiana begleitete 
nein Schlachtſchiff und ein erjtflaffiger Kreuzer die Flotte. Die anderen 
Schiffe waren Fleinere Kreuzer, Kanonenboote und Hülfsfahrzeuge. Fünf der 
Kriegsichiffe dampften nach Port Tampa, die übrigen elf blieben auf der Höhe 
von Key Wet. ALS die 5 mit 32 Transportjchiffen ebenfalls Key Weit erreich- 
ten, trat die vereinigte Flotte von dort die Abfahrt an, das Bild einer prächtigen 
Schiffsparade darbietend. 

Die Meberfahrtsichiffe bildeten einen Zug von mehreren Meilen Länge, eine 
Strede, die weit länger gewejen wäre, wenn man jedem Fahrzeuge den ange: 
mejjenen Theil der offenen See belafjen hätte. Die eigentlichen Kriegsichiffe 
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mit der Indiana an der Spike, bildeten einen Zug von mindeftens 3 Meilen 
Länge. 

Die wirflihe Einfhiffung der Truppen begann Montag den 6. Juni, und 
wurde emjig 2 Tage lang betrieben, als nad) Abfahrt einiger Fahrzeuge die 
wichtige Order kam mit der Abfahrt zumwarten. Sogleich ward die Caſtine ab- 
geſchickt, die abgefahrenen Schiffe einzuholen und zurüdzurufen. Alle fehrten 
um, außer der City of PUR die erft in Sicht der cubanifchen Küfte ein- 
geholt werden fonnte. 





Candung von amerifanifhen Truppen zur Einnahme von Santiago. 


Der geltend gemachte Grumd des Aufjchubs der Abfahrt war die Nachricht, 
der Hornet habe auf feiner Späherfahrt mehrere ſpaniſche Schiffe in Sicht be- 
fommen. General Miles und jein Stab reiften nad) Port Tampa, Abfahrtsin- 
ftruftionen zu geben. Während einer ſchweren Bö mit Regen in der Nacht des 
13., während die Transportichiffe an ihren Anfertauen zerrten, dampfte der 
Heine Schlepper Captain Sam von Schiff zu Schiff, mit dem Megaphon den 
Befehl ausgebend, bei Tagesanbruch zum Segeln ſich bereit zu halten. 

Kurz nad) 2 Uhr nächiten Morgens begannen die Schornfteine der Trans- 
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portdampfer Ballen ſchwarzen Rauches auszuftoßen, und fchließlich bewegten Die 
Fahrzeuge fih rückwärts in die Bucht und gingen vor Anker, den Befch! zur 
Abfahrt erwartend. Die Matteawan wand ihr Anfertau um 10 Uhr ein, 
worauf Aller Augen fi auf das Flaggenſchiff, die Seguranca, heiteten; und als 
da3 enticheidende Signal fam, erhob ſich ein mächtiger Jubel; von der unteren 
Neihe der Stüdpforten bi! zum Mars wurden in wilder Freude die Hüte ge- 
ſchwenkt. Raſch erhob fi) der Anfer, und das ftolze Schiff richtete feinen Bug 
zur Bai hinaus. In wenigen Minuten folgten die City of Wajhington, Rio 
Grande, Cherokee, Iroquois und Whitney. 

General Miles war offenbar ungeduldig, wohl, weil ihm die Einfchiffung 
nicht raſch genug geichah, und benußte den Tarpon, um zwijchen der Flotte 
herumzufahren bi3 hinunter nad) St. Petersburg, von wo er um 4 Uhr zurüd: 
fehrte. Inzwiſchen waren andere Transportdampfer die Bucht hinabgefahren 
und Dunfelheit umhüllte die zurücdbleibenden Schiffe, deren Seiten in langen 
Lichtreihen erjtrahlten. Der iniderboder und Orizaba hatten ihre Liebe Noth 
in der Nacht; als letzte in der Neihe, beeiferten fie fi, die Ladearbeit zu vollen- 
den, aus Angſt, fie müßten zurücdbleiben. Bei Tagesanbrud) waren alle Schiffe 
die Bai hinabgefahren außer der Seguranca, die um 9 Uhr unter Hurrahgeſchrei 
und Tönen der Dampfpfeifen folgte. 


Sichere £andung der Armee. 


General Shafter und fein Stab fuhren als lebte ab. Die lebten Befehle 
wurden Lieutenant Miley, einem Adjutanten General Shafter’3 eingehändigt, 
und unverzüglich fuhr das Flaggenſchiff ab. 

Am 22. Juni entfaltete die Armee der Vereinigten Staaten ihre Fahnen auf 
ceubanischem Boden. Bisher hatte die amerifanifche Flotte die Ehre gehabt, um 
eine gefährdete Pofition zu kämpfen, die einen Stüßpuntt bot in dem von den 
Spaniern beherrichten Lande. Aber die Vorhut von Shafter’3 Armee, 3,000 
Mann jtarf, landete bei Baiquiri, 17 Meilen öftlih von Santiago. Anzeichen 
waren vorhanden für einen verzweifelteren Kampf, von größerer Bedeutung, als 
derjenige war, den die tapferen Marinen bei Guantanamo gefämpft hatten. 

Sorgfältige Anordnungen waren von General Shafter und Admiral Samp— 
jon getroffen, um die Landung ohne ernjtliche Unfälle bewerkitelligen zu können. 
Die Avant:Garde der Armee Tandete unter dem ſchützenden Feuer der Flotte, 
welche ihr Bombardement auf Aguadores, Cabanas, Siboney und Juragua aus— 
dehnte, jtarf befeftigte Pläge im Oſten und Weſten Santiago’s, die man erft un: 
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ſchädlich machen mußte, bevor man mit der Armee auf Santiago felbft losmar— 
ſchieren konnte. 

Cabanas liegt zwei Meilen weſtlich vom Fort La Socapa am Eingange des 
Hafens von Santiago; Siboney und Juragua liegen einige Meilen öſtlich vom 
Morro Caſtle, und Aguadores iſt zwiſchen dem Morro Caſtle und Juragua ge— 
legen. Man wählte Baiquiri als Landungsplatz, weil er außerordentliche Vor— 
theile für die Landung einer großen Streitmacht bietet, denn der Hafen iſt tief 
und klar und hatte ſchon der „Baiquiri Mining Company“ als Landungsplatz 
gedient. 

Die Cubaner unter General Calixto Garcia unterſtützten die Flotte in der 
Beſchützung der Truppen. Eine Streitmacht von 1,000 Mann dieſer ſchneidi— 
den Kämpfer ſandte einen Hagel von Mauſergeſchoſſen auf die Spanier, welche 
die Landbatterien von Cabanas und Aguadores bedienten. Der ſcharfe Knall 
der Mauſergewehre, das laute Krachen der ſchweren Flottengeſchütze, in Verbin— 
gung mit den ſtetig heranrückenden, ſich dem Landungsplatze nähernden und ihre 
Truppenladungen ausſchiffenden Boote, dazu das Formieren und unmittelbar 
nach der Landung ſich in Vertheidigungszuſtand ſetzenden Truppenmaſſen, boten 
ein Bild, das einen Maler begeiſtern würde. 


Erfahrene ſpaniſche Kanoniere. 


Die Batterien, auf die man gefeuert hatte, wurden nach Admiral Sampſon's 
Ausſage von den beſten Kanonieren bedient, mit denen man an der eubaniſchen 
Küfte zu thun gehabt hatte, was man deutlich aus dem gefährlichen Feuer er- 
jehen konnte, das fie auf die Landungstruppen unterhielten. Den ganzen Tag 
über war man mit dem Ausschiffen der Truppen befchäftigt, und bei Anbruch der 
Nacht waren die Truppen jtarf genug, um einem etwaigen Angriff Widerftand 
leiften zu können. 

Die erite Nachricht von der Landung war in folgender Depejche an das Kriegs— 
Departement in Wafhington enthalten: 

„Heute Morgen erfolgreiche Landung bei Baiquiri. Kein, oder nur geringer 
Widerſtand. Shafter.“ 

Sekretär Alger zeigte große Freude über die Schnelligkeit, mit der man die 
Landung bewerkſtelligt hatte, und über die Thatſache, daß der Feind keinen ernſt— 
haften Widerſtand geleiſtet Hatte. Er deutete General Shafter's Botſchaft da— 
hin, daß der Feind nur zum Schein und unwirkſam Widerſtand geleiſtet habe, 
durch das Feuer, das er auf weite Entfernung von den Höhen aus unterhal- 
ten hatte, 
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Kurze Zeit, nachdem Sefretär Alger jeine Depeiche erhalten, empfing Sefretär 
Long eine ausführlichere telegraphiiche Mittheilung von Admiral Sampfon. 

Der Tert der Ehiffre-Depejche ijt nad) der Ueberjegung des Marinedeparte- 
ments folgender: 

„Die Landung der Truppen bei Baiquiri fchreitet unter günjtigen Umftänden 
vorwärts. Wir finden, wenn überhaupt, nur geringen Widerſtand. Die New 
Orleans, Detroit, Eaftine, Waſp und Sumwanee bejchofjen die Umgegend vor der 
Landung mit Granaten. Wir madjten eine Demonftration bei Cabanas, um die 
Aufmerkamkeit des Feindes abzulenken. Die Teras beichäftigte die Wejtbatterien 
einige Stunden lang. Ein Mann auf ihr wurde getödtet. Die unterfeeijchen 
Minen im Kanal bei Guantanamo wurden entfernt. Die telegraphijiche Ver: . 
bindung bei Guantanamo ijt wieder hergeitellt. Sampfon.“ 


Chätigfeit der cubanijchen Patrioten. 


Während der Ausichiffung beförderte man einige Transporte 12 Meilen in 
wejtlicher Richtung und landete Truppen, die den cubaniichen Streitkräften, die 
in derjelben Richtung auf die bedrohte Stadt losmarſchirten, die Hand reichen 
follten. Auf den Hügeln im Rüden von Santiago tauchten gegen 900 Eubaner 
auf und beunruhigten den Gegner. Zwei jpanifche Truppenförper wurden in 
angegebener Richtung auf Santiago zurüdgeworfen, doch gelang es erjt nad) har- 
tem Kampf, in dem 25 Spanier getödtet und die doppelte Anzahl verwundet 
wurden. 

Die Spanier waren reichlid mit Munition verjehen, doch zeigte fich bei ihnen 
die Wirfung der furchtbaren Abipannung, in die fie dag Erfcheinen der amerifa- 
nijchen Truppen verjegt hatte. Admiral Sampfon gab Befehl, daß die Teras, 
Maſſachuſetts und Oregon unaufhörlich auf die Batterien auf beiden Seiten und 
im Rüden de3 Morro Caſtle feuern follten. Capitän McCalla erhielt Befehl, 
während des Tages mit der Marblehead den Gegner bei Guantanamo zu bes 
ſchäftigen. 

Aus Santiago gekommene Cubaner meldeten, daß in der Stadt große Noth 
herrſche. Bürger wie Soldaten ſahen ſich von Hunger bedroht. Die Bürger: 
ſchaft von Santiago fandte ſchon eine Petition an den Gouverneur, die Stadt 
ohne weiteres Blutvergießen zu übergeben. 


XVL Kapitel. 
Die Schlaht von Auafina. 


icht lange nad) der Landung von General Shafter’3 Armee ernten die 
1 Truppen der Vereinigten Staaten den Krieg wirklich kennen und hatten 
einen jcharfen Zuſammenſtoß mit dem Feinde. Das Einleitungsgefecht 
von Oberſt Wood's Wilden Reitern und den Mannjchaften des erften und zehn: 
ten Regiments der regulären Cavallerie wird in der Gejchichte als die Schladht 
von La Duafina befannt fein. Die Spanier waren durch einen Fehler in ihren 
Plänen gewiß nicht jchuld daran, daß der Tag nicht mit der völligen Nieder- 
meßelung der Amerikaner endete, denn Oberftlientenant Roofevelt und feine 
Leute waren geradeswegs in einen Hinterhalt hineingetappt, wie ihn das Gehirn 
eines Apachen nicht beſſer hätte erfinnen können. 

Während einer und einer halben Stunde behaupteten fie ihre Stellung, ob— 
gleich fie von der Front und den Flanken von einem förmlichen Regen von 
Kugeln überjchüttet wurden, dann leitete Oberft Wood auf der Rechten, und 
DOberftlieutenant Rooſevelt auf der Linken eine Attade, durch welche eine Wen: 
dung de3 Kampfes eintrat und die fliehenden Feinde über die Hügel nad) 
Santiago gejagt wurden. 


Zahl der Todten und Derwundeten. 


Es ift jegt endgültig fejtgeftellt, daß auf der amerikanischen Seite jechzehn 
Mann getödtet find, während fechzig verwundet oder als vermißt gemeldet 
wurden. Die Berlufte der Spanier zu berechnen, ift nicht möglich, doch ift es 
befannt, daß diefelben bedeutend fchwerer waren, als die der Amerifaner, wenig: 
ſtens was die direkt Getöbteten anbetrifft. Die Leichen von 37 Spaniern wur: 
den aufgefunden und begraben, während zweifellos noch manche andere in dem 
dichten Gebüjch zur Seite des Weges und am Abhang des Hügels lagen, wo 
die Hauptmacht des Feindes feine Stellung gehabt hatte. Die Verwundeten 
waren alle fortgefchleppt worden. 

Durch die forgfältigen Vorbereitungen, die die Spanier getroffen, ift Mar be- 
wiejen, daB diejelben genau über den Weg unterrichtet waren, den die Ameri- 
faner bei ihrem Vorrüden auf Sevilla einjchlagen wollten. Die Hauptmadt 
der Spanier war auf einem Hügel aufgejtellt, auf dejlen bewaldeten Hängen 
zwei — — errichtet waren, die durch unregelmäßige ae aus 
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Steinen und gefällten Bäumen flanfirt wurden. Am Fuß dieſes Hügels Tiefen 
zwei Wege, auf denen Oberjtlieutenant Rooſevelt's Leute und acht Züge des 
achten und zehnten Cavallerieregiments mit einer Batterie von vier Haubigen 
voranmarſchirten. 

Dieſe Wege waren nicht viel mehr wie Regenauswaſchungen, uneben und 
ſchmal und ſtellenweiſe faſt unpaſſirbar. In dieſen Defilen fand das Gefecht 
ſtatt. Rooſevelt's Leute und die Regulären ſtanden beinahe eine halbe Meile 
auseinander und zwiſchen ihnen und auf beiden Seiten des Weges lag in dem 
dichten Unterholz verſteckt die Streitmacht der Spanier, die ſehr bedeutend gewe— 
ſen ſein muß nach dem ſchrecklichen und anhaltenden Feuer zu urtheilen, mit dem 
ſie die Amerikaner überſchütteten. 


Der Anfang der Schlacht. 


Das Gefecht wurde von dem erſten und zehnten Kavallerie-Regiment unter 
General Young eröffnet. Man wußte, daß eine ſpaniſche Abtheilung bei Qua— 
ſina lag, und früh am Morgen marſchirten Oberſtlieutenant Rooſevelt's Reiter 
den ſteilen Hang hinter Siboney hinauf, um die Spanier in ihrer rechten Flanke 
anzugreifen, während General Young zu derſelben Zeit auf dem Wege am Fuß 
des Hügels vorbeiging. 

Ungefähr zweiundeinhalb Meilen Hinter Siboney kamen einige Cubaner 
athemlos und aufgeregt auf den Rendezvousplatz geſtürzt und berichteten, daß 
Spanier nicht ſehr weit von der Front in ſtark verſchanzten Stellungen ſtünden. 
Schnell wurden die Hotchkiß-Kanonen von der Front nach hinten gebracht, wäh— 
rend zugleich eine ſtarke Plänklerlinie ausgezogen wurde. 

Dann bewegten ſich die Truppen vorſichtig und ſchweigend vorwärts, bis eine 
Wendung des Weges ihnen einen Hügel zeigte, den die Spanier beſetzt hatten. 
Die Geſchütze wurden jetzt wieder an die Front und in Poſition gebracht, wäh— 
rend die Mannſchaft am Wege Deckung ſuchte und ungeduldig wartete, um 
Rooſevelt's Leuten, die auf dem engen Wege am Rande des Gipfels vorwärts 
arbeiteten, Zeit zu geben, heranzukommen. 

Um 7 Uhr 30 Minuten Vormittags gab General Young der Bedienung der 
Hotchkiß-Kanonen den Befehl, das Feuer zu eröffnen. Diejer Befehl war das 
Signal zu einem Kampfe, wie er jelten mit größerer Hartnädigteit gekämpft ift. 
In den Augenblid, wo das Feuer der Hotchkiß-Geſchütze begann, fam von den 
Hügelhängen, die den Weg beberrichten, Salve auf Salve aus den Maufer: 
gewehren der Spanier. 
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„Schießt, nicht, bi8 Ihr ein ficheres Ziel Habt!“ jchrie General Young, und 
die Leute gehorchten mit zujammengebijjenen Zähnen und bligenden Augen. 
Am Rande des Weges entlang friechend und ſich nad) Möglichkeit vor dem fürd)- 
terlichen Feuer der Spanier dedend, beobachteten die Soldaten, manche von ihnen 
nadt bi3 zum Gürtel, den Hügelhang, und feuerten, fobald ein Fleckchen von 
einem Spanier fihtbar wurde. Auch nicht für einen Augenblid geriethen fie in's 
Schwanten. 

Ein dunkelhäutiger Krieger vom 10. Kavallerie-Regiment kniete troß einer 
böjen Wunde in jeis 
nem Scentel Hinter 
einen Felſen und 
feuerte, und als ihm 
ein Kamerad ſagte, daß 
er verwundet wäre, 
ſagte er lachend: „Oh, 
das hat nichts auf ſich. 
Das ſitzt da ſchon 
lange!“ 

Zwiſchendurch hörte 
man in der Ferne zur 
Linken die Gewehre 
von Oberſt Wood's 
Leuten knallen und das 
regelmäßige, tiefer tö— 
nende Salvenfeuer der 
Spanier. Dort drüben 
hatten die Amerikaner die ſchwerſten Verluſte. Oberſt Wood's Mannſchaft war 
mit einem Vortrupp und zwei cubaniſchen Spähern gerade vor der Front, aber 
anſcheinend ohne alle Seitendeckung blindlings in die ihnen von den Spaniern 
geſtellte Falle hineingerennt, und nur der unbeugſame Muth der Männer einem 
Feuer gegenüber, das ſelbſt Veteranen hätte zum Weichen bringen können, wen— 
dete eine leicht mögliche Niederlage ab. So wurde Schwadron L, die unter dem 
Commando des unglücklichen Capitän Capron die Avantgarde bildete, faſt voll 
ſtändig umzingelt, und wäre wahrſcheinlich Mann für Mann getödtet worden, 
wenn nicht ſchleunig Verſtärkung vorgeſchickt worden wäre. 

„Beinahe 1,500 Spanier müſſen vor uns und in unſeren Flanken geſtanden 
haben“, ſagte Oberſtlieutenant Rooſevelt, als er ſich über das Gefecht unterhielt. 





Neue Gatling-Kanone, bereit zum Gefecht. 
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„Sie hielten den Hügelrand mit Schügengräben und Maſchinengeſchützen, und 
ein Theil von ihnen lag in dem dichten Gebüjch auf beiden Seiten des Weges, 
auf dem wir vorrüdten, im Hinterhalt. 

„Unser Vortrab traf auf den Hinterhalt und vertrieb ihn, aber er verlor Ca— 
pitän Capron, Lieutenant Thomas und etwa 15 Mann an Todten und Ver— 
wundeten. Die Spanier jchofjen gut, jo gut, daß e3 mich überrafchte, und dabei 
war ihr Feuer furchtbar ſtark. 

„Ic wöchte für meine Leute ein Wort jagen“, fuhr Roojevelt fort. „Jeder 
Offizier und Gemeiner that bis auf das Aeußerfte feine Pflicht. Niemand wid) 
zurück.“ 


Tapferer Angriff auf den Feind. 


Bon einem anderen Offizier, der hervorragenden Antheil an dem Gefechte 
nahm, wurden folgende Einzelheiten mitgetheilt: 

„Als das Feuern begann”, ſagte er, „führte Oberftlieutenant Rooſevelt den 
rechten Flügel, der aus den Schwadronen G und K unter den Gapitänen Clewe— 
Iyn und Jenkins bejtand, zur Unterjtügung des hart bedrängten Gapitäns 
Eapron heran. Gleichzeitig gingen Colonel Wood und Major Brodie mit dem 
linfen Flügel in aufgelöfter Ordnung gegen den rechten Flügel der Spanier vor. 
Major Brodie wurde verwundet, bevor jeine Leute Hundert Yards vorgegangen 
waren. Dann nahm Oberjt Wood den rechten Flügel, indem er Oberft Roofe- 
velt nad) links jchob. 

„Inzwiſchen wurde das Feuer der Spanier immer heftiger, doch troßdem 
wurde der Befehl zu einer allgemeinen Attade gegeben, und mit Gejchrei ſpran— 
gen die Leute vorwärts. Oberſt Rovjevelt raffte an der Spitze feiner Leute das 
Gewehr und den PBatronengürtel eines verwundeten Soldaten auf und führte 
feine Soldaten mit aufmunterndem Rufe vor. 

„Einen Augenblid wurden fie von den Kugeln wie von einem Bienenſchwarm 
umfäumt, und jede Secunde ſank ein anderer Kerl nieder. Auf dem rechten Flü- 
gel wurde dem Capitän MeElintod ein Bein von der Kugel eines Mafchinen: 
geichüges zerichmettert, während zugleich vier feiner Leute fielen. In derjelben 
Zeit verlor Capitän Luna neun von feiner Mannſchaft. 

Dann wurden die Rejerven, Schwadron K und E, herangezogen, und ohne 
weiter zu zögern drang Oberſt Wood mit dem rechten Flügel gerade auf ein 
Blodhaus vor, das gegen achthundert Yard von ihm entfernt war, und zu glei: 
cher Zeit griff auch Oberſt Roojevelt auf der Linken an. Aufwärts jtürmten 
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die Leute, wie Teufel fchreiend und ohne ſich mit Erwiderung des ſpaniſchen 
Feuers aufzuhalten, mit grimmiger Entjchloffenheit allein an die Einnahme des 
Blodhaufes dentend. 

Diefer Angriff bedeutete dad Ende. Als fie noch 500 Yards von dem erjehn- 
ten Punkte entfernt waren, löſten jich die Linien der Spanier auf und die Flucht 
begann, und zurı erjten Male hatten wir dad Vergnügen, welches die Spanier 
während des ganzen Gefechtes gehabt hatten, ſchießen zu fünnen mit dem Feinde 
in Sicht. 


Heroifche Chaten. 


Anden zwei Gefechtsftunden, während welchen die Freiwilligen gegen den 
veritedten Feind fämpften, twurden genug heldenmüthige Thaten vollbracht, um 
ein Buch damit füllen zu können. Ein Mann von Schwadron E lag jchwer 
verwundet ohne Dedung zwijchen den beiden Feuerlinien. Wundarzt Church 
eilte an jeine Seite und unterfuchte und verband die Wunde, ohne auf die Kugeln 
zu achten, die ihn rings umflogen, dann ging er ruhig zurüd, um bald mit zwei 
Mann und einer Bahre wiederzufommen. Der Verwundete wurde auf Die 
Bahre gelegt und in unjere Linien getragen. Ein anderer Soldat von Schwa- 
dron 2 dedte fi, jo gut es anging, Hinter einem Baume, räumte aber feinen 
Plaß einem Verwundeten ein umd wurde einige Augenblide fpäter ſelbſt ver- 
wundet. 

Sergeant Bell ſtand neben Capitän Capron, als dieſer tödtlich getroffen wurde. 
Derſelbe ſah, daß er gegen eine ſchreckliche Uebermacht kämpfte, dachte aber nicht 
an ein Zurückweichen. „Geben Sie mir auf eine Minute Ihr Gewehr,“ ſagte 
er zu dem Sergeanten und niederknieend zielte er genau und feuerte raſch hinter⸗ 
einander zwei Schüffe ab, Jedes Mal jah man einen Spanier fallen. Bell 
hatte inzwijchen das Gewehr eines Todten ergriffen und gab neben feinem Capi: 
tän knieend Schuß auf Schuß ab. 

Als Capitän Gapron fiel, gab er dem Sergeanten ein letztes Wort für jeine 
Frau und feinen Vater und jagte dem Sergeanten dann mit fröhlicher Stimme 
2ebewohl, dann wurde er jterbend himweggetragen. 

Sergeant Hamilton Fijh jr. war der erite, der von den ſpaniſchen Kugeln ge: 
tödtet wurde. Er war fajt an der Spike der Marichfäule, old diefe aus dem 
Gehölze in die Schußmweite de3 ſpaniſchen Hinterhaltes trat. Er ſchoß einen 
Spanier, der Hinter einem dichten Gebüſch hervor feuerte. ALS die Kugel ihn 
in die Bruſt traf, janf er am Fuße eined Baumes nieder mit dem Nüden gegen 
den Stamm. Capitän Capron jtand über ihm und feuerte und andere ſammel— 
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ten fich um ihn, um den Verwundeten zu decken. Der Boden, wo Fifh lag war 
mit leeren Patronenhülfen dicht befät. Er lebte noch 20 Minuten. Er gab 
eine kleine Damenuhr, die er am Gürtel trug, einem Kameraden als lebtes 
Andenken. 


Eindrucksvolle Begräbnißceremonien. 


Mit Ausnahme Capitän Capron's wurden alle Wilden Reiter, die in dem 
Kampfe gefallen waren, am folgenden Morgen auf dem Gefechtsgrunde ſelbſt 
beerdigt. Die Gräber waren mit PBalmblättern ausgelegt, und mit jolchen 
twurden die todten Helden auch reichlich zugededt. Kaplan Brown hielt eine 
rührende Leichenfeier an der Ruheſtädte der Todten, und als er betend nieder- 
kniete, Iniete Jedermann mit ihm entblößten Hauptes. Als der Kaplan die 
Hymne „Näher mein Gott zu Dir“ intonirte, verliehen die tiefen Baßſtimmen 
der Männer dem Gejange etwas ganz bejonders Ergreifendes. 

Die todten Wilden Reiter ruhen dicht an der Kuppe des Hügels, wo ſie fielen. 
Die Lage iſt ſehr ſchön. Ueppige Gräfer und Blumen bededen den Abhang und 
von dem Gipfel hat man eine weite Ausficht über den tropischen Wald. Kaplan 
Brown bezeichnete jedes Grab und fertigte eine genaue Beſchreibung der Lage 
eines jeden für die Freunde der gefallenen Soldaten an. 

Eapitän Capron’3 Leiche wurde nach Juragua gebradit; aber es ſchien nicht 
zuläffig, feine Leiche in diefer Jahreszeit nach dem Norden zu bringen, und jo 
wurde fie an einem Hügelabhange an der Seeküſte hinter dem proviſoriſchen Hos— 
pitale beerdigt. Nach einem kurzen Gottesdienit wurde eine Abſchiedsſalve über 
jein Grab gefeuert und ein Hornijt blies das Signal „Licht aus”, als die Sonne 
Hinter den Bergen jenjeits von Santiago verſank. 


XVIL Kapitel 
Die Belagerung von Manila. 


13 die Nachricht von Admiral Dewey’s Sieg bei Manila in Wafhington 
A anfam, hielt mau e3 dort für wichtig, daß er im Stande fein follte, feine 
Stellung zu behaupten, und genug Streitfräfte haben follte, um die Stadt 
einzunehmen und fo feinen Sieg vollftändig zu machen. Der Aufitand auf der 
Inſel hatte eine weite Verbreitung, und eine große Inſurgentenmacht bedrohte 
die Stadt. Der Admiral trat mit ihnen in Verbindung und jchärfte ihnen ein, 
die Regeln moderner Kriegführung genau zu beobachten. Sie beabfichtigten die 
Stadt eng einzufchließen, aber wenn fie Gefangene machten, jo jollten fie diejel- 
ben menjchlich behandeln und Niedermegelungen derjelben jollten durchaus unter 
feinen Umständen ftattfinden. 


Ausrüftung der Manila-Erpedition. 


Man erwartete, daß unfere Regierung in Wafhington Admiral Dewey befeh- 
len würde, in Gemeinschaft mit den Inſurgenten unter ihrem befannten Führer 
Aguinaldo die Stadt zu erobern. Der Kreuzer Eharlejton nahm eine Ladung 
Ausrüftungsgegenftände und Munition und fuhr von der PBacific-Küjte am: 
18. Mai ab. 

Salute wurden in dem Mare Island Schiffsbauhofe abgefeuert und die dort 
Angeftellten und die Bürger von Vallejo, die ſich an der Küfte angejammelt 
hatten, fandten dem abjegelnden Schiffe ihre Hurrahs nad. Dafjelbe dampfte 
von Mare Island ab, mit der Abſicht, jo ſchnell als möglich nad) den Philippi: 
nen, über Honolulu zu fahren. Doc einige Stunden nad) jeinem Auslaufen 
wurde jeine Maſchine durch einen Unfall in Unordnung gebracht und es war ge: 
zwungen, bis zum Morgen auf der Höhe von Angel Jsland jtill zu liegen, wo— 
rauf fie zur Reparatur nach dem Schiffsbauhofe zurückfuhr. Man fand, daf 
zwei ihrer Dampfſammler bejchädigt waren und ein böjes Led hatten. Capitän 
Glaß entichloß fich Lieber nicht abzufahren, als das Rifico zu laufen, daß fein 
Schiff auf der Fahrt bis Honolulu, wo es Kohlen einnehmen jollte, in ernftlichere 
Ungelegenheiten fommen könnte. 

Truppen der Pacific-Küfte wurden nad) San Francisco beordert, und am 
25. Mai waren die Transportichiffe, welche diejelben nad) den Philippinen brin— 
gen jollten, jegelfertig. Nachmittags um 4 Uhr gab Brigadegeneral Anderfon 
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der Auſtralia, der Eity of Peking und der City of Sidney das Signal, die 
Anker zu lichten. Die Signale wurden von der Hüfte aus bemerft und die dort 
twartende Menge brach in wilden Jubel aus. Sie kannte die Bedeutung des 
Signals jo gut wie die Seecapitäne, für die e3 bejtimmt war. Un Bord der 
Transportichiffe wurde feine Zeit verloren. Die Mannjchaften arbeiteten mit 
Luft und Liebe, und binnen Kurzem waren die Anfer gelichtet, und die Schiffe 
in Fahrt. 


Begeifternde Scene in der Bai. 


Da klommen die 2500 Soldaten, welche das Signal ungeduldig erwartet hat— 
ten, in der Tafellage empor und zerjtreuten ſich mit jubelnden Rufen über die 
ganzen, gewaltigen Schiffe. Die Bat wimmelte von Heinen Schiffen jeder 
Art und riefige Fährboote waren der begeifterten Menge zur Verfügung geftellt 
worden und brachten diefelbe nach dem Goldenen Thor, damit fie noch ein letz— 
tes Lebewohl wünſchen fünnte, 


Die großen Transportidiffe dampften langjam an der Küfte entlang und die 
dort verjammelte Menge folgte ihnen laufend, um fie im Auge zu behalten. 
Jede Dampfpfeife in der Stadt jchien zu pfeifen, Kanonen wurden abgefeuert 
und der Lärm dauerte reichlich eine Stunde. Als die Auftralia an der Spitze 
der anderen Schiffe an der Alcatraz: nel vorbei fuhr, gab die Batterie der dort 
liegenden Bundes = Artillerie einen Salut für General Anderſon ab. Die 
Flaggen wurden zum Dank gefenft und die Dampfer bliefen ihre Nebelhörner. 


Die Fahrzeuge, Heine und große, folgten den Transportdampfern, die ſich 
langjam vorwärts bewegten und, erjt al3 die jchweren Wogen des Stillen Oceans 
ihnen entgegen rollteu, machten fie kehrt. E3 war etwas nah 5 Uhr, als die 
Fahrzeuge auf den offenen Ocean hinausfamen und die Sonne, über die Wogen 
hinbligend, gönnte den jcheidenden Seeleuten einen legten Anblid des Landes, 
für deſſen Ehre jie fämpfen wollten über 6000 Meilen entfernt vorn feiner Küjte. 
Die Flotte dampite, als fie dem Auge entichwanden fangjam nach Südweſten. 
Nachdem bie Lootſen die Schiffe verlafjen Hatten, fnhren fie unter Volldampf vor= 
aus, und in 6 Tagen jollten fie, wenn alles gut ging, in den Hafen von Honolulu 
einlaufen und fich mit der Charlejton vereinigen. Die erwartungsvolle Span— 
nung während der Einſchiffung war auf Seiten der Soldaten und der Eiviliften 
gleich groß und nach der geräufchvollen Demonftration, die die Abfahrt hervor: 
gerufen hatte, fühlte ſich das ſtädtiſche Publikum doch leichter, als Alles vorüber 
war, 
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Die drei Transportichiffe trugen nahe an 2,500 Mann. Die Expedition, 
die unter dem Commando des Brigadegenerald Anderjon war, bejtand aus vier 
Eompagnien Regulärer unter Major Rob, dem erſten Regiment Californifcher 
Freiwilligen, Oberſt Smith, dem erjten Regiment Oregon= Freiwilliger, Oberjt 
Summers, einem Bataillon ſchwerer Artillerie, Major Gary, gegen 100 See— 
leuten und 11 Marineoffizieren. 


Große Ladung von Dorräthen und Munition. 


Die Flotte hatte Proviant fürein Jahr und außerdem eine große Ladung 
von Flottenmaterial und Munition für Admiral Dewey's Flotte. 

Man erwartete nicht, daß die Flotte mit der Charleſton zufammen führe nach 
der Abfahrt von Honolulu. Alle Schiffe führten genug Kohlen, um mit Voll: 
dampf von Honolnlu nad) Manila zu fahren, während die Charlefton, um 
Kohlen zu fparen, nicht mehr wie 10 Knoten in der Stunde machen follte. 

Eine zweite Erpedition fuhr am Nachmittage des 15. Juni von San Fran: 
cisco ab. Als die Sonne unterging, fam das lebte Transportichiff aus dem 
Goldenen Thore hervor und die Flotte, voran das Flaggenſchiff China, dampfte 
davon in der Richtung auf Honolulu, wo fie neue Kohlen einnehmen jollte. 

Diefe Erpedition trug 3,500 Mann, die fich folgendermaßen auf die vier 
Schiffe vertheilten: Die China, General Greene’3 Flaggenihiff, das größte 
und ſchnellſte der Flotte, trug das erjte freiwillige Infanterieregiment von Colo— 
rado, 1,022 Mann; ein halbes Bataillon des regulären 18. Infanterieregiments, 
150 Mann, und eine Abtheilung regulärer Pioniere, 20 Mann. 

Die Eolon hatte vier Compagnien des 23. umd zivei des 18. Infanterieregi— 
ments, beide von der regulären Armee und Batterie A von der Utah Artillerie. 
Die Batterie hatte 12 Mann und jede der Infanteriecompagnien 75 Mann, 
außer den Dffizieren, Alles in Allem alſo weniger ald 600 militärische Fahr: 
gäfte. Den Befehl auf dem Schiffe führte Oberftlientenant Clarence W. Bailey 
vom 18. Jnfanterieregiment. 

Auf der Zealandia waren das 10. Pennſylvania Freiwilligenregiment und 
ein Theil der Batterie B von der Utah Artillerie. Zwei Marim:Schnellfeuer: 
gejhüge ftanden jchußbereit im Bug des Schiffes in Poſition. Im Ganzen 
waren 640 Gemeine und 60 Offiziere an Bord. Der Dampfer Senator führte 
das erjte Nebrasfaer Freiwilligenregiment, 1,023 Gemeine und Offiziere. 

Taujende von Leuten waren an den Werften verfammelt, um Zeugen von der 
Abfahrt der Flotte zu fein und als das Signal zum Ankerlichten gegeben wurde, 
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brach in der Menge ein ungeheurer Jubel los. Die Schiffe im Hafen Tiefen 
ihre Nebelhörner in langgezogenen Pfiffen erfchallen und jede Fabrik der Stadt 
grüßte mit ihren Pfeifen und Kanonen wurden abgefeuert, als die vier Schiffe 
durch die Bat fuhren. Das Ufer der Bai war ſchwarz voller Menschen und das 
Wehen der Flaggen und Tajchentücher gewährte einen wundervollen Anblid. 


Ermunternde Zurufe für die Soldaten. 


Die Schiffe im Hafen jenkten ihre Flaggen, als die Transportichiffe vorbei: 
fuhren. Die Brüftungen der Schiffe verichwanden unter der fi drängenden 
Mafje der Soldaten, die einen letzten Blick auf die Stadt erhajchen wollten. 
Die Leute jchrien fich Heifer und jchwangen ihre Hüte und Tajchentücher. 
Schlepper und Fahrboote, die zu dem Zwecke geheuert waren, folgten den Schif— 
fen bis zum Goldenen Thore. Der Nachmittag war beinahe vorüber, als die 
Schiffe den offenen Ocean erreichten und die Richtung auf Honolulu nahmen. 

General Filipino, einer der Führer der Inſurgenten, proclamirte am 12. 
Juni offiziell eine proviforische Regierung in Alt-Gavite. Unter großen Feier: 
Iichfeiten wurde eine Unabhängigfeit3-Erflärung verlefen und die ſpaniſche Herr- 
jchaft verworfen. Aguinaldo wurde zum Präfidenten und Daniel Perindo zum 
Bizepräfidenten gewählt. Die von den Inſurgenten eingejegte Regierung be: 
lo, einem amerifanischen Proteftorate oder einer Occupation fi nicht zu 
widerjegen. Es wurde berichtet, daß die Jnjurgenten den fpanijchen Gouver- 
neur und die Garniſon von 300 Mann von Bulcan gefangen genommen hätten, 
und ebenjo den Gouverneur von Batanzas mit der 630 Mann jtarken Garnifon. 
Am 9. Juni floh die Familie des Gouverneurs General Augujti der größeren 
Sicherheit wegen in das Innere. 

Ferner wurde gemeldet, da die Spanier in Manila 30 Garabinieros, die zu 
den Aufftändifchen überzugehen verjuchten, erjchojjen Hätten. Aguinaldo jandte 
ein Ultimatum an den Gouverneur, daß er, wenn mehr derlei Erecutionen vor: 
fämen, an den fpanifchen Gefangenen Vergeltung üben würde. 


Nach Manila fam die Nachricht, daß General Nonet, der mit 3,000 gemiſch— 
ten Truppen von Balaran, 30 Meilen nördlid von Manila, anmarjchirte, am 
17. Juni auf aufgerifjene Eijenbahngeleije jtieß und von den Inſurgenten aus 
einem Hinterhalte überrafcht wurde. Die eingeborenen Truppen vereinigten fid) 
mit den Inſurgenten, und die ſpaniſchen Soldaten, die nody übrig waren, erga- 
ben fi), 500 Mann jtarf, 


Die Belagerung von Manila. ꝛei 
Eingeborene Miliz erſchießt ihre Offiziere. 


Ein Bataillon eingeborener Miliz in Pampanga, von dem man annahm, daß 
es ganz beſonders zuverläſſig wäre, machte damit den Anfang, ſeine Offiziere zu 
erſchießen und tödtete ſechs, als die Inſurgenten Marabon angriffen. Es ge— 
lang den Spaniern, dasſelbe zu entwaffnen und einen Theil davon gefangen zu 
nehmen, jedoch entkamen dieſe, als die Inſurgenten Marabon eroberten. 








Ver. Staaten Monitor Monterey. 


Auch in Zapobe rebellirte in einem kritiſchen Augenblick ein ganzes Regiment. 
Die ſpaniſche Regierung brauchte noch gemiſchte Streitkräfte; die Folge davon 
war, daß aufſtändiſche Schützen häufig die Poſtenkette paſſirten und auf die 
Spanier, indem ſie ſich heimlich heranſchlichen, von hinten feuerten. Die ſpani— 
ſchen Befehlshaber erhielten den Befehl, die Hütten der Bauern vor der Stadt 
zu verbrennen, um dem Feinde ſeine Verſtecke zu rauben, und hunderte von 
friedfertigen Eingeborenen verloren ſo ihr Heim. 

In Cavite fanden am 12. Juni große Feſtlichkeiten ſtatt, als die Unabhängig— 
keits-Erklärung officiell von Aguinaldo bekannt gemacht wurde. Er lud die 
amerikaniſchen Officiere dazu ein, doch Niemand nahm an. Von Aguinaldo 
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wurde gemeldet, daß er Autonomie unter amerifanijchem Protectorate, ähnlich 
den britifchen Protectoraten, empfiehlt. Man glaubte, daß die Infurgenten aus 
Nefpect vor Admiral Dewey beſchloſſen hätten, die Stadt Manila nicht zu be— 
ichießen. 

Die Dampfer Bofton und Concord verliefen Manila am 12. Mai, um loilo 
anzugreifen. Sie nahmen diefen Platz, ohne Widerftand zu finden und ergriffen 
im Namen der Vereinigten Staaten Befig davon. 

Am 14. Juni erhielt man die Nachricht, daß die Spanier beabfichtigten, auf 
die Flotte einen Torpedoangriff zu machen. Ein ftarfer Wind wehte zu jener 
Beit und begünftigte das Unternehmen, aber Admiral Dewey fandte den Concord 
und den Callav aus, um jedem derartigen Beginnen vorzubeugen, außerdem traf 
die Flotte die gewöhnlichen Vorfihtsmaßregeln, wie fie allnächtlich gebräuchlich 
waren, 

Die Vorbereitungen, die am Mittwoch) gemacht wurden, gaben den Spantern 
zu verftehen, daß unjere Streitmacht auf der Hut wäre. Womiral Dewey be- 
ichloß, eine Dampfbarkaſſe an den Batterien vorbei in den Pafigfluß zu fenden, 
wo, wie man wußte, zwei Torpedoboote Zuflucht gejucht hatten. Fähnrich 
Galdwell, des Admirals Stabsjefretär, übernahm freiwillig dag Commando der 
Erpedition. 

Admiral Dewey beabfichtigte, den Callao mit Lieutenant Tappan ald Com: 
mandanten, dazu zu befehlen, die Barkaſſe Bid zur Mündung des Fluffes zu 
ichleppen und dort follte der Callao auf Fähnrich Caldwell's Rückkehr warten, 
da das Fahrwaſſer für ein größeres Schiff zu jeicht war. Fähnrich Caldwell 
follte während eines Regenguſſes, wie fie in jeder Nacht häufig waren, jchnell 
in den Fluß hineinfahren und einen Torpedo unter den Torpedobooten zur 
Erplojion bringen und dann, wenn möglich, zum Callao zurüdfehren. 

Die Unternehmung war ein Auftrag mit tödtlicher Gefahr für alle Betheiligte, 
aber beide Offiziere brannten darauf, ihn auszuführen. Jedoch die vorläufige 
Necognoscirung des Callao alarmirte die Spanier fo jehr, daß fie den Trans» 
portdampfer Gebu an der ſchmalſten Stelle der Flupmündung verjentten und jo 
denjelben thatjächlic) jogar für eine Dampfbarkaſſe verſchloſſen und zugleich auch 
das Auslaufen ihrer eigenen Torpedoboote verhinderten. 


Kritifche Situation. 


MWüthende Anftrengnngen wurden von den fpanifchen Offizieren in Manila 
gemacht, nicht um die Niederlagen der Vergangenheit gutzumachen, jondern um 
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fünftiges Unglüd abzuwenden. Bor fi die zerftörte fpanifche Flotte und im 
Rücken bedroht von den Inſurgenten, war die Lage der Stadt eine ſehr gefähr- 
dete. Ohne den zurüdhaltenden Einfluß Admiral Dewey's würde ein großer 
Berluft an Menjchenleben das Rejulat der Operationen der Anfurgentenmacht 
gewejen fein. Dies wurde auch von den fremdländifchen Bewohnern, die fich 
in einem AZuftande beftändiger Aufregung befanden, jehr gefürchtet. 

Weil friedliche Eingeborene in Manila von den Spaniern ohne Urtheilsſpruch 
erichoffen waren, weigerte jich Aguinaldo Generalcapitän Auguſti's Frau und 
Kinder freizulaffen. Dieje befanden ſich nämlich unter den Gefangenen, die von 
Aguinaldo’3 Leuten gemacht worden waren, jie wurden jedbod) freundlich behan- 
delt. General Aguinaldo jandte auf Augufti’s Bitte, feine Frau und Kinder 
freizugeben, eine Antwort, die von dem britiichen Conſul und Viceadmiral von 
Diederichd von der deutjchen Flotte befördert wurde. General Aguinaldo 
weigerte fich den Inhalt feiner Botjchaft befannt zu geben, aber er bemerfte, daß 
er glaubte, Augufti würde feine friedlichen Eingeborenen mehr erſchießen laſſen. 

Der Lefer wird fich für folgende jtatiftiiche Angaben über Cuba, Porto Rico 
und die Philippinen interejfiren. 


Euba. 

Flächeninhalt -- -- 43,220 DQuadratmeilen. 

Länge ann aan naun ann nenn TOO Meilen. 

Breite ---- -------- 0... -85—190 Meilen. 

Topographie nn ana Der Länge nad vor Höhenzügen durchichnitten; der 
Küftenrand niedrig, flach und fumpfig. 

Eharalter de3 Bodens ---- Außerordentlich fruchtbar; jtarf bewaldet. 

Bi ee An der Küſte heißer ald im Innern; gelegentlih Eis; 
Schnee unbelamnt. 

Mittlere Temperatur... ---- 77 Grad. 

Regenzeit -- Bon Mai bis Auguſt. 

Produkte... -------- ------Zabad, Zuder, Baumwolle, Reis, Mais, Früchte. 

Mineralien „anna anaannen Viel Granit, Gneiß, Kalkjtein, Kupfer, Silber, Eiſen — 
Alles unerjchloffen. 

Gewerbsthätigleit --- ---- Nderbau, Viehzucht, Holzfällen. 

Uusfnbr -------eunnenunn: $80,000,000 nach den Bereinigten Staaten im Jahre 1893, 

Einfuhr Annähernd $23,000,000 im Jahre 1892. 

Schifffahrt inne 2,850 Schiffe liefen aus den Haupthäfen im Jahre 1892 
(annähernd). 

TEIESERDB.... near Ungefähr 650 Meilen vor dem Aufitande. 

Eiſenbahnen ---- ---- ---- Ungefähr 1,000 Meilen vor dem Aufitande. 

Geehäfen----- --- ==... ---- ©. „Städte”. 


Spanien’s Einlommen .----- 1893 u. 1894 über $20,000,000 an Steuern. 
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Spanien’3 Ausgaben ---- Jührliche Kriegskoſten $120,000,000. 
Bevölkerung 1,632,000. 
Vorherrſchende Rafjen....... -..-- Ein Drittel Neger; der Reſt weiß, Spanier und eingebor- 


ne Eubaner vorherrjchend. 

Vorherrichende Sprade..-.--.-- Spanijd). 

Borherrichende Religion... ...-- Römifch-katolifch. 

Unterrichtöwejen ---- -- -- ---- Mangelhaft; 76.3 Brocent des Volkes ungebildet 

Hanptſtadt u Havana; 230,000 Einwohner. 

Undere Städte; Einwohnerzahl: Matanzas, 87,000; Santiago de Cuba, 72,000; Cienfue- 
908, 66,000; Puerto Principe, 47,000; Santo Espiriu, 
83,000; Cardenas, 24,000. 

Im Befig von Spanien feit-- 1492; colonifirt 1511. 


BEINE: ae 760—1 (der Eonito) ſchiffbar. 
ARTE nn ann anne Pico de Turguino, 7,670 Fuß hoch. 
BAReeeee —— Viele Reptile; wenig wilde Thiere. 


Porto Rico. 
Fläheninhalt ..---- ---- ---- --8,670 Quadratmeilen. 


Länge108 Meilen. 

Deete RR: 37 Meilen. 

Topographie „...- --.-. .-.. .- -Gebirgig im Innern; niedriges Niveau; flache Küfte. 

Character des Bodens Außerordentlich fruchtbar. 

lima «Heiß aber nicht ungeſund. Nördlich Niederungen, Ueber— 
fluß an Feuchtigleit; der Süden leidet an Dürre, 

Mittlere Temperatur ---- 74 Grad. 

EIN uses sans Bon September bis März. 

ERBE. an nn Buder, Syrup, Kaffee, Tabad, Baumwolle, Reis, Brot- 
frucht, Paradiesfeigen. 

SIEBEN: innen Gold, Kupfer, Kohle, Salz— nicht erſchloſſen. 

Gewerbäthäsigleit ...--- ---- -- Biehzucht, Aderbau. 

Ausfuhr =: Buder, Kaffee, Syrup, Tabad; 1896 $16,500,000. Nach 
Spanien allein $6,000,000. 

EA Von Spanien, 1895, $9,000,000. 

Schifffahrt -..- - ---- ---- ---- 1895 liefen 1,077 Fahrzeuge mit 1,000,000 Tonnen in bie 
Häfen ein. 

Telegraph..-.-- ---- ---- ---- 470 Meilen. 

Eijenbahnen....- ---- ---- ---- 137 Meilen; 170 Meilen projectirt. 

Seehãfen San Juan, Ponce, Mayaguez, Maquabo. 

Spanien's Einkommen ---- 1894—95, 5,454,958 Peſos. 

Spanien’s Ausgaben. ---- --.-- 1894—95, 3,905,667 Peſos. 

Bevöllerung ---- ---- ---- - --- Ueber 900,000. 

Vorherrſchendi Raflen --- ---- Zur Hälfte Weiße, ein Drittel Ereolen, der Reft Neger. 


Vorherrfchende Sprade..---- Spanijd). 
Vorherridiende Religion... . .Römijc-tatHolifc. 
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Unterrichtöwejen ---- ---- - --- Mangelhaft. 

Hauptſtadt u nee San Juan mit 24,000 Einwohnern. 

Größte Stadt... ------. --. Bonce, 40,000 Einwohner. 

Andere Städte ---- ----.-. Mayayuez, 27,000; Maquabo, 18,000 Einwohner. 

Flüſſe ---- ---- ----- ---- ---- 1800; 47 jchiffbar. 

BERGE Sen smniee El Yunfe, 3,688 Fuß hoch. 

EEMER: 2-02 ie Wilde Thiere unbelannt; heimgejucht von Ratten, Cen— 
tipeden und Mosquilos. 

Naturerjcheinungen - --.-- ---- Orkane, ſtarke Winde. 

Mangel an. .--- Guten Wegen und Brücken. 

Die Philippinen. 

Flächeninhalt ---- ---- ---- 114,826 Duabrat:Meilen. 

Topographie -.----- ---- -.-- 1,200 Inſeln, wovon Luzon die größte ift. 

Character ded Bodens _.- ..... Bulfanifchen Urjprungs; der Pflanzenwuchs ift riefenhaft. 

INES Bon November bis März friſch und fühl; von März bis 
Juni eritidend heiß. 

Mittlere Temperatur... ---- 72 Grad. 

EDER asian anne «Bon Juli bis Oftober. 

Prduceette Hanf, Zucker, Kaffee, Tabad, Indigo, Ebenholz, Ceder⸗ 
holz, Früchte, Gewürze. 

Mineralien. .--- ---- ---- ---- Bold, Eiſen, Kupfer, Kohle, Schwefel, Cochenille. 

Gewerbäthätigfeit.- - ---- ---- Aderbau, Viehzucht, Bergmwerfe. 

Ausfuhr. -- ---- ---- ---- -- -- 1896 - $22,000,000. 

IRTBBE- 2: 1896--812,000,000. 

Schifffahrt ---- ..-.-- ---- ---- 1895 liefen 304 Schiffe aus dem Haupthafen. 

Telegraph - ---- ---- ---- ---- 70 Meilen. 

Eiſenbahnen ---- ---- -- -- 0 Meilen. 

Seehäfen .--- -- ---- --. --.. Manıla, Cavite, Jloilo. 

Spanien’3 Einfommen .-.... 1895 —$13,280,130 (nadı Schäßung). 

Spaniens Ausgaben... ---- 1895—$15,280,130 (nadı Schäßung). 

Bevdlferung --- ---- ---- ---- 7,670,000, 

Vorherrichende Rafjen....-..Malayen, Ehinejeu, wilde Stämme, verhältnigmäßig 


wenig Spanier. 
Borherrichende Sprade.- ---- Spanisch und Chineſiſch. 
Vorherrichende Religion _.... Römiſch⸗-Katholiſch. 


Unterrichtsweſen ---- ---. Mangelhaft. 

Hauptſtadt ---- ---- ---- Manila mit 300,000 Einwohnern. 

Im Beſitz von Spanien jeit.. . 1660 Spaniens Herrichaft anerfannt 1829. 
Füſßſß— Schr wenige; lauter Heine. 

al BEER —— Mayen, Buhayom (Bullane). 

Thiere ---- --..---- ---. Haus- und Laſtthiere in Ueberfluß; feine wilden Thiere. 
Raturerfcheinungen . - =... Bullanische Ausbrüche, Teifuns, Erdbeben. 

Mangel an Schulen, Landſtraßen, Häfen; zu ſchwere Beſteuerung. 
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Viertaufend Mann, die die dritte Erpedition nach) den Philippinnen bildeten, 
ichifften fih am 26. Juni ein und füllten Räume und Deds der Dampfer Ohio, 
Indiana, City of Para, Morgan Eity und Valencia, und diejen fünf Trans 
portichiffen, die die Hauptmaffe der Erpeditionstruppen trugen, jollte General 
Merritt auf dem Newport folgen. 

„Samp Merritt” bot am Morgen ein lebhaftes Bild. Die an die für die 
dritte Erpedition nad) den Philippinen beftimmten Truppen ertheilten Befchle 
hatten viele Leute wach erhalten, die durch das Bevorftehen des nahen Auf- 
bruches in Aufregung gerathen waren. Die ganze Nacht über arbeiteten die 
Feldköche an der Zubereituug des legten Frühjtüdes im Lager für die abziehen 
den Soldaten und der gefochten Tagesration, mit der die Mannfchaft der Ein- 
Ihiffungsorder gemäß verjehen werden mußten. Dieje Arbeit machte die Hülfe 
vieler Gemeinen nöthig und verurfachte bei der Eile einen folchen Lärm, daß es 
faum möglich war, zu ſchlafen. 


Die Abreife. 


In den Morgenjtundes Tangten Züge über Züge voll Menjchen in der Nähe 
der Regimentslager an. Die Zahl der Fleine, nügliche Dinge und Lederbifjen 
enthaltenden Padete, die mit dem Gepäd der abziehenden Truppen verladen 
wurden, war groß. Die „Comfort Bags“, dieſe nothiwendigen Heinen Zugaben 
für ein gefundes Soldatenleben und die durchaus nothivendige Leibbinde wurden 
an viele der abziehenden Leute, welche fie noch nicht erhalten hatten, verabreicht. 
Schöne Blumenfträuße wurden in großen Mengen unter die Soldaten vertbeilt, 
und mancher Gewehrlauf war ſchwer von der angenehmen Laſt des Blumen- 
ſchmuckes. 

Kurz nad) 11 Uhr verkündete das Schmettern der Signalhörner Civiliſten 
und Soldaten, daß die Zeit zur Abfahrt gekommen jei, und die Soldaten mußten 
fih zum Marjche nad) dem Strande formiren, wo die Transportichiffe ihrer 
warteten. 

Auf der ganzen fünf Meilen langen Marjchroute war polizeiliche Hülfe nöthig, 
um die Menſchenmaſſen zurüdzudrängen und den abmarjchirenden Truppen eine 
enge Gaſſe zu ihrem Ziele zu bahnen. Bei jedem Schritte jchallte den Soldaten 
lauter Jubel entgegen, jeden Augenblid ertönten Zebewohls und Glückwünſche, 
Fahnen wurden geſchwenkt, Blumen geworfen, und überall herrichte eine ficht: 
bare Erregung und Rührung als das 1. Californische Regiment abmarſchirte. 
Es war ein langer, heißer Marſch über den fteinigen Boden, aber bereitwillige 


Die Belagerung von Manila. 227 


Hände reichten den durjtigen Soldaten Waſſer und jeder Mann hätte noch einen 
Burjchen brauchen fünnen um alle die Sachen fortzutragen, die ihm zur Annahme 
aufgedrängt wurben. 

Als der Triumphzug zu Ende war, wurden die Soldaten an Bord der ihnen 
zugewiejenen Transportichiffe genommen, und erhielten zum Abfchiede noch eine 
bedeutende Ovation von Taufenden von Bürgern, die auf den Werften und in 
der Nähe in dichten Mafjen jtanden. Für Gemüth und Körper war es eine 
wohlthuende Erleichterung als die Einſchiffung endlich eine vollendete Thatjache 
war. 


£ehre aus der großen Schlacht. 


Die Soldaten freuten fi) darüber, daß fie der Armee, die mit Admiral Dewey 
gemeinſam operiren jollte, zuertheilt waren. Der Admiral hatte ſich als ein 
tapferer Kämpfer beiviejen und die Truppen wünſchten vol Enthufiasmus, ihn 
dabei zu unterjtüßen. 

Admiral Dewey um jeine Meinung befragt, welche Lehre man aus feinem 
großen Seefiege ziehen könne, jagte: „Zunächſt lehrt uns die Schlacht die Be: 
deutjamfeit amerikanischer Artillerie und guter Geſchütze. Sie betätigt meine 
frühzeitige Erfahrung unter Admiral Farragut, daß Schlachten mehr durch die 
gejchichte Handhabung und Qualität der Geſchütze ald durch alles Andere ent- 
ſchieden werben. 

„Zorpedos und andere Mittel find in ihrer Art gut, aber gänzlich erft in 
zweiter Linie von Wichtigkeit. Die Spanier waren mit ihrer Flotte und den 
Forts zuſammen an Xrtillerie ebenjo ftark wie wir, aber fie fonnten uns wegen 
ihres jchlechten Schießens nicht8 anhaben. Fortwährende Uebung machte unfere 
Artillerie vernichtend und gewann den Sieg. 

„Die zweite Lehre aus der Schladht ift der vollftändige Beweis des Werthes 
vorzüglicher Leute. Wohlfeile Kräfte will und braucht die Marine der er. 
Staaten nicht, ja fie find von Nachtheil für fie. Wir jollten nur die beiten 
Leute hinter den Gejhügen haben. Tüchtige Offiziere und ſchlechte Mannſchaf— 
ten führen zu nichts; die Leute müſſen gerade jo tüchtig wie die Offiziere fein, 
Alle Poſten an Bord müfjen mit den beten Leuten bejegt fein. Um die guten 
Eigenſchaſten der Offiziere werthvoll zu machen, müflen wir, wie in diejer Flotte, 
die beiten Leute zur Ausführung ihrer Befehle haben. 

„Die dritte nicht weniger wichtige Lehre als die anderen ift die Nothiwendig- 
keit der Inſpection. Wlles, was zu einer Seeſchlacht nöthig iſt, follte von Ma- 
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rinebeamten inſpicirt worden fein; dann wird bei einer Kriſis in der Reit der 
Gefahr fein Fehlichlag vorkommen. Betrachten Sie aud) den Unterjchied zwi— 
ſchen unſeren und den jpanijchen Sciffen : 

„Alles, was die ſpaniſchen Kriegsſchiffe hatten, war auf Contract geliefert. 
Ihre Bomben, ihr Pulver, al’ ihr Material war thatjächlich werthlos, während 
das Unjrige vollendet war.” 


Die Lage in Manila. 


Beſonderen Werth hat folgende Schilderung eines Beitungs-Eorrefpondenten 
über die Vertheidigungsmittel und die allgemeine Lage in Manila : 

Noc 60 Tage vor der Seeſchlacht waren die Befejtigungen erbärmlich; alte 
Kanonen waren auf Mauerwerk befejtigt, moosbededt und alterdgrau. Einem 
erfahrenen Auge mußten fie deutlich für die Anforderungen der Neuzeit völlig un— 
zureichend erjcheinen. Militär und Marineleute, befonders die Briten, rejpectir- 
ten dieſe Befeſtigungen nur ihrer Antiquität twegen — Werfe einer Zeit, als der 
ftolze Spanier wirkliche Urjadhe zu jeinem Stolze Hatte. In dem Monate vor 
der Schlacht wurden die leichtlebigen jpanischen Armee: und Flotten-Dffiziere, 
deren Lethargy in Manila und Hongkong allgemein auffiel, durdh den Gedanfen 
aufgerüttelt, daß Die Ber. Staaten die Mauerhaufen vielleicht nicht reſpectiren 
und Kriegsichiife zu ihrer Beritörung ſchicken würden. 

Bon mehreren Eleineren Schiffen des Philippinen-Geſchwaders wurden Ge— 
ſchütze von nicht jehr großem Kaliber genommen und an verjchiedenen Punkten 
de3 ziemlich gut befeitigten Hafens von Gavite, auf der Inſel am Eingange des 
Hafens und auf dem fejtungsartigen Gemäuer an der Mündung des Paſig— 
Fluſſes aufgeitellt. Zu dieſer Verjtärfung der Vertheidigungsmittel entjchloß 
man ſich erit etwa eine Woche vor dem Angriffe der Amerikaner. 

Die ſpaniſchen Offiziere waren nun überzeugt, daß Manila unbezwinglich ſei, 
und jprachen dem Generalcapitän ihr Vertrauen darauf aus. Man kann fich 
feicht den Grad der Ueberraſchung und Demüthigung diejer ſelbſtbewußten, jchön 
uniformirten Spanier voritellen, wohlgenährter Leute, die fich durch die lokale 
Kebellion, jo ernit fie zu Zeiten auftrat, nicht jtören ließen. Es gab eine ganze 
Anzahl von Heinen Injeln in der Nähe von Cavite am Eingang der Bai, auf denen 
Heintalibrige Geſchütze ſtanden. Das Borhandenfein diefer Vertheidigungs- 
mittel, fowie die ziemlich gute Minirung des Hafens waren Dewey befannt, doc) 
hatte er die Beiejtigungen nie gejehen, und fein Mittel, um ihren Werth genau 
fennen zu lernen. Das Wagniß jeines Unternehmens kann von jeinen Kame— 
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raden und Landsleuten beftimmt gewürdigt werden, wenn fie die Lage ber 
Dinge ruhig in Betracht ziehen können. 


Die Spanier fchlechte Schüßen. 


Aus dem erfreulichen Berichte des Admirals, daß in dem Kampfe fein Ame— 
rifaner getödtet fei, fann der wichtige Schluß gezogen werden, daß die Schieß- 
kunſt der Spanier wahrhaft erbärmlic war. Diejes ſchlechte Schießen der 
Spanier wird für gewiſſe intelligente und aufmerkſame britiiche Marineofjiziere, 
welche die Operationen der Spanier beobachteten, al3 jie vor einem oder zivei 
Jahren Imus und andere Pläbe in der Provinz Cavite bombardirten, feine 
Ueberrajchung jein. Die britiichen Kriegsschiffe Archer und Daphne waren nach 
den Philippinen abcommandirt, um die Lage der Dinge zu beobachten und die 
Intereſſen der bedeutenden Anzahl von Engländern, die in Manila nnd anders- 
wo auf der Inſel Geſchäfte treiben, zu wahren. 

Die Mannſchaften der engliichen Schiffe verfolgten die Dinge mit größter 
Aufmerkſamkeit und von den beiten Beobachtungspoſten aus. Der Artillerie: 
chef der Archer ſprach fich nach mehrmwöchentlicher auſmerkſamer Beobachtung 
folgendermaßen aus: 

„Es war natürlich für mich von großem ntereffe, was die ſpaniſche Marine 
hier leiften würde. ch muß geftehen, daß ich über die geringen Leiftungen der 
Reina Ehriftina und anderer Schiffe auf's höchſte überrafcht war. Die Arbeit 
der Ranoniere war etwas Fürchterliches. Die Brander und die Ungleihmäßig- 
feit des Pulvers wurden jo mangelhaft berechnet, daß nur einer aus zehn 
Schiffen einen Dienst in der beabfichtigten Richtung leistete. Neun aus zehn 
Schüſſen verfehlten nicht nur ihr Ziel, fondern jchlugen nicht einmal in einer 
vernünftigen Entfernung von demfelben ein.“ 

Ein anderer britifcher Artillerieoffizier erwähnte einen Vorfall, welcher ein 
Beiipiel für die Unfähigkeit der Spanier, die Schußweite zu berechnen, giebt. 
Diejer Engländer war an Bord eines jpanifchen Kriegsſchiffes eingeladen. Seine 
Wirthe ſprachen davon, daß fie daran gedacht hätten, eine etwa fünf bis ſechs 
Meilen von der Küfte entfernte Stadt zu bejchießen, daß fie jedoch zu dem 
Schluſſe gelommen feien, daß feine der Kanonen ihrer Schiffe den Platz errei- 
hen könnte. Sie wären daher im Begriff die Anker zu lichten, um fich ein neues 
Wirfungsfeld auszuſuchen. Der Engländer erflärte ihnen darauf, daß fie fich 
in ihren Berechnungen geirrt hätten und daß er mit ihren Gefchügen den Platz 
ohne Mühe erreichen könne. Man gab ihm die Erlaubnig und durch feine 
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Handhabung der Geſchütze wurde die verhaßte Stadt zur großen Ueberraſchung 
und Demüthigung der Spanier bald in Aiche gelegt. 

Ein heftiges Bombardement von Manila durch Kanonen, wie fie die Olympia 
und mehrere andere Schiffe unjerer Flotte führen, würde eine Zeritörung der 
Hauptitadt der Philippinen bedeuten, Die Stadt bededt eine Fläche von unge— 
fähr 25 Quadratmeilen und liegt im Kreife um das Ufer der Bai. Im Hafen 
vom Schiff aus gejehen, macht fie einen guten Eindrud, Die große aus Stei— 
nen gebaute Kathedrale, der Palaſt des General-Gouverneurs, die Stern: 
warte, das Hollgebäude, mehrere Klöfter und andere mächtige Gebäude geben 
den Orte ein ziemlich bedeutendes Anſehen. Die Entfernung trägt jedoch viel 
zu dem Reiz der Ausficht bei. In der Nähe geſehen erweiſen fich diefe Gebäude 
als alterögraue und jämmerliche Baulichkeiten und die Stadt im allgemeinen 
als ftill und alltäglich. 


weiter Abfdynitt. 
Die großen Seeſchlachten der Ber. Staaten. 


XVIL Rapitel. 


Rampf des Richard mit der Serapis. 


[8 der Krieg mit Spanien ausbrad), rief das Volk der Ver. Staaten ſich die 
A hiftorischen Thaten der amerifanijchen Flotte in's Gedächtniß zurüc und 
hatte das Zuvertrauen, daß unjere jetige Flotte den ftolzen Ruf ihrer 
Tüchtigkeit und Schneidigfeit aufrecht erhalten werde. Unjere Marine hat uns nie 
im Stich gelafjen, ihre Geſchichte ijt eine fajt unumterbrochene Reihe von glänzen- 
den Leijtungen. Unjere Gegner waren gewöhnlich die Engländer, die Herren der 
See, und doc) Haben wir mit ein oder zwei Ausnahmen jtet3 triumphirt. Won 
Anfang an ift unfere Marine gründlich eingeübt worden, ftrifte Disciplin ift 
jtet3 aufrecht erhalten, umd dieſen Umjtänden und dem Geifte unjerer Seeleute 
verdanken wir den faft ununterbrochenen Erfolg. 

Der erite große Kampf zur See unferer Flotte war derjenige zwifchen dem 
Bon Homme Nihard und der Serapis auf der Höhe von Flamborough Head, 
England. Dies war der pittoregfefte und verzweifeltite Seefampf, der je aus— 
gefochten. Der Bon Homme Richard war ein Gejchenf Frankreichs an die Ver: 
einigten Staaten. Die Franzojen hatten ihn von Holland gefauft und er jegelte 
unter der amerifanijchen Flagge von Holland ab, unter dem Oberbefehl von 
John Paul Jones. Dies war der erite Verſuch unferer Nation während des 
Revolutionskrieges ſich mit der riefigen Seemacht Großbritanniens zu mefjen 
und einen Kampf zur See zu erzwingen, 

ones war ein Schotte von Geburt, war aber jeit einigen Jahren Bürger der 
Vereinigten Staaten, als die Revolution ausbrach. Seine Mannſchaft war 
bunt zufammengetwürfelt. Mehr als zwanzig verfchiedene Nationalitäten waren 
darunter vertreten. Seine Offiziere indeſſen waren Amerifaner und die ameri- 
faniichen Seeleute überwwogen an Zahl jede andere Nation einzeln genommen. 
Der Bon Homme Richard war fo alt, daß feine Balfen morjch waren, und feine 
Kanonen waren gefährlicher für ihre Bedienung, als für den Feind. 

Zwei andere Schiffe fegelten mit. Das größere davon ftand unter dem Com— 
mando eined Franzofen, Namens Landais. Am Abend des 23. September 1779 
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traf der Bon Homme Richard, in ziemlicher Entfernung von feinen Begleitern, 
auf die englische Fregatte Serapis. Dies war fait in Schußweite der englischen 
Feftung auf Flamborough Hill. Die Cerapis hatte ein Fleines Kriegsjchiff mit 





fich, die Gräfin von Scarborough, welche eine Flotte von Kauffahrern geleitete. 
Die Pallas, die zweite Begleiterin des Bon Homme Richard, engagirte ſofort 
die Gräfin von Scarborough. Landais, welcher ſich ſpäter als irejimmig 
herausitellte, fegelte fort und überließ dem Bon Homme Richard, allein mit der 
Serapis fertig zu werden. 
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Kanonen berften beim erften Schuß. 


Die beiden Schiffe engagirten einander, al3 eben die Dämmerung hereinbrad), 
und fämpften auf Flintenjchußweite, wobei der Bon Homme Richard jehr im 
Nachtheil war. Viele von feinen Kanonen barjten beim erjten Schuß und töd- 
teten und verwundeten Viele von der Bedienung. Das morjche Holziwerf bot 
den Kugeln der Serapis feinen Widerftand. Nach anderthalb Stunden ſchien 
der Richard im Sinfen begriffen. Ein anderer Capitän würde fich ergeben 
haben. Nicht aber Paul Jones. Er hatte 200 engliſche Gefangene unter 
Ded, welche jeden Augenblick fich erheben und die Neberbleibjel der Bejagung 
des Schiffes überwältigen mochten, Alſo hatte er Feinde vor ſich und hin- 
ter ſich. 


In diefer Noth Half er ſich dadurch, daß er die Gefangenen an die Pumpen 
jandte, um dag Schiff vor dem Sinken zu retten. Die erichredten Gefangenen 
arbeiteten mit aller Macht. 


Jetzt kam die Serapis näher, bis ihre Sparren die des Richard berührten 
und die Mündungen der Kanonen fich fait dedten. Die Naht war fehr dunkel, 
nur die Bliße der Gejhüge und Musfeten erhellten die ſchwarze Finfterniß. 
Mit eigener Hand band Paul Jones den Richard an die Serapis feſt, ent- 
ſchloſſen, das engliſche Schiff mit ic) in die Tiefe zu ziehen, falld der Richard 
unterginge. 

Es war eine fchredliche Scene. Das Stöhnen der Sterbenden, welche auf den 
Berdeden beider Schiffe Tagen, wurde zwischen dem Kanonendonner vernommen. 
Auf Furze Zeit fegten beide Seiten das Feuern aus vor Erſchöpfung. Capitän 
Pearſon von der Serapis fragte, ob die Amerikaner fich ergäben, worauf Paul 
ones die Antwort gab, welche in der amerifanischen Geſchichte leben wird: „Ich 
babe erjt angefangen zu kämpfen!” Bon Neuem begann das Feuer. Der Richard 
war in troftlofem Zujtande, uuhaltbar und ein Drittel der Beſatzung todt oder 
im Sterben. In dieſem fritiichen Augenblid fam die Alliance aus der Dunfel- 
beit herbei. 


Ein wildes Freudengefchrei erhob ſich unter den Anterifanern, welche vermein: 
ten, nun ſei der Sieg ihnen ficher. Anſtatt fie jedoch zu unterſtützen, gab die 
Alliance unter ihrem wahnſinnigen Capitän eine Breitjeite auf den Richard ab 
und tödtete ein halbes Dutend Leute. Dann Tief fie einen oder zwei einzelne 
Schüffe auf die Serapis folgen und verjchwand wieder, indem fie aljo ihres 
Berbündeten unendlich mehr Schaden gethan hatte, als den Feinden. 
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Ein verzweifelter Ausweg. 


Jones ſah nur ein Mittel zur 
Rettung — und zwar ein ver: 
zweifeltes. Er mußte die Serapis 
entern und nehmen. Als er nod) 
mit den Vorbereitungen dazu be: 
Ichäftigt war, jchleuderte ein ame— 
rifanijcher Seemann eine Granate 
in das engliihe Schiff, welche mit 
entjeglicher Wirfung frepirte, in— 
dem fie zwanzig Dann tödtete und 
verwundete. Ermuthigt, gaben 
die Amerifaner noch jchnell einige 
heftige Salven ab und ftürzten fich 
dann auf die Serapis und nahmen 
fie im Handgemenge. 

Jones hatte eben feine Gefange— 
nen und den Reſt feiner Mann: 
ſchaft auf die Serapis hinüberge- 
führt, als der Richard verjanf. 
Diefer denfwürdige Kampf erregte 
Aufjehen in der ganzen Welt Die 
Briten hatten endlich einmal ihren 
Mann gefunden. Sie waren be- 
fiegt worden, troßdem fie eine 
Uebermacht im Berhältnig von 5 
zu 3 gehabt hatten. ‘ones wurde 
mit Ehrungen überjchüttet. 

Die nachfolgende anjchauliche 
Beichreibung diejes Kampfes it 
aus der Feder Fenimore Cooper's: 

„Raſend tobte die Schladt. 
Die unteren Qufen der Serapis waren gejchlofjen, um ein Entern durch die- 
jelben zu verhindern. Als das Schiff fich drehte, wurden fie geöffnet, um die 
Kanonen zu verwerthen, und die Schiffe lagen jo nahe beifammen, daß die 
Wiſcher zuweilen in die Lufen des feindlihen Schiffes hineingeftedt werden 





Medaille, geprägt zu Ehren von Paul Jones, 
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mußten, um in die Mündungen der Kanonen gejchoben zu werden. Es liegt auf 
der Hand, daß ein folcher Kampf nicht lange dauern konnte. 

„Das ſchwere Geſchütz auf der Serapis fegte alles auf dem Richard fort, jo 
daß in den untern Räumen die Amerikaner den Widerftand aufgeben mußten. 
Sie liefen nad) oben und meiſtens nad) dem Vorderfajtell, wo fie vor dem feind- 
lichen Feuer ficher waren, und von two aus fie mit Hand-Granaten und Musteten 
den Kampf fortjegten. 

„Unten riffen die Kanoneu-Rugeln von der Serapis den Richard mittlerweile 
buchftäblih in Stüde, während nur vier oder fünf von den Gefchügen des Ri- 
hard noch antworteten, davon zwei auf dem Hinterfaftell. Capitän Jones ließ 
noch eine von der Badbordfeite herüberſchaffen und diefe drei wurden umter ſei— 
ner unmittelbaren Aufficht bis zuu Ende des Gefechts mit guter Wirfung ge: 
braucht. Es fehlte an Kräften, noch eine zweite Kanone herbeizuſchaffen. 

„Zroßdem würde der ungleiche Kampf bald zu Ende gewejen fein, wenn die 
Leute im Tafelwerf nicht jo tapfer gefämpft hätten. Starke Barteien waren in 
den Majtkörben pojtirt und hatten nad) furzem Kampfe alle Feinde von Ded 
vertrieben. 

„Während die Engländer jo die Schlacht unter Ded in den Händen hatten, 
eontrolirten ihre Feinde die Lage auf Ded. Nachdem aud) die engliichen Maſt— 
förbe geleert waren, traten einige Amerikaner auf die Naaen hinaus und warfen 
Handgranaten von oben in die Dedlufen der Serapis. 


Eine Erplofion tödtet zwanzig Mann. 


„Eine von diefen Handgranaten fiel mitten zwiichen eine Reihe von Kartät— 
ichen, welche die Engländer zum Verſchießen bereit gelegt hatten. Etwas ver- 
ichüttetes Pulver fing Feuer und die Kartätſchen erplodirten eine nad) der 
andern. 

„Die Wirkung war fürchterlich. Ueber zwanzig Mann wurden augenblidlic 
getödtet, und zwar brannten diejen ſämmtliche Kleider vom Leibe; während nad) 
dem officiellen Bericht eine Woche nad) der Action nicht weniger als achtund— 
dreißig an Bord waren, welche bei diefer Gelegenheit verwundet wurden, aber 
noch lebten, und dreißig von diefen waren in Lebensgefahr. Kapitän PBearjon, 
von der Serapis, giebt an, daß dieje Erplofion fajt alle feine Leute bei den fünf 
oder jech$ hinterften Kanonen vernichtete. Im Ganzen müfjen ungefähr jechzig 
Mann durch diejen einen Schlag fampfunfähig gemacht worden fein. 

Den Vortheil den die gelafiene Unerjchrodenheit der Leute im Takelwerk jo 
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erlangt hatte ftellte da3 Gleichgewicht im Kampfe theilweije wieder her, denn da 
das Feuer der Feinde ſchwächer wurde, fonnte Capitän Jones das feinige wieder 
aufnehmen. Auch fühlte die Mannjchaft des Richard fich ermuthigt, während 
die Engländer ihre Hoffnung jchwinden jahen. 


Die Engländer bereit zu capituliren. 


„Die entjegliche Scene, der Todesfampf der Schwervertwundeten hatten eine 
jehr entmuthigende Wirkung auf die Engländer, welche, eingeſchloſſen zwiſchen 
den Verdecken, im Dunkeln einen unfichtbaren Feind befämpften, und in diefem 
Augenblid hätte e8 nur einer Kleinigkeit bedurft, fie zur Ergebung zu bringen. 
Aber aus dieſer verzweifelten Lage wurden fie noch einmal zeitweije herausge— 
rifjen und zwar durch eins jener unvorhergejehenen Ereignilie, welche jo oft eine 
Schlacht enticheiden. 

„Um halb acht erichien plöglich die Alliance, Freuzte den Spiegel der Serapis 
und den Bug des Richard und feuerte dabei auf jolche Entfernung, daß es un— 
möglich war zu bejtimmen welches von den beiden Schiffen am meijten leiden 
würde. 

„Sobald die Alliance wieder außer Schußweite war, lief fie eine Meile Iee- 
wärt3 und freuzte zwecklos umher bis die Pallas die Kanonen der Scarborough 
zum Schweigen gebradjt und diejelbe genommen hatte. Dann näherte fie fich 
beiden auf Sprechweite. apitän Cottineau von der Pallas flehte Capitän 
Landais an, feine Prife in Beſitz zu nehmen, damit er jelber dem Richard zu 
Hülfe eilen könne, oder jonjt dem letzteren jelbit zu helfen. 

„Nach einigem Zaudern übernahm Gapitän Landais die Mufgabe den Richard 
jelbjt zu unterjtügen, und fuhr wie ein Wahnwitziger an die beiden Schiffe heran, 
unparteiijch auf Freund und Feind ſchießend, jobald er nahe genug war. 


War es Derrath ? 


„Da der Mond hod) jtand, Fonnte man jehr wohl die gelbe Serapis von dem 
ſchwarzen Richard unterjcheiden. Bei den erſten Schüffen von der Alliance ver: 
liegen die amerifaniihen Kanoniere die Gejchüge welche fie eben erft wieder zu 
feuern begonnen hatten. Site glaubten, daß die engliichen Gefangenen auf der 
Alliance fich des Schiffes bemächtigt hätten und dem Feinde hülfen. Die Alli— 
ance feuerte, al3 ob ihre Schüfje die Serapis nur durd) den Rumpf des Nichard 
hätten erreichen fünnen. Behn oder zwölf Leute auf dem Vordercaftell des 
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Richard wurden niedergeſchoſſen, und darunter ein Offizier, Caswell, welcher 
noch mit jeinem legten Athemzuge behauptete, daß er von der Alliance aus 
niedergeſchoſſen jet. 

„Das Feuer der Alliance riß jolche Löcher in den Richard, daß er dem Sinken 
immer näher fan. Es iſt freilich nicht ganz gewiß, daß die Löcher auf der 
Badbordjeite des Richard nicht Doch von der Serapis aus gejchofjen wurden, 
aber manche der Augenzeugen erflären dies für unmöglid. Sei dem wie ihm 
fei, bald nachdem die Alliance gänzlich fortgejegelt war, erfcholl der Ruf, daß 
der Richard ſinke. Beide Schiffe hatten mehreremale in Flammen geftanden 
und nur mit Mühe war das euer gelöſcht. Jetzt war ein neuer Feind zu be— 
fämpfen und e3 entjtand momentan eine ziemliche Verwirrung. Der Erercier: 
meifter jchidte die über Hundert friegsgefangenen Engländer nad) oben, um ihr 
Leben zu retten. In der Verwirrung entichlüpfte der Führer der Gefangenen 
durch eine der Pfortlufen des Richard in eine der Serapis hinüber und infor: 
mierte den Capitän Pearſon, daß einige Minuten die Schlacht wahrjcheinlich 
entjcheiden würden; die Amerifaner mußten fich ergeben oder mit ihrem Schiff 
untergehen; er ſelbſt jei jreigelafjen um fein Leben zu retten. 


Die Enticheidung jchwantt. 


„Während Capitän Jones fi mit den Gefangenen bejhäftigte, fiel es einem 
Kanonier, weil er feinen Offizier mehr ſah, ein, die Flagge herabzulafien. Glück— 
licherweiſe war die Flaggenitange weggeichoffen und die Flagge hing ſchon im 
Waſſer, jo daß diejer Menſch jeine Abjicht nur dadurch fundgeben konnte daß er 
um Gnade bat. Darauf rief Capitän Pearſon herüber, ob der Richard ſich 
ergebe umd erhielt von Commodore ones jelber eine verneinende Antwort. 

„Wahrſcheinlich hörte Kapitän Pearjon diefe Antwort nicht, denn er ließ die 
Entermannschaft antreten und hieß fie von der Prije Befig zu nehmen. Einige 
diejer Leute gelangten auch wirflicd; auf die Bruftwehr des Richard, da fie dort 
aber Feinde zu ihrem Empfang bereit fanden, zogen fie ſich ſchleunigſt zurüd. 
Die Amerikaner in der Tafelage waren nicht müffig und die Engländer nahmen 
bald, nach) großem Verluft, ihre Zuflucht unter Deck. 

„Ein gewiſſer Dale, ein amerikanischer Offizier, aus einem englijchen Gefäng: 
niß entronnen, welcher feine Kanone mehr zu bedienen fand, ftellte die Gefange- 
nen bei den Pumpen an, wozu fie in ihrer Angſt fich willig gebrauchen ließen, 
und jo wurde der Richard über Waſſer gehalten und durch diejelben Leute, 
welche eben noch eine jchredliche Gefahr waren. Beide Schiffe brannten wieder 


240 Kampf des Richard mit der Serapis. 


und auf beiden Seiten ließ man faft alle Kanonen in Ruhe um die Flammen zu 
befämpfen. Während diejer fürchterlihen Schlacht joll die Serapis nicht weni: 
ger al3 12 mal gebrannt haben, während der Richard zulegt fortwährend in 
Flammen ftand. 

„Sobald Gapitän Jones die Ordnung wiederhergeftellt hatte auf feinem 
Schiffe, war auch die Ausficht auf Erfolg wieder gebefjert, während die Eng- 
länder, unfähig an Ded zu erjcheinen, ihre Hoffnung verloren. Ahr Feuer 
wurde ſchwächer, während auf dem Richard mehrere Kanonen wieder in Action 
gebracht wurden; der Hauptmajt der Serapis kam bedenklich ind Schwaufen 
das Ende war da. 


Die englische Flagge wird heruntergelafjen. 


„Ungefähr eine Stunde nad) der Erplofion, drei oder dritthalb Stunden nad) 
dem erjten Schuß, und nachdem die Schiffe über zwei Stunden zuſammengebuy— 
den geivejen waren, jenfte Kapitän Pearſon jeine Flagge mit eigener Hand, da 
feine Leute fi) weigerten, fic) dem Feuer von den Maſtkörben des Richard aus: 
zuſetzen. 

„Als dies bekannt wurde, ſprang Dale auf die Schanzverkleidung des Richard 
und voltigierte an Bord der Serapis. Auf dem Achterdeck fand er Capitän 
Pearſon faſt allein. Gerade als Dale ihn anredete, kam der erſte Offizier an 
Deck, um ſich zu erkundigen, ob der Richard ſich ergeben habe, da ſein Feuer 
gänzlich aufgehört habe. 

„Dale gab ihm zu verſtehen, daß er die Sachlage gänzlich verkenne, und da 
Capitän Pearſon dies beſtätigte, ſo fügte ſich ſein Untergebener und erbot ſich 
nach unten zu gehen und die Kanonen, welche noch immer in den Richard hinein— 
feuerten, zum Schweigen zu bringen. Dazu gab aber Dale ſeine Zuſtimmung 
nicht, ſondern hieß beide engliſche Offiziere ſofort auf den Richard klettern. 

„Dicht hinter Dale waren der Midſhipman Mayrant und eine Anzahl von Leu: 
ten gefolgt, und als der Eritere das Achterded betrat, jtieß ihm ein dort verbor— 
gener Engländer einen Enterjpieß Durch die Lende. Er wußte noch nichts von 
der Uebergabe. 

„Sobald Gapitän Bearjon auf dem Richard war, und fobald eine genügende 
Zahl von Leuten auf die Priſe gebracht war, gab Commodore Jones Beiehl, die 
Stride und Taue, welche die Schiffe verbanden, zu durchhauen. Die Serapis 
follte dem Richard folgen. Aber die Serapis folgte dem Segel und dem Steuer 
nicht. 
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„Erjtaunt und aufgeregt hierüber, jprang Dale auf von dem Compaßhäus— 
chen, auf welches er ſich ermüdet gejegt hatte, und fiel — der Länge nad) — auf's 
Ded. Ein Splitter hatte ihn ernjtlih am Bein verwundet, aber bi$ dahin war 
er e3 nicht gewahr geworden. Er wurde zurüdgetragen und der Quartiermeifter 
der Serapis fam dann zu ihm und meldete, daß das Schiff geentert ſei. 

„Jetzt fam auch der zweite Offizier, Lunt, an Bord der Serapis. Dale übrr- 
gab ihm den Oberbefehl über die Serapis, und dieje folgte jet dem Richard. 


Schwierige Lage der Sieger. 


„Obgleich diefer blutige und lange Kampf jo zu Ende war, hatten die Sieger 
doch noch viel Gefahr umd Arbeit vor jih. Der Richard brannte und war im 
Sinfen. Die Flammen waren dem Durchbruch nahe und bedrohten das Maga 
zin, während die Pumpen das Waller kaum niederhalten konnten. Die Mann 
ichaften der beiden Schiffe allein Hätten das Waller nicht bewält’gen fünnen, aber 
die anderen Schiffe ſchickten Hülfsmannfchaften. Alles Pulver wurde an Ded 
gebracht, um eine Erplofion zu verhindern. 

„Sp verging die Nacht, indem die Mannſchaften abtsechjelnd das Waller und 
das Feuer befämpften, bis gegen 10 Uhr Morgen? am 24., dann das Feuer 
endlich erloſch. Acht oder zehn Engländer bemächtigten fich in der Nacht eines 
Bootes der Serapis und ruderten davon. Sie landeten bei Scarborough. Ei— 
nige waren in jolcher Angjt über den Zuftand des Schiffes, daß fie über Bord 
ſprangen und nach den anderen Schiffen ſchwammen. 


Der Richard ein Wrad. 


„Bei Tagesanbruch wurde der Richard unterfuht. Die Kanonen der Sera- 
pis, welche durch die Erplofion nicht außer Gefecht gejegt waren, hatten die Sei: 
tenwände des Richard faſt vollitändig weggeſchoſſen achter dem Hauptmaft, und 
es war ein Wunder, daß das Achterded nicht eingeftürzt war. Die Deffnungen 
waren jo groß, daß die meiften von den legten Schüſſen der Serapis durch den 
Rumpf des Richard paffirt fein mußten, ohne irgend etwas zu berühren. 

„Es war Kar, daß man den Richard unmöglich in einen Hafen bringen Fonnte, 
und jo mußte Commodore Jones fich entjchließen, die Verwundeten fo jchnell als 
möglich in Sicherheit zu bringen. Die folgenden vierundzmwanzig Stunden wur— 
den hiermit zugebracdht; um 9 Uhr Morgens des zweiten Tages verließ die lebte 


Mannjchaft das Schiff. Das Wafjer hatte das untere Ded erreiht. Um 10 
G 16 
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Uhr fpülten die Wellen über Ded, das Schiff rollte und verjanf mit dem Bug 
voran langſam in die See. 

„Die Serapis hatte viel geringer gelitten. Die Kanonen des Richard waren 
jo viel leichter und waren jo bald zum Schweigen gebracht. Aber bald nad) der 
Uebergabe fiel ihr Hauptmaft und ri die Bramftange des Befanmajtes mit 
herunter, Nothmaften wurden errichtet, aber das Schiff trieb Hülflos im der 
Nordjee umher bis zum 6. Oktober, an welchem Tage die Ueberbleibjel des Ge— 
ſchwaders mit ihren beiden Prijen den Hafen von Terel erreichten, wohin jie 
bejtimmt twaren. 


Zahl der Derwundeten und Todten. 


„Laut der Mufterrolle des Richard, welche noch vorhanden ift, wurden von 
den Seeleuten (Nichtfoldaten) 42 Mann getödtet oder ftarben an ihren Wunden 
furz nach der Schlacht, und 41 waren verwundet. Aljo 83 im Ganzen für diejen 
Theil der Bejagung, welcher in der Rolle 227 Seelen zählte. Aber manche von 
den in der Rolle aufgeführten Berjonen waren nicht bei der Action zugegen, 3.8. 
beide Unterlieutenant3 und einige 30 Mann, und außerdem einige welche auf 
Prifen waren, Andererjeit3 waren einige Freiwillige an Bord, deren Namen 
nicht in der Rolle eingetragen waren, und wenn twir daher den Theil der See: 
leute in Action auf 200 anfeßen, fo dürften wir nicht weit von der Wahrheit 
ſchweifen. Schätzen wir nun die an Bord befindlichen Soldaten auf 120 und 
nehmen wir für dieje dafjelbe Verhältnig.an Todten und Verwundeten an, jo 
erhalten wir für dieſe die Zahl 49, und eine Totalfumme von 132 als den Ge: 
fammtverluft des Richard, 

„Man weiß indeſſen, daß zu Anfang der Schlacht die Soldaten ganz unver: 
hältnigmäßig große Verlufte hatten und da der Geſammtverluſt allgemein auf 
150 geſchätzt wird, jo fünnen wir dieſe Ziffer wohl ald annähernd richtig an: 
nehmen, 

„Capitän Pearſon berichtete als theilweijen Verluft 117 Mann, gab aber zu, 
daß viele getödtet oder verwundet jeien, deren Namen er nicht habe ermitteln 
können. Wahrjcheinlich war der Verluft auf den beiden feindlichen Schiffen um: 
nefähr gleich: faſt die Hälfte aller Betheiligten. Commodore Jones behauptete 
in einem geraume Zeit nach der Schlacht geichriebenen Privatbrief, daß der Ver- 
luft des Richard geringer geweſen fei al3 derjenige der Serapis. 

„Daß zwei jo gewaltige Schiffe über zwei Stunden lang zufammengebunden 
blieben und zwar unter dem Feuer von Artillerie, Musfeten und “uderer Waffen, 
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ohne eine faſt gänzliche Vernichtung beider Befagungen, ift jedenfalld erjtaun- 
lich; und diefe Thatjache ift nur dadurch zu erflären, daß die Engländer unter 
Ded getrieben waren, und daß die Amerilaner ſich über der Feuerlinie des 
Gegners hielten, wodurch jede Partei vor den Gefchofien der anderen geſchützt 
war. Wäre dies nicht der Fall gewejen, jo würde der Kampf wahrjcheinlich 
fürzer, aber blutiger gewejen fein.“ 


XIX. Kapitel. 
Thaten amerifanifcher Rriegsichiffe. 


ad) der Revolution hatte Amerika nur eine geringe Flotte. Aber im Jahre 
A 1799 fanı fie zur Verwendung. Es waren Berwidelungen entjtanden 
zwiichen Amerifa und Frankreich über den wejtindijchen Handel. Zwar 
wurde niemals der Krieg erflärt, doc) beitand ein Seekrieg zwiſchen den beiden 
Ländern in den wejtindischen Gewäljern. Der erite Kampf fand zwijchen der 
amerikanischen Fregatte Conftellation und einer franzöfischen Fregatte L'Inſur— 
gente ftatt, beide von 35 Kanonen. Nach einem Gefecht von einer Stunde Dauer 
ergab ſich die franzöſiſche Fregatte, nachdem fie vier Mal fo viel Leute verloren 
hatte als ihr Gegner. 

Bald hernach traf die Eonjtellation auf Vengeance, eine andere franzöfiiche 
Fregatte, ihr an Größe bedeutend überlegen. Der Kampf war lang, blutig und 
verzweifelt. Das Takelwerk der Eonftellation fam in Unordnung und der Frans 
zoje entfam in der Nacht, nach einem Verluſt von 100 Mann. Nicht ange 
nachher nahm die amerifanische Fregatte Boſton die franzöfiiche Fregatte Bercean 
nac einem fürchterlihen Kampfe, der anderthalb Tage dauerte. Auch der be— 
rühmte Schooner Enterprije zeichnete fich in diefem Seefriege aus, indem er fünf 
oder ſechs fiegreiche Kämpfe mit franzöfiihen Schiffen beitand. Die Amerikaner 
wurden in dieſem Kriege in feinem einzigen Treffen bejiegt. 

Dann fam eine Zeit der Ruhe für die amerikanische Marine bis zum zweiten 
Kriege mit England im Jahre 1812. Das englifche Preitige zur See ftand auf 
feinem Höhepunft. Die Briten hatten alle europäiſchen Mächte zur See gejchla= 
gen, die Holländer, Franzojen und Spanier. Sie Hatten die Nil-Schladht ge— 
wonnen, und bei Trafalgar hatte Neljon England die Herrichaft der See ge: 
fihert. England hatte 1,100 Kriegsschiffe. Die amerikanische Marine beftand 
aus 20 Schiffen. 

Eine der Haupturfachen des Krieges war die gewaltfame Entführung von 
Seeleuten von amerikanischen Schifen durch die Engländer, welche die Entführ: 
ten dann zwangen, auf britiichen Kriegsichiffen zu dienen, Britiſche Schiffe 
waren in der Höhe aller amerikanischen Häfen poftirt, und von jedem amerifani: 
ichen Schiffe, welches fie anhalten konnten, nahmen fie fo viele Seeleute wie fie 
wollten. Am jchlimmiten trieb es die Guerriere am Eingang des New Yorker 
Hafens, die obendrein alle amerikanischen Offiziere auf’3 Frechite beleidigte, 
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Aufbringung des „Guerriere“ Durch die „Conſtitution.“ 
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Die Conftitution vernichtet ihren Seind. 


Die amerikaniſche Fregatte Conftitution mit 44 Kanonen, befehligt von Ca: 
pitän Hull, traf auf ihren Kreuzfahrten nordöſtlich von Boſton auf die Guerriere. 
In der Mitte des Nachmittags kamen die beiden Schiffe fi auf Schußweite 
nahe. Wir finden bei Fenimore Cooper dieje Beichreibung des Kampfes: 
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Commodore Hull. 


„Am 5 Uhr Nachmittags hißte die Guerriere drei englijche Flaggen nnd er» 
öffnete unmittelbar darauf ihr Feuer, mehrere Male wendend, um eine Breitjeite 
abzugeben und felber den Breitjeiten der Amerikaner zu entgehen. Die Coniti- 
tution fuhr auf den Gegner los, im Zidzad, um dem Feinde ein unficheres Ziel 
zu bieten, und gelegentlich einige wirfjame Schüffe abgebend. Ihre Abjicht war, 
erjt bei größerer Nähe den Artilleriefampf zu beginnen. 

„Etwas nad) ſechs war der Bug der amerifaniichen Fregatte auf gleicher 
Höhe mit dem Achterded des englischen Schirfed und begann den Kampf mit den 
vorderen Gejchügen. Die Conſtitution überholte die Guerriere langſam aber 
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stetig md immer mehr Kanonen der Breitjeiten famen in Action. Als die 
Schiffe in gleicher Höhe neben einander her fuhren wurde der Bejanmaft dem 
Engländer weggeihoffen, und der Amerikaner lief jeht etwas fchneller voraus 
unter heitigen Feuer und luvte furz an um außer Bereich der feindlichen Breit- 
feite zu fommen. Dabei geriethen die Schiffe Bug an Bug und beide Parteien 
rüfteten fich zum Entern. 

„Aber das Feuer war jo heftig und die See fo wild, daf ein Entern unmög- 
fi war, und die Constitution füllte ihre Segel wieder. Gerade als fie vor— 
wärt3 jchoß, fiel der Bordermajt des Gegners und riß den Hauptmaft mit und 
jo roflte num das engliihe Schiff auf den Wellen als hülfloſes Wrad umher.“ 

Die Eonftitution befferte ihre jchlimmften Schäden aus, um dann zurückzu— 
fehren und ihre Prife in Befig zunehmen. Aber die Guerriere war im Sinten. 
Alſo wurden alle Gefangenen an Bord der Eonjtitution gejchafft und das Wrad 
wurde in Brand gejeßt. Nach einer VBiertelftunde flog e3 in die Luft. Am 30, 
defjelben Monats kehrte Kapitän Hull mit feinen Lorbeeren und feinen Gefangenen 
nad) Bojton zurüd. Diefer amerifaniiche Sieg verbußte die Briten, welche 
ihn für einen Zufall erflärten. Auch glaubten fie nicht, daß ſolch ein Zufall fich 
wiederholen könne; aber er wiederholte fich doch, und zwar noch oft. 


Kampf der Sregatte „United States.‘ 


Die amerikanische Fregatte United States mit 44 Kanonen fand die euglifche 
Fregatte Macedonian mit 48 Kanonen an der nordiweftlichen Küſte von Afrika. 
Der ſich entipinnende Kampf wies einen bemerfenswerthen Unterfchied auf von 
der Schlacht mit der Guerriere. Er fand auf lange Diftanz ftatt, und ſchon hier 
zeigte fich die große Ueberfegenheit der Amerikaner in Treffficherheit. 

Das britiihe Schiff eröffnete auch Hier das Feuer, aber feine Kugeln fielen 
ind Wafler, während jchon die eriten amerikanischen Geſchoſſe ihr Ziel trafen. 
Der ganze Kampf wurde auf die Entfernung einer halben Seemeile ausgefochten, 
das britiiche Schiff zerichoffen und zur Uebergabe gezwungen mit einem Verluſt 
von 104 Mann. Die Amerikaner verloren nur 13. Der Macedonian twurde 
ausgebefjert, nach Amerifa gebracht und fuhr noch ein halbes Jahrhundert unter 
amerifantjcher Flagge. 


Sweiter Sieg der Conftitution. 


Die Conftitution welche den Krieg jo ruhmreich begonnen hatte, follte noch 
einen Triumph davontragen. In Begleitung einer Heinen Schaluppe, bes 
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Hornet ſegelte fie ſüdwärts. Sie ließ den Hornet einen kleinen Hafen in 
Britifd Guiana blodiren und fuhr allein weiter ſüdwärts. 

Nahe der brafilianischen Küfte traf fie auf die britijche Fregatte Java, welche 
auf dem Wege nah Indien war und 100 Soldaten nebſt Gen. Lientenant 
Hislop, den neuen General-Gouverneur von Bombay und feinen Stab an Bord 
hatte. Die beiden Schiffe waren fih an Größe und Zahl der Kanonen und 
Beſatzung ungefähr gleih. Die Java war indefjen au Segelfrajt überlegen. 
Sie bewies dies fofort Dadurch, daß fie fich den Vortheil des Windes Jicherte. 

Cooper beichreibt diejes denfwürdige Gefecht folgendermaßen: „Der Kampf 
begann um 2 Uhr Nachmittags mit einer beiderjeitigen wüthenden Kanonade. 
Da der Gegner der bejjere Segler war, jo hielten wir und von ihm fern und 
verfuchten feinen Bug zu kreuzen, aber er drehte auch und fo fuhren beide Schiffe 
wieder weſtwärts. Diejes Manöver wiederholte fih, und da die Java frei 
jteuerte, während die Conftitution luven mußte, jo kamen die Schiffe auf Piſtolen— 
ſchußweite an einander, als fie beide wieder oſtwärts fuhren. 

„Jetzt Tiefen beide Fahrzeuge vor dem Winde her, der Engländer immer noch 
windwärts. Weil nun der lehtere ſchwer bejchädigt war, verfuchte er, fich an 
dem Achterdedt der Eonftitution feitzuflammern. hr Klüverbaum fuhr in die 
Beſanmaſt-Takellage der Eonftitution hinein, und da ſie feſt ſaß, hatten die 
Breitjeiten der Conſtitution fürchterliche Wirkung, ohme daß die Java ihren 
Zweck erreicht hätte. Ihr Bug wurde weggeichofien und der Fockmaſt ftürzte 
über Bord. Nun konnte die Conjtitution vonvärts jchießen. 


Die Conftitution forcirt den Kampf. 


„Die beiden Schiffe Tiefen jebt bei halbem Wind oſtwärts, und da die Con: 
ftitution jeßt mehr Segelfläche hatte, jo kam fie vor, machte fehrt, lieh den Geg— 
ner, vorbeifahren, freuzte feinen Spiegel und drehte nochmals um, um ihn dann 
mit dem Winde einzuholen. So famen die beiden Breitjeite gegen Breitfeite 
auf kurze Zeit, und die Ragen berührten fich faft. In dem fcharfen Artillerie: 
feuer, das ſich dabei entſpann, verlor der Feind feinen Bejanmait, jo da nur 
noch fein Hauptmaft jtand, dejien Raaen kurz abgebrochen waren. 

„Die Java jtellte das Feuer ein, und die Conftitution, in voller Fahrt, Tief 
vor ihr fort, freuzte ihren Bug und war um 4 Uhr außer Schufweite. Ahr 
Capitän glaubte, die Java habe die Flagge geitrichen, da die Hauptmaft-Tafel: 
lage herabhing, das Schiff ein Wrad war und das Feuer ſchwieg. 

„Nach einigen nothwendigen Reparaturen entdedte der amerikanische Com: 
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mandeur, Bainbridge, daß die engliiche Flagge noch wehte, aber als er das Feuer 
wieder aufnehmen fonnte, janf die Flagge herab. Sofort wurde ein Boot aus- 
gejcht, um den erjten Lieutenant an Bord der Java zu jeden. Die Schlacht 
hatte fait zwei Stunden gedauert. Die Java war buchjtäblich zerfeßt; der Ca— 
pitän war tödtlich verwundet. 

„Die Constitution verlor feinen Sparren. Von ihrer Bejagung waren neun 
todt und fünfundzwanzig verwundet, wogegen auf dem britiichen Schiff fechzig 
getödtet und einhundert und einer veriwundet waren. Die Java war in jo elen— 
dem Zuitande, daß die Amerikaner fie in die Luft jprengten. 

„Auf dem Heimwege fand Commodore Bainbridge die Hornet vor dem Hafen 
von St. Salvador freuzend und auf die engliiche Schaluppe Bonne Eitoyenne 
lauernt, welche in der nächſten Nacht auslaufen jolte. Die Ankunft der Con— 
jtitution aber jcheint die Schaluppe von diejer Abjicht abgebradht zu haben. Die 
Eonjtitution jegelte am 6. Januar 1813 weiter und erreichte Bojton am 27. Fe- 
bruar, nad) einer viermonatlichen Abwejenheit. 


Kämpfe der Hornet. 


Die Hornet Tauerte noch achtzehn Tage auf die Bonne Citoyenne, dann er= 
jchien plößfich die Montagu, um die Bonne Eitoyenne zu erlöjen, und die Hornet 
war gezivungen, gleichfalls im neutralen Hafen von San Salvador Zuflucht zu 
juchen. Jedoch fuhr jie in der nachſten Nacht wieder hinaus und entkam unbe= 
helligt. 

Capitän Lawrence führte nun die Hornet nordöftlich auf Pernambuco zu. Er 
nahm einige Briten und freuzte die Küjte hinauf, bis er am 24. Februar nahe 
der Mündung des Demarara:Fluffes ſich befand. Hier machte er Jagd auf eine 
Brigg, welche ihn in jeichtes Waſſer lodte, jo daß er, ohne Lootje wie er war, es 
für's Bejte hielt, die Jagd aufzugeben und wieder in's tiefe Wafler zu fteuern, 

Bald nachdem er geluvt hatte, wurde ein anderes Schiff jenjeits einer Banf 
fihtbar und er beichloß, fie anzugreifen. Als er eben um die Bank herumzu— 
ſteuern im Begriff jtand, erichten ein drittes Segel, welches ſich als eine große 
Kriegsbrigg entpuppte und, in voller Fahrt heranfommend, bald die engliſche 
Flagge zeigte. 


Die Hornet greift muthig an. 


Sobald die Brigg als Feind erfannt var, wurde die Hornet Har zum Gefecht 
gemacht und ſcharf beim Winde gehalten, um ihn den Gegner abzugewinnen. 
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"Um 5 Uhr glaubte Eapitän Lawrence ficher zu fein, Daß er jein Biel erreichen 
fünne und z0g daher feine Flagge auf und legte um. So fuhren die beiden 
Schiffe nun auf einander zu und liefen auf Piſtolenſchußweite an einander vor- 
über, wobei beide eine Badbord-Breitjeite Töften. 

Dann legte der Engländer augenblidlih um, in der Abjicht, der Hornet eine 
Breitjeite nachzuſenden, aber diefe war auf ihrer Hut, legte ebenfall3 um und 
lief unter heftigem Feuer gerade auf das Achterdedf des Gegners zu, in welchem 
fie ſich auch jofort feſtbiß. Ein Hagel von Gejchofjen überfchüttete die Englän— 
der, welche binnen 10 Minuten ihre Flagge jtrichen und die Nothflagge aufhiß— 
ten. Der Hauptmajt ging bald darauf über Bord. 

Der an Bord des Engländers geſchickte amerikaniſche Offizier kam mit der 
Nachricht zurüd, dag die Prije die Kriegsjchaluppe Peacock, Capitän Peake, jei, 
und daß fie mit jechs Fuß Waller im Raum dem Sinfen nahe ſei. Der dritte 
Lieutenant der Hornet wurde jofort mit Booten abgejhidt, die Verwundeten 
abzunehmen und dad Schiff womöglich zu retten. Von dem Lebteren fonnte 
aber feine Rede fein. 

Nun warfen beide Schiffe ſofort Anker, man jtopfte die Lecke, warf Geſchütze 
über Bord und bemannte die Pumpen, aber das in den Tropen fo kurze Zwie— 
licht wid) der Nacht, nod) ehe man die Verwundeten retten konnte. In der Eile 
und Verwirrung gelang e3 vier Engländern, ein Boot des Peacod auszujegen, 
hineinzufpringen und dem Lande zuzurudern. Troß der Brandung kamen jie 
glücklich an's Land. 


Der Peacod geht unter. 


Der dritte Lieutenant, Connor, wurde gewahr, daß die Brigg in Gefahr war, 
augenblidlich zu verfinfen, nnd er bemühte fich die no) an Bord Befindlichen 
abzubringen. Leider waren nod) viele von der Beſatzung des Peacod unten im 
Raum auf der Suche nach ihren Habjeligfeiten und dieje fonnten nicht gerrettet 
werben. 

Der Peacock verjant ganz plötzlich in über 5 Faden Waſſer. Die beiden 
amerikanischen Offiziere mit den meijten Leuten und einigen Gefangenen retteten 
fich in einem Boot unter großen Anjtrengungen, Drei Mann von der Hornet 
aber, und neun vom Peacock gingen mit unter. Bier Mann vom legteren Schiff 
Eletterten im Takelwerk empor zum Vormaſt, welcher aus dem Waller empor: 
ragte nachdem das Schiff den Grund erreicht hette, und diefe wurden von dem 
Kutter der Hornet geborgen, 
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In diefem kurzen Kampf wurde der Capitän des Peacod nebft vier Mann 
getödtet, während dreinmddreißig vertwundet wurden. Auf der Hornet wurde 
ein Mann getödtet und zwei verwundet, und außerdem erlitten zwei Mann er- 
hebliche Brandivunden durd die Erplofion einer Patrone. Das Takelwerk des 
Schiffes war ziemlich bejchädigt, der Forkmaſt war durchichofjen und das Bug: 
jpriet war getroffen, 

Der Peacod war von der Größe der Hornet, ein wenig fürzer aber breiter. 
Er hatte 32-Pfünder geführt, aber aus unbekannten Gründen hatte man fie durch 
leichteres Geſchütz erjegt, und jo führte er in dieſem Gefecht jechzehn 24: Pfünder, 
zwei leichte Zangfanonen, einen 12-Pfünder auf dem Vorderded und eine dritte 
leihte Langfanone auf dem Achterdeck. Nach der Mujfterrolle Hatte er 130 
Mann an Bord. Demnach war die Hornet, welche achtzehn 32:Pfünder umd 
zwei lange 12-Pfünder führte, ihm überlegen. Die Hornet hatte 135 fampf- 
fähige Leute an Bord. 


Heberlegenheit der Amerikaner. 


Die Hornet war jtärfer als ihr Gegner, aber auch in der Führung und Tüch— 
tigfeit der Bemannung zeigte fich ein großer Unterfchied. Der Veacod ließ fi 
den Wind abgewinnen und ſchoß jehr fchlecht. Der Rumpf der Hornet wurde 
nur bon einer Kugel getroffen, die noch dazu jeitwärts abprallte. Der jchnelle 
Sieg ift der Tüchtigkeit der Seeleute auf amerikanischer Seite zuzujchreiben. 

Eapitän Lawrence hatte nun 277 Seelen an Bord und konnte nicht wünjchen, 
auch noch die im nahen Hafen liegende Brigg zu befämpfen. Troßdem traf er 
alle Vorbereitungen für einen Angriff. Um 9 Uhr Abends war dad Schiff Har 
zum Gefecht, die Boote verjtaut und neue Segel aufgefebt, aber um 2 Uhr Mor- 
gend Lichtete er Anker und fuhr mit halber Segelfraft nordwejtlich davon, der 
Heimath zu. 

Das Schiff durchlief die weſtindiſchen Gewäller und gelangte dann am 19. 
März nad) Martha’3 Bineyard, und weiter von dort durch den Long Island 
Sund nad; New York, ohne wieder einen Feind zu Geficht befommen zu Haben. 

Dieje Erfolge der Eonftitution und der Hornet, beide vom Geſchwader des 
Commodore Bainbridge, verfehlten nicht, die Marine ſehr populär zu machen. 
Die Capitäne wurden mit Ehrenmedaillen, Ehrenfäbeln, und öffentlichen Dankes— 
bezeigungen von verjchiedenen gejeßgebenden Körpern belohnt; Capitän Lawrence 
wurde befördert und erhielt den Oberbefehl über die Chejapeafe, 
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Thaten und Ende der Chejapeafe. 


Anfangs des Jahres 1813 lag die Cheiapeafe im Hafen von Bofton. Ende 
Februar fegelte fie ab, paflirte die canadischen und Cap Verde Inſeln, und den 
Aequator und Freuzte dort jechs Wochen. Dann fuhr fie an der Küſte von Süd— 
Amerifa herauf, an der Stelle vorbei, wo die Hornet den Peacod vernichtet hatte 
und kehrte Durch Wejtindien, und die Küſte entlang nad) dem Hafen von Bojton 
zurüd. Auf diefer langen Fahrt ſah der Capitän nur drei Kriegsichiife, ein 
Linienſchiff und eine Fregatte, nahe den genannten Inſeln, und eine Kriegs— 
ichaluppe auf der Höhe der virginischen WVorgebirge. Dieje Schaluppe entfam 
in der Nacht nad) einer zweitägigen Jagd. Die Chejapeafe faperte vier Kauf— 
fahrer. 

Mittlerweile hatte England feine Taktik bezüglich der öftlichen Staaten geän— 
dert, und hatte einige Fregatten in der Nähe der Maſſachuſetts Bai jtationirt, 
mit der Abficht die amerikanischen Striegsichiffe beim Ein- und Ausfahren weg» 
zunehmen. Zwei von diefen Kreuzern, die Shannon und die Tenedos, hieß es, 
hatten vor Boſton dem Präfidenten und dem Congreß aufgelauert, aber fie 
waren twieder Davongejegelt, und es war faum wahrjcheinlich, daß die Engländer 
ernitlich ein Zufammentreffen wünſchten. 


Eine Herausforderung. 


Als e3 aber befannt wurde, daß die Chejapeafe fegelfertig war, da erichien 
die Shannon, Capitän Brofe, twieder, und da die Schiffe ungefähr einander ges 
wachjen waren, jo erſchien ein Kampf in Ausficht zu jtehen. Es ijt jegt befannt, 
daß Capitän Brofe am Tage des Kampfes an Capitän Lawrence eine Heraus— 
forderung ergeben ließ. Leider aber erreichte dieje Botjchaft die Chejapeaie 
nicht mehr, fo daß Offiziere und Mannjchaften fich den Vortheil einer Vorberei— 
tung und Einübung nicht verichafften. Die Chejapeafe beabfichtigte eine Kreuz— 
fahrt nach dem Nordoiten, um die Vorraths- und Truppenſchiffe twegzufangen, 
welche dem St. Latvrence zujtenerten. Die Hornet, Kapitän Biddle, hatte Be— 
fehl, fich der Chejapeafe anzuschließen. Die grönländiihen Walfiſchgründe bil- 
deten das lebte Ziel der Fahrt. 

Am Vormittage des 1. Juni 1813 erjchien die Shannon in der Bat. Die 
Ehejapeafe lag auf der Präfidenten-Nhede, fegeliertig, obgleich unter der Mann— 
ſchaft Unzufriedenheit berrichte, weil die Priſengelder von der lebten Erpedition 
noch ımbezahlt waren. Es war eine ungewöhnlich große Anzahl von angewor— 
benen Fremden unter der Mannichaft, darımter der Bootsmann, ein Portugiefe, 
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welcher fich bejonders widerfpenjtig zeigte. Wegen der nahen Gefahr hielt man 
e3 für Flug, gute Miene zum böjen Spiel zu machen und die Leute durch Ver- 
fprechungen zu bejänjtigen, was auch den gewünjchten Erfolg zu haben fchien. 

Um Mittag lichtete die Chefapeafe ihre Auker und fuhr hinaus umter einer 
frijchen Brife aus dem Südweſten. Da die Shannon voll in Sicht war, wurde 
das Schiff zum Gefecht Flar gemacht, und man mühte jich den beiten Anjchein zu 
geben, obgleich es befannt it, daß Capitän Lawrence wegen der Stimmung 
unter feinen Leuten gegen feine beſſere Ueberzeugung in den Kampf Hineinging. 

Er war jelber erjt vor einigen Tagen dem Schiffe zugetheilt; der erjte Lieute- 
nant, O. A. Page von Birginien, ein erfahrener Offizier, war am Lande frant 
und ftarb bald hernach; der jtellvertretende erſte Lieutenant, Aug. Ludlow von 
der New York, obwohl verdienftlich, war ein jehr junger Menjc und befand ſich 
in ungewohnter Umgebung, und es war jonjt nur noch ein Seeoffizier an Bord, 
während zwei Seecadetten als dritter und vierter Offizier fungierten, und zwar 
zum erjten Mal, Einer, wenn nicht beide, waren erjt mit dem Capitän von der 
Hornet gefommen. Dazu kam noch, daß die Bejaßung zu einem ungewöhnlid) 
großen Theile aus „Landratten” bejtand. 


Angriffs-Manöver. 


Die Shannon lief mit wenig Segeln vor der Cheſapeake her, bis Capitän 
Lawrence um halb Fünf einen Schuß feuerte, dann drehte fie und kam heran in 
füdöftlicher Fahrt. Der Wind wurde frifcher und die Chejapeafe zog einige 
Segel ein. Beide Schiffe waren jegt ungefähr 30 Meilen vom Leuchtthurm 
entfernt. 

Die Cheſapeake jegelte nahe an die Shannon heran und fuchte fie zu überho- 
Ien. Als ihr Fockmaſt auf gleicher Höhe mit dem Bejanmajt der Shannon war, 
feuerte die letztere ihre Gejchüge ab, eins nach dem anderen, mit den hinterjten 
beginnend. Die Chejapeafe feuerte nicht, bis fie eine volle Breitjeite wirkſam 
abgeben konnte. Dann folgte 6 oder 8 Minuter: lang eine withende Kanonade, 
in welcher die Amerikaner, foweit die allgemeine Wirkung in Betracht Fam, im 
Bortheil waren, aber doc in einzelnen und in den zufälligen Folgen den 
Kürzeren zogen. 

Ihre Vorderjegel und Takelwerk wurden herabgeſchoſſen. Dadurd) verlor fie 
die Steuerung, und der Wind trieb ihren Spiegel heran und gegen den Bug der 
Shannon, wobei das Tafelwerf ihres Bejanmaftes fih in's Bugſpriet der 
Shannon verfing. Die Schaufel eines Ankers der Shannon hafte fih im Tau— 





Offiziere des „Cheſapeake“ lirfern ihre Degen aus, 
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werf der Chejapeafe feit und hielt diefelbe, jo daß die Engländer mit ihren 
Karthaunen ihr Det fegen konnten. 


Die legten Worte des tapferen Lawrence. 


Capitän Lawrence war von einem der erjten Schüffe am Bein verwundet; 
Difizier Brown, der jtellvertretende vierte Lieutenant Ballard und der Hoch— 
boot3mann waren tödtlich verleßt; der Quartiermeifter White war getödtet, und 
der erjte Lieutenant hatte zwei Wunden von Kartätjchen und Musfetentugeln, 
So ſtanden die Sachen, als die obenerzählten Zufälligfeiten die Schiffe anein- 
ander befejtigten. 

Sobald Kapitän Lawrence erfannte, daß die Schiffe zufammenhingen, gab er 
Befehl zum Entern; aber unglüdlicherweife war der Trommler durch einen Hor- 
niſten erjegt, und dieſer Hornijt, ein Neger, war jo in Angjt gerathen, daß er 
ſich unter einem Boot verfrochen hatte. Als man ihn hervorzog, war er völlig 
gelähmt vor Angit und unfähig, einen Ton zu blajen. Der Befehl wurde aljo 
von Mund zu Mund weitergegeben in den Schiffgraum hinab, aber — in diefem 
kritischen Augenblid fiel Kapitän Lawrence, von einer Kugel durchbohrt. 

Seine letzten Worte waren: „Gebt das Schiff nicht auf!” — ein Ruf, welcher 
hiſtoriſch geworden iſt. 

Das obere Deck war jetzt ohne einen Offizier höheren Ranges als ein See— 
cadett. Die Waffen der zum Entern beſtimmten Mannſchaft wurden damals 
gewöhnlich auf dem Achterdeck aufbewahrt, und als die Leute nun langſam und 
einzeln an Deck kamen, war es zu ſpät — der Feind hielt das Achterdeck beſetzt. 

Sobald die Schiffe ſeſt zuſammen lagen, lief Capitän Broke vorwärts und, 
nach ſeinen eigenen Worten: „weil er ſah, daß die Feinde ihre Geſchütze im Stich 
ließen“, gab er Befehl zum Entern. Und in der That hatten die Leute auf der 
Cheſapeake, als alle ihre Offiziere gefallen waren, und ſie einem vernichtenden 
Feuer ausgeſetzt waren, ohne wirkſam erwiedern zu können, ihre Kanonen ver— 
laſſen. Die Seeſoldaten hatten ſtark gelitten und wußten, führerlos, nicht was 
ſie anfangen ſollten, und ſo war das ganze obere Deck thatſächlich wehrlos. 


Unordnung und Derrath. 


Die Engländer enterten ſehr vorſichtig und langſam. Zwanzig entſchloſſene 
Männer hätten ſie zurücktreiben können. Aber die Unentſchloſſenheit und Un— 
ordnung auf der Cheſapeake verlor Alles. Ermuthigt drangen die Engländer 
nach vorne und hielten bald das ganze Deck im Beſitz. 

Die noch übrigen Offiziere verſuchten zwar ihre Leute zu ſammeln, aber es 
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war zu fpät. Auch hatte der ſchon erwähnte portugielische Bootsmann viele Leute 
beredet, mit ihm nach unten zu laufen. Er foll ausgerufen haben: „Das haben 
fie dafür, daß fie ung die Prijengelder nicht gezahlt haben.” Bald darauf ließ der 
Feind die Flagge der Chejapeafe herab, und die Offiziere übergaben ihre Degen. 

In feinem offiziellen Bericht jagte Kapitän Brofe, da „die Feinde ſich ver- 
zweifelt aber ohne Ordnung wehrten.“ Wahrjcheinlich leiſteten vereinzelte 
Männer tapferen Widerjtand, aber eine organtjirte Vertheidigung gegen die 
enternden Engländer fand nicht ftatt. Die Leute auf der Chejapeafe Hatten 
weder Führer, noch Formation, Die Engländer jchoffen in den Schiffsraum 
hinein und tödteten gar viele, ohne daß ihr Feuer erwiedert wäre. Der Verluſt 
auf englifcher Seite war jehr gering nach dem Entern, während aufder anderen 
Seite viele getödtet wurden. 


Ein furzer, aber blutiger Kampf. 


Wenige Seegefechte dürften blutiger geweſen ſein als dieſes. Es dauerte im 
Ganzen nicht länger als 15 Minuten und doc) waren beide Schiffe voller Leichen. 
Auf der Chejapeafe waren 48 getöbtet und 98 verwundet, wovon ein großer 
Theil fiel nachdem die Schiffe fich in einander verrannt hatten. Die Shannon 
hatte 23 Todte und 56 Verwundete, fajt alle von den erjten Breitjeiten. Schiffe 
von folcher Größe fonnten unmöglich jo nahe aneinander gerathen, bei ruhigem 
Waſſer, und fo heftig feuern, ohne ſich gegenſeitig großen Verluſt zuzufügen. 


Kämpfe zur See. 


Trogdem im Juni des Jahres 1812 der Krieg erflärt wurde, machte der 
Congreß in diefem Jahre feine Anjtalten, die Flotte auf dem Meer. zu ver: 
größern. Man zweifelte damals noch an der Möglichkeit, gegen die britische 
Flotte Schiffe zur See halten zu fünnen, und es herrichte die Anficht vor, daß 
Amerifa nur jeine Mittel durch Schaffung einer Flotte verjchiwenden oder, wie 
man in Frankreich zu jagen pflegte, jedes vom Stapel gelafiene Schiff eigens für 
den gewaltigen Gegner bauen würde. Unter diefen Umständen mußten die tüch: 
tigen Offiziere, welche den Keim des Flottendienftes bildeten, erjt durch Thaten 
ihre Fähigkeit, die Ehre des Landes hochzuhalten, beweifen, ehe das Land ihnen 
freigebig Mittel bewilligte, 


Ein großes Schiff in Sicht. 
Commodore Rodgers verlieh, zu einer neuen Kreuzfahrt ausgerüſtet, allein 
ben Hafen, traf aber am 12. Oftober mit Commodore Decatur an Bord der 
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United Staates und Capitän Sinclair vom Argus auf hoher See zuſammen, 
nachdem er eine Zeit ang ohne fonderlichen Erfolg umbergefreuzt Hatte. Am 
17. faperte er das britijche Badetboot Swallow mit einem großen Betrage von 
Geld an Bord und fegte feine Kreuzfahrt nad) Dften fort. 

Inzwiſchen hatten fich der Argus und die United States getrennt und waren, 
um den Feind aufzufpüren, nad) Süden und Dften gefegelt. Am Sonntag, den 
25. Dftober bemerfte die United States im Südoften ein großes Schiff in voller 
Fahrt, das bald ala ein feindliches erfannt wurde. Als beide Schiffe nach mehr: 
fahem Manöveriren und Laviren fich bis auf etiva eine Meile genährt hatten, 
eröffnete der Engländer das Feuer, und Commodore Decatur antwortete mit 
einer Badbordfeite, doch fielen alle Carronadenſchüſſe zu kurz aus, aber aud) der 
Feind richtete wenig Schaden mit feinem Feuer an. Unter fortwährendem Um— 
legen kamen fich die Schiffe immer näher, und Breitfeite auf Breitfeite wurde 
abgegeben. 


Schwere und vernichtende Kanonade. 


So dauerte die Kanonade etwa eine Stunde, wobei der Engländer ſchwer litt, 
während jein Gegner nur wenig beihädigt wurde. Endlich ftürzte der Beſan— 
majt des Engländers, etwa 10 Fuß über dem Ded zerichoijen, über Badbord, 
fo dat das Schiff fat unlenkbar wurde. Dadurch famen die Gegner bald jo 
nahe zufammen, daß das Feuer der United States furdhtbare Verheerungen an— 
richtete. Noch einmal verfuchte der Feind, der fein Feuer eingejtellt hatte, wie 
erzählt wird, umter Aufhißung des „Union Jack“ und unter Hurrahrufen zu 
entfommmen, doch wurde der „Jack“, da der Amerifaner zufehends näher kam, 
herumtergelaffen und jeder Widerftand eingeftellt. Die United States erhielt 
dann, den Stern des Engländers kreuzend, auf ihren Anruf und Die Frage, ob 
das Schiff fich ergeben habe, die Antwort, daß es der Macedonian, Kapitän 
Carden, fei, und die Flagge geftrichen habe. Bei der Befibnahme erwies fich 
das Fahrzeug als furchtbar zerſchoſſen. Es hatte nicht weniger ald 100 Kugeln 
in feinen Rumpf allein erhalten, und von feiner Mannjchaft waren 36 getödtet 
und 68 verwundet. 

Der Macedonian war ein ausgezeichnetes Schiff feiner Klaſſe nnd führte wie 
üblich 49 Kanonen. Er war zwar fleiner, leichter armirt und weniger ftarf be- 
mannt als jein Gegner, doch war das Mißverhältniß in der Stärfe weit weniger 
groß, als das der Leiftungen, zumal das britifche Schiff eine günstigere Stellung 
für fich hatte. 

Die United Staates erlitt troß der langen Kanonade überrafchend wenig 
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Schaden. Sie verlor einen ihrer Topmafte; Stangen und Tafelage waren ge— 
hörig zerjchofjen, aber nur wenige Schüffe in den Rumpf gegangen. Ein Offi: 
zier und fünf Leute wurden getödtet und fieben verwundet. Trotz des erlittenen 
Schadens konnte der Macedonian doch noch reparirt werden. Commodore 
Decatur gab das weitere Kreuzen auf, brachte feine Priſe in den Hafen, und 
Anfangs Dezember erreichten beide Schiffe New Vork. 


Kreuzfahrt der berühmten „Waſp.“ 


Die vortrefflihen Dienfte de8 Commodores Decatur fanden die gebührende 
Anerkennung und bald wurde er an Bord der United States zufanmen mit dem 
Macedonian, Capitän Jones, auf eine neue Kreuzfahrt gejandt. 

Unterdeffen verließ die Wajp unter Capitän Jones den Delaware zu einer 
Kreuzfahrt. Sie war wie ihr Schweſterſchiff Hornet ein Schöner und jchneller 
Kreuzer, mit jechszehn 32=pfündigen Kanonen. Ihre Bemannung belief fich, 
je nach Umständen auf 130 biß 160 Mann. Kurz vor dem Kriege war jie mit 
Depeichen nach Europa gejegelt, von wo fie erjt einige Wochen nach Beginn der 
Feindjeligfeiten zurückkehrte. 

Neu ausgerüftet freuzte fie vor Boſton, machte eine Priſe, und fam nach drei 
Wochen wieder in den Delaware. Am 13. Oktober ging fie jedoch von Neuem 
unter Segel auf die Suche nad) dem Feinde. 


Es fommt zum Entern. 


Nach einem heftigen Sturme, in dem fie ihren Kluverbaum mit zwei darauf 
befindlichen Leuten verlor, befam die Waſp bei ruhigem Wetter am 17. Oftober, 
11 Uhr Abends, mehrere Segel in Sicht. Da zwei von ihnen große Fahrzeuge 
zu fein jchienen, hielt eg Capitän Jones nicht für gerathen, fie anzugreifen, ſon— 
dern den Morgen zur bejjeren Drientirung abzuwarten, hielt aber denſelben 
Kurz mit ihnen um dann ihren Charakter feſtſtellen zu können. 

Als der Morgen graute erkannte die Waſp in den leewärts vor ihr ſegelnden 
Fahrzeugen ſechs Feine engliiche Schiffe unter dem Schuße einer ſchweren Kriegs— 
brigg. Bier der Kauffahrer waren bewaffnet, doch gab das Kriegsichiff durch 
Raffen der Segel und Klarmachen zum Gefecht feine Abficht fund, allein den 
Kampf aufzunehmen. 

Wenige Manöver genügten um die Waſp Seite an Seite mit dem Feinde zu 
bringen, der um Halb 12 Uhr Vormittags in einer Entfernung von nur 60 
Yard eine Breitjeite auf fie abgab und eine folche von ihrempfing. Das Feuer 
de3 Engländers wurde jo heftig, daß er etwa drei Schüfie auf zwei der Waſp 
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abgab, und da leßtere innerhalb acht Minuten nad) dem Beginn des Kampfes 
ihren Haupttopmaft, Gaffel und Bejantopmajt verlor, jchien das Glüd jich dem 
Feinde zuzuneigen. Aber je ruhiger das Feuer der Wafp war, dejto vernichten: 
der war es auch. Won beiden Seiten wurde mit der größten Heftigfeit gefämpft 
bis die Seiten der Waſp den Bug ihres Gegners berührten, und e3 ihr gelang 
umzulegen und aus allernächiter Nähe eine Breitjeite in das feindliche Schiff, 
das fih als die Frolie, Capitän Whinyates, herausitellte, abzugeben. Die 
Wirkung war eine fürchterliche und nachdem einige weitere Schüjle die Mann: 
ſchaften von dem Ded des Frolic fürmlich weggefegt Hatten, wurde derjelbe ge: 
entert, indem der 1. Lieutenant, Briddle, gefolgt von Lieutenant Rodgers, 
mehreren Offizieren und Mannjchaften iu die Tafelage Eletterten und an Bord 
Iprangen. Sie fanden feinen Widerftand. Die Deds waren mit Todten und 
Verwundeten bededt, und Niemand auf jeinem Poſten, mit Ausnahme des 
Steuermannes umd zwei oder drei Offizieren, die auf dem Hinterded jtanden, 
und Biddle als Zeichen der Uebergabe ihre Säbel zu Boden warfen. 

Wührend die Waſp in ihrem Oberbau ſchwer bejchädigt wurde, blieb der 
Rumpf ohne befondere Verlegungen. Fünf Mann wurden getödtet und fünf 
serrwundet. Der Frolic dagegen war nicht nur im Tadelwerf jondern auc im 
Rumpfe jo ſchwer beſchädigt, daß fie bei Befignahme durch die Amerikaner that: 
jächlich ein Wrad war. Ahr Verluft an Leute ift nie genau befannt geworden. 
Doch berichtete ihr Kapitän, der jelbjt verwundet wurde, jpäter offiziell, daß 
nicht 20 von der Beſatzung unverlegt geblieben wären, was auf einen Verluft 
von 90 bis 100 Mann schließen ließe. 


Große Freude in Amerika. 


Kaum hatte fich die Frolic ergeben, als ein augenjcheinlich ſtarkes Schiff be— 
merkt wurde, das auf die Wajp und den Frolic, deffen Commando Lieutenant 
Biddle führte, zu hielt. Die Segel beider Fahrzeuge waren jo zerſchoſſen, daß 
lie nicht jofort gebraud)t werden konnten. Der Fremde, der bald näher kam, 
war das feindliche Kriegsſchiff Poictierd, das mit leichter Mühe beide Schiffe 
faperte und als Prijen nad) Bermuda führte, von wo aus die Amerikaner auf 
Ehrenwort entlafjen, bald in die Heimath zurüdfehrten. 

Troß diejer Fortnahme der Waſp durch ein überlegenes Schiff rief ihr vorher: 
gehender Sieg über die Frolic allgemeinen Jubel in Amerika hervor, da beide 
Schiffe von gleicher Stärke gewejen waren. Der Nimbus der Unbefieglichkeit 
war zeritört und das Vertrauen in den Muth, die Führung und Gejchidlichkeit 
der amerifanifchen Seeleute brad) ſich Bahn. 


IX. Rupitei. 
DPerry’s berühmter Sieg auf dem Erie:See. 


erry's befannte, am 10. September 1813 gewonnene Schlacht auf den Erie= 
P ſee hob den ſchon geſunkenen Muth der Amerikaner. Die Briten hatten 
6 Schiffe mit 63 Kanonen, die Amerikaner 9 bedeutend Fleinere mit 54 
Sejchügen. Berry, der amerifanishe Commandeur, war damals erit 26 
Sabre alt; jein Flaggenshiff war die Lawrence, feine Barole der Beſehl des 
jterbenden ECommandanten der Chejapeafe: „Gebt das Schiff nicht auf!“ 
Taujende von Leuten beobachteten vom Ufer aus den Zujammenitoß. 


Demontirung der Kanonen und Durchlöcherung eines Schiffes. 


Anfangs hatte e3 den Anjchein, als ſeien die Engländer im Vortheil, denn 
Perry’3 Flaggenihiff war von britifhen Kugeln durchlöchert, feine Seite 
war zum Schweigen gebracht, furzum, das Gefecht jchien verloren. Als die 
Sache am wadelichiten ſtand, jchiffte fich Perry mit einigen feiner Offiziere in 
ein Kleines Boot ein und fuhr unter dem Feuer vieler Geſchütze zur Niagara, 
einem anderen Echiff jeiner Flotte, hinüber, um dort da3 Commando zu über: 
nehmen. Nachdem er die Lawrence verlaflen hatte, holte dieje ihre Flagge ein 
und ergab fich, doch fetten die übrigen amerifanischen Schiffe das Gefecht mit 
folder Heftigfeit fort, daß das engliiche Schlachtichiff ſeinerſeits fich ergab, die 
Lawrence zurüderobert wurde und alle anderen englischen Schiffe ihre Flagge 
jtrichen, bis auf eins, da3 die Flucht ergriff. Die Amerifaner machten ſich an 
die Verfolgung nad) dem Schiff und Tiefen in den Hafen mit dem gejammten 
englifchen Geſchwader wieder ein. Zu Wajhington im Capitol hängt ein hijto- 
riiches Gemälde, wovon eine Eopie, den berühmten Sieg darftellend, hier beige- 
fügt ift. 

Es wird das Intereſſe des Leſers erweden, hier einen detaillirten Bericht von 
Verry's trefflicher Taktik in diefem befannten Seegefecht zu erhalten. 

Sein Geſchwader lag am Morgen de3 10. September zu But-in-Bay, als 
man bei Tagesanbruh vom Majttop der Lawrence die feindlichen Schiffe gegen 
Nordweit erblidie. Sofort erfolgte da3 Signal für alle Schiffe, in See zu 
gehen. 

Der Wind fam lau aus Südweit, und e3 gab für die Amerikaner feine andere 
Art und Weife, dem Feinde den Wind abzugewinnen (mas bei der eigenthüme 
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lichen Ausrüftung des größten Schiffes von befonderem Nutzen fein konnte), als 
mehrere im Wege liegende Inſelchen zu umſchiffen. 


Manöperiren der Schiffe. 


Da man meinte, e3 fehlte hierfür an Zeit, kam, trotdem die Boote fchon zum 
Schleppen bereit lagen, das Signal, die Schiffe jollten die Qeefeite der Inſeln zu 
erreichen juchen, womit man dem Feinde einen riefigen Vortheil zugejtanden 
hätte, als plößlid) der Wind nad) Südoft drehte. Dieſer Wechjel ermöglichte es 
den Amerikanern, in der gewünschten Richtung vorwärt3 zu fommen und ben 
Vortheil des Windes zu gewinnen. 

Als der Feind um 10 Uhr Vormittags die Amerifaner der offenen See zu— 
halten jah, drehte er in einer Linie bei, in der Richtung nach Südweit. Zu die: 
jer Zeit waren beide Gejchwader etwa 3 League (9 engliiche Meilen) von einan- 
der entfernt und zwar bei anhaltendem Südoſt, der jtarf genug zum Ma— 
növeriren war. 

Als man den Engländern bi3 auf eine Seemeile nahe gefommen war und 
hier einen bejieren Ueberblid über die Formirung ihrer Linie geivonnen hatte, 
ordnete Sapitän Perry, während feine Hauptjchiffe in Rufweite waren, einen 
neuen AUngriffsplan an. Er hatte erwartet, das zweitjtärfjte britifche Schiff, die 
Queen Charlotte, würde die feindliche Gefechtsordnung eröffnen und die Nia— 
gara bejtimmt, diefem Schiff die Spike zu bieten, während er fich jelber das 
Privileg des Oberbefehlshabers, den Hauptgegner anzugreifen, refervirt hatte; 
doch nun jah er fich in feiner Annahme getäufcht und änderte raſch feinen Plan. 

Gapitän Barclay hatte feine Gefechtslinie jo formirt, daß die Chippeway 
(unter Campbell's Commando), mit einem drehbaren Geſchütz arnirt, in der 
Front fuhr, dann Fam fein eigenes Schiff, die Detroit, dann der Hunter unter 
Lieutenant Bignal, Queen Charlotte unter Capitän Francis, Lady Prevoft un: 
ter Lientenant Buchan und zum Schluß der Little Belt. Dem gegenüber war 
der Ariel mit vier langen 12-Pfündern in die Front gejtellt und ihm zumächit 
der Scorpion mit einer langen und einer Furzen Drehlauone. Dann kam das 
Flaggſchiff, die Lawrence, an ihren Wetterbug die erwähnten zwei Schooner, 
denen feine Stellung angemwiejen war. Das nächſtfolgende Schiff war die Cale— 
donta (Yientenant Turner) und hinter ihr die Niagara (Capitän Elliot). 

Dieje Fahrzeuge waren zur Stelle, die Fleineren Boote aber, mehr oder min- 
der zuriick ſuchten noch nach ihren Plägen. Für dieſe zurüdgebliebenen Schiffe 
war die Gefechtsordnnung jo bejtimmt, daß die Figreß der Niagara ımd dann die 
Somers, Borcupine und Trippe folgen jollten. 
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Stattliche Aufftellung der Briten. 


Währenddeſſen hatte der Wind abgeflaut, doch waren die Hauptichiffe ſämmt— 
lich an ihrem Plage und die übrigen Fahrzeuge beeilten fich gleichfalls fo ſchnell 
wie möglich zur Stelle. Die englischen Fahrzeuge bildeten einen prächtigen 
Aufzug, Schön und imponirend, in ununterbrochener Reihe, mit dem Bug nad) 
Süden und Weften. Yhre Hinterflaggen entfalteten ſich gerade, ihre Farbe war 
friich, ihr Segeltuch neu und ungeflidt. Die amerikanische Gefechtslinie war 
nicht jo gejchloffen. Gemäß ihrer Gefecht3ordnung mußten die Schiffe ſich in 
einer halben Kabellänge (50 Faden) Zwiſchenraum zu formiren fuchen, doc 
konnten die Schooner hinten mit den vorderen Schiffen wicht Anſchluß behalten, 
weil Tebtere zu ſchnell jegelten und den Vortheil der größeren Segelfläche 
hatten. 

Einige Minuten vor 12 Uhr Mittags feuerte die Detroit einen 24-Pfünder 
gegen die Lawrence, die in einer Dijtanz von 1 bis 2 englijche Meilen in Wind- 
vierung auf der Bugjeite lag. Jetzt gab Eapitän Perry den hinterliegenden 
Schiffen das Trompetenfignal, aufzurüden, und bald fam der Scorpion in Ruf: 
weite und erhielt die Order, fein langes Geſchütz abzuproßen. 

In diefem Augenblid rüdten die amerifanijchen Schiffe langſam auf die Bri— 
ten vor, im fchiefer Linie natürlih, da mehrere Feine Fahrzeuge zurüdblieben. 
Bon letzteren waren nur Ariel und Scorpion voran, da ihnen befohlen worden 
tvar, ſich nahe windwärts der Lawrence zu halten. 

Die Detroit war mit weittragenden Gejchügen ausgerüjtet und Gapitän Barc- 
lay bewies feine rafche Urtheilsfähigkeit dadurch, daß er dieje fogleich in Aktion 
treten ließ. Bald fam es num zu einem lebhaften Feuer zwiſchen feinem Schiff 
und der Larvrence, die mit den beiden Schoonern die Front der amerikaniſchen 
Gefechtälinie bildete. Gleich darauf gab die Lawrence das Signal für das Ge— 
ſchwader, aufzurüden und in der vorher bejtimmten Reihenfolge Stellung zu 
nehmen. Wenige Minuten darauf begannen auch die zurüdgebliebenen Fahr: 
zeuge zu Schießen, fodaß das Gefecht allgemein wurde, allerdings bei großem 
Abſtande. Das Hauptziel des Feindes war die Lawrence und bald nad) Beginn 
der Kanonade richteten Detroit, Hunter und Queen Charlotte all ihr Bejtreben 
darauf, dies Schiff außer Gefecht zu ſetzen. 


Kühne Attacde der Yliagara. 


Die amerikanische Brigg bemühte fih, ihren Platz zu erreichen, und gelangte 
auch glücklich in Kartätſchenſchußweite, obgleich nicht ohne Beihädigung. Zu 
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großem Vortheil gereichte ihr die Unterftühung der beiden gut fommandirten 
Schooner; denn die hinteren Schiffe hielten zwar die Gefechtslinie inne, konnten 
aber das Feuer wegen ihres weiten Abjtandes nicht ablenten. 

ALS das Feuer einige Zeit angedauert hatte, preilte die Niagara die Caledo— 
nia und bewog diefe, ihr Plah zu machen. Mr. Turner ergriff jein Steuerruder 
in jchneidiger Weiſe und fteuerte dem Feinde näher und näher, bis er das 
Flaggenſchiff faſt überholt hatte, wobei er mit feinen geringen Gejchügen ein 
möglichſt heftiges ?Fener unterhielt. Nun war die Niagara das der Lawrence 
nächſte Schiff. 

Die Kanonade bewirkte — wie immer — das Nbjterben des Windes und 
während zweier Stunden war faum ein Quftzug zu jpüren. Die Lawrence hatte 
nun immerfort die Wucht des feindlichen Teuer! auszuhalten. Die Queen 
Eharlotte braßte voll, paffirte den Hunter und jchloß fich der Detroit an, um 
von hier aus auf das dem Untergang geweihte amerifanische Fahrzeug eine zer: 
ftörende Kanonade zu unterhalten. Dieſe vereinten Angriffe machten jchließlich 
die Brigg zum Wrack und richteten an Bord fchredliche Verwüſtung unter der 
Mannſchaft an. 

Nach 2% Stunden trieben (gemäß Perry’s Bericht) die beiden Geichtwader 
langjam voran, da der Wind ftärfer wurde und die Engländer aufbraßten, 
während die Lawrence nothgedrungen zurüdblieb, da fie fajt ganz außer Gefecht 
geſetzt war. 

In dieſem Moment paſſirte die Niagara ſüdweſtwärts, in kurzer Diſtanz von 
der Lawrence, und ſteuerte direkt auf die Front der britiſchen Linie zu. Die 
Caledonia folgte ihr auf der Leeſeite. 

Die hinteren Fahrzeuge waren nicht müßig geweſen, ſondern hatten ſich ver— 
möge Lavierens und Segelns nach und nach aufgeſchloſſen und dem Feinde ſo 
weit genähert, daß fie ihre Geſchütze gebrauchen fonnten, obwohl fie die Reihen— 
folge nicht inne hielten. Das Hintertreffen Hatte jich dem Feinde jo weit ge— 
nähert, daß die Trippe (Lieutenant Holdup) der Caledonia ganz nahe kam, jo- 
daß er ein Boot hinüberfchiden konnte, um jich neuen Vorrat) von Kartuſchen 
zu erbitten. 


Perry's weitberühmte Heldenthat. 


Capitän Perry, der ſich auf einem Schiffe befand, das durch die erlittenen 
Schäden fait unbrauchbar geworden war, und das aus dem Rump'e gezogen 
wurde, bejtieg jein Boot und fuhr Hinter der Niagara her, welche er gegen halb 
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drei Uhr erreichte. Bald darauf wurden die Fahnen auf der Lawrence einge: 
zogen, da das Schiff thatjächlich ein Wrad war. 

Nach einer kurzen Unterredung zwiſchen den Gapitänen Perry und Elliott, 
erbot jich leßterer, das Boot Perry's zu übernehmen, vorzugehen und die kleinen 
Schiffe im Hintertreffen, die ichon lebhaft befchäftigt waren, noch mehr in 
Thätigfeit treten zu laffen. Da der Vorſchlag angenommen wurde, fuhr Capi— 
tän Elliot die Schladhtreihe entlang in Rufweite der Kleinen Schiffe im Hinter» - 
treffen vorbei, denen er Befehl gab, bi3 auf halbe Piſtolenſchuß-Weite an den 
Feind heranzugehen, und Kugeln und Kartätjchen auf ihn zu werfen fobald fie 
die gewünjchte Stellung eingenommen. Dann begab er ji) an Bord der Somers 
zurüd und übernahm perjönlich das Commando über dieſen Schooner. 

Als der Feind jah, daß die Fahne auf der Lawrence ungezogen war, glaubte 
er zuverjichtlich, den Tag gewonnen zu haben. Seine Leute erfchienen auf den 
Reliegen der einzelnen Schiffe und ließen ein dreimaliges Hurrah erjchallen. 
Ein paar Minuten lang jchien es in der That, als ob wie auf gemeinfames 
Uebereinfommen das Feuer eingeftellt würde, während deſſen beide Parteien fich 
für die legte verzweifelte Anſtrengung rüfteten. Der Wind hatte ſich aufge: 
macht und die Niagara, welche jest im rechten Winkel zu dem englijchen Com— 
mandoſchiff lag, nahm die Führung, während die Kanonenboote im Hintertreffen 
durd) den lebhafteren Wind Gelegenheit erhielten, ſchneller heranzukommen. 

Um 2 Uhr 45 Minuten, gerade zu der Zeit, da die Kanonenboote erwähnten 
Befehl erhalten hatten, gab Capitän Perry auf der Niagara das Signal zum 
aufrüden und fuhr mit vollen Segeln los. Als die amerikanischen Flotten mit 
Flaggen das Signal beantworteten, wurde dieſer Befehl mit dreimaligem 
Hurrah begrüßt und mit Schnelligkeit und Freude befolgt. 


Schwere Breitjeiten in jchneller Solae. 


Der Feind hatte verfucht, zu wenden, um frifche Breitjeiten abzugeben, wo— 
durch feine Reihen in Verwirrung famen, und die beiden Schiffe ftanden fich für 
furze Zeit gegenjeitig im Wege, während die Lady Prevoft fich ſoweit gedreht 
hatte, daß fie weitiwärt3 und leewärts vom der Detroit zu liegen fam. In die- 
jem kritiſchen Augenblide kam die Niagara jtetig bis auf halbe Piſtolenſchuß— 
Weite an den Feind heran, jo daß fie zwiichen der Chippeway und der Lady 
Prevoft auf der einen, und der Detroit, Queen Charlotte und Hunter auf der 
anderen Seite lag. Im Vorbeifahren fenerte fie ihre Breitieiten ab, von 
Stenerbord und Badbord, überholte die Schiffe und legte fich quer vor ihre 
Bugipriete, indem fie aus nächſter Nähe ein tödtliches Feuer unterhielt. 
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Das Gefchrei auf ber Detroit zeigte an, daß das Schlachtglück fich gewendet 
Hatte. In demſelben Augenblide warfen die Kanonenboote und die Caledonia 
Kugeln und Kartätfchen auf den Feind. Ein Kampf aus foldher Höhe und von 
jo tödtlihem Erfolg war naturgemäß furz. 15 oder 20 Minuten nad) dem 
Angriff der Niagara wurde den Kleinen Schiffen zugerufen, daß der Feind die 
Flagge geitrichen habe und, auf dem Hedbord der Queen Charlotte erſchien ein 
Difizter, der ein weißed an einem Enterhafen angebundenes Tajchentuch wehen 
ließ. 

Sobald ſich der Rauch verzogen hatte, ſah man, daß beide Geſchwader voll— 
ftändig durcheinander gefommen waren. Die Niagara lag leewärts zu der 
Detroit, Queen Charlotte und Hunter und die Caledonia mit einem oder zivei 
der Kanonenboote zwiſchen Teßterer und der Lady Prevoft. An Bord der 
Niagara war immer nod) das Signal zum Entern aufgezogen, während die 
Heinen Schiffe ihre Anwortsfignale führten. Die Little Belt und die Chippeway 
verjuchten, nach Teewärt3 zu entkommen, wurden aber bald von dem Scorpion 
und Trippe aufgebracht, während deſſen die Lawrence die im Hintertreffen vor 
dem Winde Tag, wieder ihre amerifanijche Flagge wehen ließ. Die Schlacht 
begann gegen Mittag und endete um 3 Uhr mit Ausnahme einiger weniger 
Schüſſe, die man auf die zwei Schiffe abgab, welche zu entkommen fuchten und 
die erjt jpäter eingebracht wurden. 

In diejer Entjcheidungsichlacht Titten, joweit man die Bemannung in Betracht 
z0g, beide Geſchwader gleihmäßig; die Art und Weife, wie die Lawrence mit- 
genommen wurde, war faſt unerhört in der Gejchichte der Seefriege. Man muß 
bedenfen, daß zur Zeit, da Capitän Perry fie verließ, fie nur ein Geihüg auf 
der Steuerbordjeite hatte, der Seite, die fie dem Feind zudrehte, und joll dieſer 
tapfere Offizier den letzten Schuß perfönlich abgefeuert haben. 


Bericht über die Todten und Derwundeten. 


Bon ihrer Beſatzung waren 22 gefallen und 61 verwundet, die meisten ſchwer. 
Als Capitän Perry fie verließ, nahm er feinen Bruder und 6 Mann von der 
Beſatzung mit fich und blieben nur 14 gejunde Leute an Bord. Die Niagara 
hatte 2 Todte und 25 Verwundete, oder ungefähr den vierten Theil. Dies war 
der offizielle Bericht, aber nad) Angabe des Sciffsarztes hatte fie 5 Todte und 
27 Verwundete. 

Die anderen Schiffe Titten verhältnigmäßig weniger. Der Gejammtverluft 
des Geſchwaders war 27 Todte und 96 Verwundete oder im Ganzen 123 Mann 
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wovon 12 Quarterdef-Offiziere waren. Mehr ald 100 Mann waren unfähig 
zum Dienst, während unter den einzelmeu Schiffen vor der Schladht cholera 
morbus und Ruhr herrſchten. Capitän Perry jelbit litt unter Schwäche von 
einem kürzlichen Unfall von Sumpffieber, und man konnte ihn eigentlich wicht 
fähig nennen, Dienste zn thun zur Beit, da er den Feind traf; ein Umjtand, der 
die Hochachtung vor jeinen perjönlichen Anjtrengungen an diejem denkwürdigen 
Tage noch jteigert. 

Während zwei Stunden war das Feuer des Feindes hauptfächlich auf die 
_ Zarvrence gerichtet uud, da das Waſſer vollftändig unbewegt war, richteten feine 
veittragenden Gejchüge großen Schaden an, bevor die Carronaden der ameri— 
kaniſchen Schiffe verwendet werden fonnten, Faſt während diejer ganzen Zeit 
wurden die Bemühungen der Feinde wenig abgelenkt, nämlich nur durch das 
Feuer der voranjegelnden Schooner, (eine Kanone des einen von diejen, des 
Arial, platte jehr bald), der zwei weittragenden Gejchüge der großen Briggs, 
und der zwei von der Caledonia. 


Die Bollwerke zu Splittern zerichoffen. 


Obgleich der Feind unzweifelhaft unter diefem Feuer litt, jo war dasjelbe 
doc) nicht auf ein Biel gerichtet, wie da3 mit dem der Engländer der Fall war, 
die zu denken jchienen, daß fie fiegen würden, wenn fie dag amerifanijche Flaggen- 
fchiff vernichteten. Es ift wahr, daß die Carronaden auf beiden Seiten jchon in 
einem früheren Zeitpunkt des Kampfes, als dem erwähnten, gebraucht wurden, 
aber mit gutem Grunde kann man annehmen, daß fie in der erjten Stunde wenig 
ausrichteten. Als fie wirklich mit Erfolg gebraucht werden konnten, wurde die 
Larvrence, Die mit Ausnahme der Baledonia dem Feinde am nächſten lag, noth— 
twendigerweife ihr Ziel, und in diejer Zeit war die Wirkjamfeit ihrer eigenen 
Batterie Schon jehr abgeihwächt. 

In Folge diejes beionderen Umſtandes waren die Bollwerfe ihres Steuer: 
bords beinahe zerichmettert und jogar ihr Badbord war arg mitgenommen, da 
viele von des Feindes ſchweren Geichoffen beide Seiten durchſchlugen, während 
ſchließlich jedes Gefchüß bei diefer Ranonade demontirt wurde. Obgleich mit 
Recht viel von den Beichädigungen des Bon Homme Richard ımd der Eſſex ge- 
redet ift, jo litt verhältuigmäßig doch feines derjelben in dem Maße wie die 
Lamrence, 

Obwohl die unbefiegliche Entichlofjenheit, mit der jene beiden Schiffe dem 
verderblichen Feuer, das auf fie gerichtet war, widerjtanden, jehr rühmlich war, 
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jo übertraf jie doch nicht jene, die an Bord der Lawrence entwidelt wurde, und 
es muß erwähnt werden, daß diejen ganzen prüfungsreichen Tag hindnurch ihre 
Bemannung, welche erjt eine jo kurze Zeit zuſammen diente, eine Bejonnenheit 
und Disciplin bewiejen, deren ſich Veteranen nicht hätten jchämen brauchen. 

Obgleich die Niagara in viel geringerem Maße zu leiden hatte, jo würde man 
doch 27 Mann an Todten und Verwundeten bei einer Bemannung, die nur we— 
nig über 100 betrug, unter gewöhnlichen Umftänden für einen großen Prozent: 
fat halten. Weder die Niagara nod) irgend eins der anderen Hleineren Schiffe 
hatten irgend welchen bejonderen Schaden an ihren Rümpfen, Spieren oder Se— 
geln genommen, da der Feind jeine Anftrengungen jo jehr auf die Lawrence 
gerichtet hatte, und da jet Feuer fo bald zum Schtweigen gebracht wurde, als 
jene Brigg und die Kanonenboote gegen Ende des Kampfes in Schußweit- 
famen. 


Derlufte des englijchen Geſchwaders. 


Die Verlufte, welche die Engländer ertrugen, vertheilten fich, waren aber 
nothivendigerweife groß. Nach dem officiellen Bericht Capitän Barclay’3 ver: 
loren feine Schiffe 41 Todte und 94 Verwundete, im Ganzen aljo 135, darunter 
12 Dffiziere, ganz genau diejelbe Zahl, die die Amerikaner verloren. Kein Be- 
richt ijt veröffentlicht worden, in welchem die Verlufte der verjchiedenen Schiffe 
angegeben find; aber auf der Detroit wurde der erjte Lieutenant getödtet und 
der Kommandant, Capitän Barclay, jowie der Zahlmeifter verrvundet. Capitän 
Finnis, von der Queen Charlotte, wurde ebenfall3 getödtet und der erite Lieute- 
nant verwundet. 

Der commandirende Offizier und erjte Lieutenant von der Lady Prevoft 
waren unter den Verwundeten, ebenjo die Kommandanten der Hunter und der 
Ehippeway. Alle Schiffe hatten ziemliche Beihädigungen an Rumpf und Segel- 
werf erlitten, die Queen Charlotte verhältnigmößig am meisten. Sowohl die 
Detroit wie die Queen Charlotte verloren zwei Tage nad) der Schlacht in einem 
Sturme ihre Maften, als fie in Put-in-Bay vor Anker lagen. 

Es iſt nicht leicht, eine unparteiiſche Vergleichung zu machen zwijchen der 
Stärfe der feindlichen Geſchwader bei diefer Gelegenheit. Unter gewiſſen Um: 
ftänden würden die Amerikaner thatjächlich die Uebermacht gehabt haben, wäh 
rend unter anderen der Feind vielleicht ebenfo fehr im Vortheil war. Bei den 
Umftänden, unter denen die Schlacht wirklich ausgefochten wurde, waren die 
Bor: und Nachtheile nahezu ausgealichen. Der leichte Wind verhinderte jedes 
der beiden größten amerifanifchen Schiffe Nutzen aus ihrer Segeltüchtigfeit zu 
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ziehen und war für die Betafelung der Detroit bejonderd günftig, während das 
ſtille Waffer die leichten Schiffe der Amerikaner beſonders gefährlich machte, 
jobald fie in Schußweite gebracht werden konnten. 

Die Detroit jtellt fi) nach guten Quellen als ein ſowohl jchwereres wie ſtär— 
keres Schiff wie jede der amerifaniichen Briggs dar, und die Queen Charlotte 
zeigte fich als ein viel beſſeres Schiff, ald man erivartet Hatte, während die Lady 
Prevoſt ſich als ein großer, Friegstüchtiger Schooner auswies. Für die Feinde 
war es vielleiht unglüdlich, daß die Betafelung der beiden legteren Schiffe ſich 
unter den Umftänden, die die Detroit jo tüchtig machten, fich nicht fo bewährte, 
da dadurd) die Einheit ihrer Anftrengungen gejtört wurde, 

Kurz, die Schlacht jcheint während beinahe ihrer halben Dauer, wenn die 
Wirkſamkeit in Betracht gezogen wird, mit den weittragenden Gejchügen der 
beiden Geſchwader ausgefämpft worden zu fein. Died war bejonders günjtig 
für die Detroit und die beiden amerikanischen Nanonenboote, weil die letzteren 
von dem jtillen Waſſer den größten Bortheil hatten. Die Seiten der Detroit, 
welche ungewöhnlich ſtark waren, waren mit Geichoffen geſpickt, die nicht durch— 
gedrungen waren, 


Tapferkeit der amerikaniſchen Offiziere. 


Capitän Berry rühmte in jeinem Bericht über die Schlacht die Haltung von 
Eapitän Elliot, dem ziveiten im Commando nad ihm, von Turner, der die Cale— 
donia bejehligte, und von den Offizieren feines eigenen Schiffes. Er empfahl 
auch die Offiziere der Niagara, Radet von dem Ariel und Champlin von dem 
Scorpion. Man glaubt jest, daß er zufällig vergaß, die Namen der Comman— 
danten der Kanonenboote zu erwähnen. Es ſcheint, als wenn dieſe Schiffe im 
Allgemeinen mit großer Tapferkeit geführt wurden. 

Gegen Schluß der Schlacht jcheinen die Caledonia und einige der Kanonen: 
boote wirklich mit auferordentliher Kühnheit geführt zu fein, wenn man ihren 
gänzlichen Mangel an Defung bedenkt. Der Geſchoßhagel der Niagara umd der 
Schooner jchmetterte durch die Tafelage der befreundeten Schiffe, die fich gegen- 
über lagen, wenn er die Vorder: und Hinterdede der Engländer beitric). 

Capitän Perry wurde damals wegen der Art und Weije, wie er jein Geſchwa— 
der zur Action brachte, getadelt, da man der Meinung war, er hätte warten 
follen, bis jeine Schladhtlinie fich enger an einander geſchloſſen hätte, und feine 
Heinen Schiffe aufgerüdt wären. Man fagte, daß „jelten ein Offizier im eine 
Schlacht ichlechter Hineinging oder befjer aus ihr hervorging“. Die Wahrheit 
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wird zu oft einer geiftreichen Antitheje geopfert. Die Methode feiner Angriffs- 
taftif jcheint von feindlicher Seite al3 gerechtfertigt angejehen zu werden, und 
das Spricht zu ihren Gunften. Der mäßige Wind war der einzige Umjtand, der 
für die Umerifaner, al3 fie heranjegelten, ungünftig war, und daß er ganz ver- 
ſagte, fonnte nicht gut vorausgejehen werden. 

Die kurzen Abmefjungen de3 Sees machten ein Entfommen fo leicht, wenn ein 
Dffizier das Verlangen ſpürte, einer Schlacht auszuweichen, daß kein Comman— 
dant, welcher eine Schlacht herbeiwünſchte, dafür eine — gehabt 
hätte, wenn er auf ſolchen Ein— 
wand hin ſein Vorgehen aufge— 
ſchoben hätte. Die Schlachtlinie 
war mit hoher Einſicht gebildet, 
indem die Art und Weiſe, wie die 
Lawrence von dem Ariel und 
Scorpion unterſtützt wurde, ein— 
fach und genial war. 

Indem er ſich vor die Front der 
feindlichen Linie legte, verhinderte 
er den Feind durch Kreuzen vor 
den Wind zu fommen, und als Ca— 
pitän Elliot mit der Niagara das 4 
Manöver nahahmte, nahm das " 
amerikaniſche Gejchtwader eine jehr 
vortheilhafte Stellung ein, die Ca- 





pitän Perry auch fogleich aus- N = 
nutzte. Kurz, der amerifanijche i N 
Befehlshaber jcheint feinen Plan Commodore Perry. 


geſchickt und Flug angelegt zu habeu, und bei Allem, worin er fehlichlug, trug 
anjcheinend Zufall die Schuld. Seine Abficht wurde erreicht, und die Folge war 
ein Triumph. 

Die britischen Schiffe jheinen tapfer gefämpft zu haben und ergaben id) erft, 
als die Schlacht hoffnungslos verloren war. Der Fall ihrer verjchiedenen 
Commandanten war nachtheilig für fie, obgleich es nicht wahrſcheinlich ift, daß 
der Tag jich zu ihren Gunſten entjchieden haben könnte, nachdem die Niagara 
den Platz in Front ihrer Schladhtlinie genommen hatte und die Kanonenboote 
ſich angejchlofjen hatten. Wenn der Feind einen Fehler beging, jo bejtand der- 
jelbe darin, daß er nicht freuzte, al3 er verjuchte vor dem Winde umzulegen, 
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aber ziemlich wahrscheinlich erlaubte der Zuftand feiner Schiffe ihm nicht, dieſes 
Manöver auszuführen. Einen Augenblid glaubte der Feind, daß er Siegen 
würde, und einige Minuten waren jogar die Amerikaner im Zweifel wegen der 
Entjcheidung, aber die leßteren verzweifelten niemals, und ein Augenblid ge: 
nügte, um ihre Empfindungen zu wechjeln, dem Glüdlichen die Wanfelmüthigfeit 
des Glückes einprägend und den Verzagten an die Tugend der Ausdauer 
erinnernd. 

Für fein Benehmen in diejer Schlacht erhielt Kapitän Perry eine goldene 
Medaille vom Kongreß, ebenfo auch Capitän Elliot. Belohrung wurde aud) 
den Difizieren und Mannichaften im Allgemeinen gewährt, und die Nation Hat 
lange dieje Schlacht als eine ihrer jtolzeiten Thaten auf dem Waſſer betrachtet. 

Man jagt nicht zu viel, wenn man behauptet, daß dieſer berühmte Sieg auf 
dem Erie-See mehr als irgend ein anderes einzelnes Ereigniß dazu beigetragen 
hat, der amerifantichen Flotte den hohen Ruf zu erwerben, der ihr jo lange zu= 
gejtanden worden iſt. Jede große Seeſchlacht muß nicht nur allein mit Kanonen 
und Pulver, jondern auch mit dem Gehirn ausgefochten werden, Da find ein 
Plan, Strategie, Manöver, oft fchnelle und complicirte vonnöthen, und all’ dieſes 
iſt Hufgabe des Kopfes. Dann fommt Tapferkeit, jtürmifches D’raufgehen, das 
dem Angriff die Wendung zum Siege verleiht. In beiderlei Hinficht dürfen 
Berry und jeine Leute billig als ihrem Feinde überlegen angejehen werden. 

Es iſt gewiß bemerfenswerth, daß unfere Nation, die, was Handel anbetrifft, 
fich nie als Beherricherin des Meeres hHingejtellt hat, eine Flotte haben follte, 
deren Kriegsthaten von Anfang bis Ende das Wunder der Welt bilden. 


Britter Abſchnitt. 
Febte Ereigniffe in dem Rriege mit Spanien. 


XXL Kapitel. 


Bombardement der Santiago-Batterien. 


rin Operationsplan, um die Batterien in Santiago zum Schweigen zu brin- 
E gen, wurde von Contre-Admiral Sampſon am 5. Juni 1898 an die Schiffe 
der unter ſeinem Commando ſtehenden Flotte geſandt und früh am Montag 
Morgen wurden die Mannſchaften aufgeweckt, und nach eingenommenem Früh— 
ſtücke begannen die Zurüſtungen zum Kampfe. Als am Sonntag vor der Ein— 
fahrt zum Hafen eine Recogniscirungsfahrt unternommen wurde, konnte man 
deutlich wahrnehmen, daß die Spanier energiſch an der Befeſtigung ihrer Stel— 
lung arbeiteten. Schwere Geſchütze wurden auf den Hügelkuppeln in Poſition 
gebracht, Ochſen und lange Reihen von Menſchen waren beſchäftigt, andere die 
ſteilen Wege hinaufſchleppen, und die Geſchütze eines Kriegsſchiffes im Hafen, 
der Mercedes, wurden nach den die Einfahrt beherrſchenden Höhen rechts und 
links von dem Morro-Caſtle geſchafft. 

Die beiden Diviſionen der Schlachtichiffe und Kreuzer waren um 6 Uhr be— 
reit, fich zu formiren, und 5 Minuten vor Sieben wurde Signal „18“ am 
Roanod des Flaggenichiffes aufgehißt und die Aufftellung nahm darauf ihren 
Anfang. Die New Norf bildete die Spite der öftlihen Divifion, und auf fie 
folgten die Yankee, die New Orleans, der Oregon und die Jowa. Dies war 
die öftliche Divifton, welche Morro und alle Batterien, die etwa rechts davon 
demasfirt würden, auf fi) nehmen jollte. Die weftlihe Schlachtjäule, geführt 
von der Brooflyn und zufammengejegt aus der Marbfehead, der Teras und der 
Mafjachufetts, jchloß fich, parallel zu der öftlichen Divifion, diht an diefe, und 
vereinigt fuhren fie langſam direft auf die Hafeneinfahrt zu. Alle Schiffe hielten 
eine Diſtanz von 400 Yards von einander. 

Das Signal „Fertig zum Gefecht!” wurde an Bord der New York um 17 
Minuten zu 7 Uhr gegeben und die Mannfchaften waren fchon in den Marjen 
bereit mit der Munition für die Einpfünder. Um 7 Minuten zu Sieben tvurbe 
eine Fahrgejchwindigfeit von ſechs Knoten befohlen, und als die Spitzen der 
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Schlachtſäulen bis auf 5,000 Yards an die Einfahrt des Hafens herangelommen 
twaren, ſchwenkten fie ab, die öftliche Divifion nad) rechts und die weftliche nach 
links, und dann rüdten fie weiter in Parallel-Linien vor. 

Dem Admiral, der ſich mit jeinem Stabe auf der vorderen Commandobrüde 
befand, wurde, ald man ohne Glas genau jehen konnte, daß die Küſtengeſchütze 
auf das Flaggenſchiff gerichtet waren, gerathen, die Brüde zu verlaſſen, aber er 
weigerte fich und war ſehr bejorgt, daß alle Schiffe noch viel näher heranfänıen, 
che das Feuern begänne. 


Die Befchiegung beginnt. 


Um 7 Uhr 41 Minuten war man auf 4,000 Yards herangefommen, und als 
das Gejchüb im vorderen Thurm der New NYorf ihre erite Todesbotichaft ent: 
fandte, antworteten ihm eine Menge von Rauchwolken, die auf allen Seiten von 
Morro aufitiegen, noch bevor unjere eigene Granate die Küfte erreichte. Augen 
Scheinlich waren die Spanier nicht unverhofft überrumpelt worden, denn Anfangs 
erwiderten fie unfer Feuer ziemlich heftig. Dem Dolphin, der fich öftlich von dem 
Hauptgeihwader befand, wurde fignalifirt, heranzufommen und eine Batterie, 
die dicht am Strande Feuer eröffnet Hatte, zu beſchießen. Dieſelbe Aufgabe 
wurde auf dem entgegengejegten Flügel der wejtlichen Divifion von dem Kano— 
nenboot Viren und der Suwanee erfüllt. Die weſtliche Divijion begann zu 
gleicher Zeit mit ung zu feuern. Ihre Aufgabe war, die Ejtrella-Batterie inner: 
halb der Einfahrt und ſonſt jedes Geſchütz, das ſich werjtwärts zeigen jollte, zu 
vernichten. 

In wenigen Minuten var ein jedes Schiff in der Gefechtslinie in eine Wolke 
feines eigenen Rauches eingehült mit Ausnahme der New Orleans, welche fo 
glücklich war, rauchlojes Pulver zu benuben, wodurd fie im Stande war, ein 
fajt umumterbrochenes Feuer mit ihren Hülfsbatterien zu unterhalten. Die 
niedriggehenden Wolfen, die am Morgen fichtbar gewejen waren, begannen jeßt 
zu regnen und es tropfte naß und kalt hernieder big gegen 11 Uhr. 

Gefenert wurde mit furzen Unterbrechungen, die gemacht wurden, um den 
Raud) jich verziehen zu laſſen, und fo befjer zielen zu können. Nie ift an Bord 
eines amerifaniichen Kriegsichifies beſſer gejchoffen worden, und einige der acht- 
zölligen Granaten ſchlugen genau dort ein, wohin fie gerichtet waren, was Hurrah 
über Hurrah verurſachte. Sechs Minuten vor Acht jchlug eine Granate des 
vorderen achtzölligen Geſchützes gerade oben in Morro-Caſtle ein und von dort 
ber beunruhigten uns die Kanonen nicht mehr. Die Schußweite betrug 5,500 
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Yards. Das Schiff legte fich herum und feine ganze Steuerbord-Batterie trat 
in Wirkfamfeit, und nach einem halbjtündigen Feuer rückte man auf 3,500 Yards 
Scußweite heran. 


Dernichtende Arbeit der Gefchüße. 


Auf diefe Entfernung plabten die Granaten aus den Geſchützen der New York 
eine nach der anderen über den Batterien, ja einige rifjen mächtige Erdmaſſen 
glatt aus dem Kamme de3 Hügels, eine breite Brefche zurüclaffend. Große, 
graufarbige Mafjen von Feljen und Sand wurden hoch in die Luft gejchleudert 
und die feurigen Blitze der plagenden Granaten fuhren fchlangengleich bald hier 
bald da nad) allen Richtungen hin, Tod und Verderben für Dutzende von Kano— 
nieren bringend. Steine Soldaten der Welt, auch die bejtdisciplinirten nicht, 
hätten bei ihren Gejchügen ausgehalten bei dem Feuer, das auf dieſe Batterien 
gerichtet war, nnd fie müfjen an der Küſte ſchrecklich gelitten haben. 

Der Admiral jchritt Hoch oben auf der Commandobrüde in triefendem Negen- 
rode und mit dem Glas in der Hand raſch auf und nieder, um das Reſultat 
eines jeden Schuſſes zu beobachten. Von ihm kamen die Befehle, ein bischen 
mehr nach rechts, ein bischen mehr nad) links zu feuern, oder er rief in den Raum 
hinab: „Gutgemacht! Noch einmal auf diefelbe Stelle!" — Der Navigations: 
Dffizier befand fi) auf der Brüde und übermittelte die Befehle des Admirals an 
den Capitän unten in dem Steuerthurn, während des Admirals Vormann fi 
in der Nähe aufhielt, um die Wirkung der Schüfje oder, was es ſonſt Bemerfens- 
werthes gab, aufzuzeichnen. 

Der Leuchtthurm, der etwas öjtlich von der Morro-Landfpite lag, verſchwand 
wieder und wieder unter den Wolfen von Steinen und Sand, emporgejchleudert 
von plagenden Granaten. Wie dies Gebäude aufrecht jtehen bleiben fonnte, war 
alfen wunderbar. Rechts davon jtand eine Anzahl ſchwerer Gejchübe, welche 
nach Beginn der Kanonade im Stich gelajjen worden waren. Man jah deutlich), 
daf eines derjelben demontirt war, während die übrigen bunt durcheinander 
ſtanden. 

Das Flaggenſchiff machte um 9 Uhr 35 Minuten eine Halbwendung nach 
links, ſo daß es der New Orleans näher kam, worauf dem Commandeur derſel⸗ 
ben der Befehl gegeben wurde, in Gemeinſchaft mit der Yankee an's Werk zu 
gehen und durch eine anhaltende Beſchießung jene Gejchüge zu demontiren. Durch 
das Megaphon kam die fröhliche Antwort zurüd: „Zu Befehl, und es wird 
gründlich gefchehen!” Dieje Antwort wurde mit lauten Hurrahs aufgenommen, 
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Auffeher beobachten die Scheiben. 


Diefe Tage der großen Schiegübung bedeuten einen wichtigen Zeitabſchnitt 
für unjere Theerjaden. Bier Aufjeher find angeftellt, um das Reſultat anzu: 
merfen. Zwei befinden fich in Heinen Booten auf den Waller. Sie bejtimmen 
mittel$ eines in Graden abgetheilten Winfelmaßes in Form eines T den Punkt, 
wo das Geſchoß eingejchlagen, ob rechts oder links von der Scheibe und vor oder 
hinter dem Ziele. 

Die anderen beiden Aufſeher find auf dem Schiffe ftationirt. Der Eine ver» 
merkt die Zahl der Schüſſe und zeichnet das Nejultat auf wie es von dem vierten 
Aufjeher, der den Flug des Projektils beobachtet, abgejchägt wird. Ein ähn— 
liches Verzeichniß der Schüfje wird von jedem der Aufjeher in den Booten ge— 
führt. Dies Syftem wird namentlid; angewandt, wenn das Schiff jtill Liegt. 
Jedoch auch, wenn in Fahrt gejchofien wird, wird jo viel wie möglich, dasjelbe 
Syſtem angewandt, jedoch kommt e3 vor, daf dies wegen des Seeganges unmög- 
lich iſt. 

Negelmäfige Meldungen werden dem Admiral des Geſchwaders gemacht, und 
erfolgreiche Kanoniere find wirklich glückliche Menſchen. Geldpreife werden den 
beiten Schügen der verjchiedenen Schiffe ertheilt und vierteljährlich giebt das 
Navigationsbureau ein gedrudtes Cirfular heraus, aus welchem zu erjehen ift, 
wie es mit der relativen Treffficherheit eines jeden Schiffes im Scheibenfchießen 
jteht. Diefe Lifte enthält die Namen der beiten Schühen eines jeden Schiffes, 
nad) ihrem Verdienſt geordnet. 

Dieje Praxis befördert, forwohl zwijchen der Bemannung wie den Schiffen, 
ja zwiſchen den Geſchützabtheilungen deſſelben Schiffes einen mwohlthätigen Geift 
des Ehrgeizes und der Rivalität. Die jo getvonnene Ehre ſchätzt unjere Theer— 
jade im allgemeinen weit höher als bloße Geldprämien. Dabei muß man im 
Gedächtniß behalten, daß jcharfes Schießen aus diefen großen Kanonen gewaltige 
Ausgaben verurfacht, daß es ein Luxus ijt, der, wenn bejtändig in Anwendung 
gebracht, eine Nation Teicht bankerott machen würde. Daher werden täglich) 
Bielübungen und Uebungen mit dem „Subfaliber” unternommen. 


Richtung der großen Gefchüße. 


Im praftiichen Gebrauch verlangen diefe Uebungen dieſelbe Ausbildung im 
Hielen und Bedienen wie die der Kanonen. Doc) anftatt diefe zu laden und ihre 
gewaltige Ladung abzufeuern, jtellt man in das Rohr eine Büchſe oder Muskete 
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und feuert den Schuß aus diefer. Ein Freisrunder Rahmen mit 4 Haltern paßt 
genau in das Geſchützrohr und hält das Gewehr in Pofition. So hat der Ar⸗ 
tillerijt in Wirklichkeit diefelbe Gelegenheit feine Geſchicklichkeit und Genauigkeit 
auszuüben und das große Geſchütz zu bedienen, als wäre es wirklich) ichwer 
geladen. 

Die Zielübung ift eine intereffante Operation, infofern als in Wirklichkeit kein 
Schuß abgefenert wird und doch der höchſte Grad von Schießfähigkeit bemwiefen 
werden kann. Hierbei jtellt der Schütze auf dem Hauptded eine Büchſe auf einen 
Dreifuß auf Diitanz von gewöhnlid) 30 Fuß vom Biel. Die Sceibe, ein Stüd 
weiß Papier, in Quadrate getheilt, wird aufein hölzernes Gerüst, in Größe einer 
gewöhnlichen Thür genagelt. Daneben fteht der Feuerwerker mit einer runden 
Binnjcheibe, die in der Mitte ein Heines Loch Hat, und an einer Handhabe vor 
die Scheibe gehalten wird. 

Der Kanonier richtet jeine Waffe, indem er auf das Loch in der Zinnſcheibe 
zielt und diejes mit dem Centrum der großen Scheibe in eine Richtung zu brin- 
gen ſucht. Während er vifiert, ruft er dem Feuerwerfer zu, wohin er die Zinn— 
ſcheibe zu richten habe, worauf diejer nad) Direction des Schüten rechts, links, 
auf oder nieder jenkt oder hebt. Denkt num der Ießtere, fein Gewehr fei direkt 
aufs Centrum der großen Scheibe gerichtet und die Kugel werde zugleich durch 
das Loc) der Zinnſcheibe gehen, ruft er „Halt!“ 

Darauf macht der Feuerwerker durch das letztere mit einer Bleifeder auf der 
Papiericheibe ein Zeichen. Die Zielübung geht dreimal vor fich, worauf der 
nächte Mann an die Reihe fommt. Jeder Schüge fucht feine Schüffe auf der 
Scheibe möglichjt nahe zu bringen, jo daß die Merkzeichen ein möglichft Kleines 
Dreied und damit die meijten Points darftellen. Den Mittelpunkt des Dreiecks 
zu bejtimmen, ift eine einfache mathematische Berechnung, und die Treffficherheit 
beruht auf diefem Punkte. 

Zwiſchen den Offizieren wird desgleichen Piſtolenſchießen ſehr geübt. Als 
Stand dient das Hinterded, die Scheibe ift die gewöhnliche eiferne, mit Farbe 
zum Ueberpinfeln der Treffer. Mitunter werden Wetten auf die beiten Schüffe 
eingegangen, deren Berlierer eine Rımde Bier zu ftellen hat; doch ändert das 
nichts an dem Exrnft der Hebung! — 

Im Schießen ſucht unfere Marine fich überall zu vervollfommnen; Uebungen 
mit Büchfe und Revolver finden oft ftatt an Land wie an Bord; das ift der 
Grund, warum unfere Flotte in ihren Zuſammenſtößen fo erfolgreich war. Aus 
bloßer Tapferkeit unter Feuer nicht zu zuden und zu wanken ift eins: zu 
bethätigen, daß Tapferkeit durch dad Bewußtſein befjerer Ausbildung unterſtützt 
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wird, ein andered. Und darım Haben unfere Theerjaden ein ſolch allgemeines 
Rob geerntet. 

Ein Rüdblid auf die Erfolge der Amerikanischen Artillerie in früherer Zeit 
zeigt und eine überrajchende Ungleichheit zu unferen Gunsten in meiſt allen Zu— 
fammenftößen, in denen die Kämpfenden in annährend gleicher Stärfe waren. 
Dieje Ungleichheit zeigt fich fogar im erften Theil des Revolutionskrieges, wie 
die Begegnung mit dem Ranger— Drake, in der Iriſchen See, auf der Höhe von 
Carrickfergus beweiſt. 

Commandeur des Ranger war Paul Jones, der Kampf war ein ehrliches Ge— 
ſchützgefecht, in dem der Amerikaner einen leichten Sieg gewann. 

Nicht ſo war die Affäre zwiſchen dem Bon Homme Richard und der Serapis 
ein bloßer Geſchützkampſ, da außer 3 Neunpfündern alle Kanonen Jones' bald 
nad) Beginn des Gefechts zerſtört oder außer Gefecht geſetzt waren. 

Sein Schiff war werthlos und wurde bald durchlüchert, aber der Kampf wur: 
de fortgejett bis der Sieg gewonnen war unter jo widrigen Umſtänden, daß 
jeder andere Commandeur verzweifelt hätte, Die Gefechte im franzöfiichen 
Kriege waren mit nur einer Ausnahme alle für uns fiegreih. Vierundachtzig 
Panzerjchiffe wurden den Franzojfen abgenommen. Der Tripolitanifche Krieg 
war, abgejehen von der Einnahme und Zerſtörung der Philadelphia, einfeitig. 


Srühere Chaten unfjerer Marine. 


Mit Beginn des Krieges von 1812 begann die größte Ruhmesperiode unferer 
Marine. Als Fregatte nad) Fregatte, Schaluppe nad) Schaluppe in die Hände 
der Amerikaner fiel, riefen die englifchen Zeitungen immer wieder: „Woher 
fommt das?" und „Wann wird dies enden?” „Der Grund dafür jcheint nur 
zu klar darin zu fuchen zu ſein,“ jchreibt die London Times im Jahre 1813, 
„daß die Amerikaner eine der unfrigen überlegene Feuer-Methode haben.“ 

Und dies war der Fall. Von Anbeginn unferer Marine twurden beftändig 
Geſchützübungen abgehalten, um die Seeleute fo dienftfähig, wie nur möglich, zu 
machen. Mit minderwertigem Pulver, jchlechteren Gejchüben, und auf Schiffen, 
die man in aller Eile fertiggestellt hatte, twar die Ueberlegenheit der Amerikaner 
eine folche, daß die amerikanischen Schiffe faft unverlebt aus jeden Kampfe her- 
vorgingen, während die feindlichen Schiffe beinahe in Stüde geichofien wurden, 
So war es bei dem Kampfe zwifchen der Conſtitution und der Öuerriere, der 
United States und der Macedonian, der Conftitution und der Java, der Hornet 
und Peacock, und der Weſp und der Frolic. Die Guerriere, Java und Peacock 
waren in einem ſolchen Zujtande, daß an ihre Rettung nicht zu denfen war. 
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Ein Kampf, defjen Ausgang jcheinbar den Ruhm der amerikanischen Marine 
verfleinern könnte, ift der zwiichen der Chefapeafe und der Shannon. Wenn 
auch betreff3 der Banzerung ziemlich einander ebenbürtig, jo hatte die Cheiapeafe 
einen neuen Commandeur und eine menterijche, betrunfene Mannjchaft, während 
der Commandant der Shannon fein Schiff ſchon 6 Jahre lang bejehligt, und 
feine Bemannung aus 5jährigen Veteranen bejtand, die gut organifiert und 
eingeübt waren. Das NRefultat war von Anfang an vorauszuſehen. Der 
Grund für die unertwartete Niederlage des Argus jeitens des Pelican, lag wie 
man jpäter ausfand, in der Qualität des von den Amerikanern benußten 
Bulvers. 


XXI. Kapitel 
Heftiger Rampf bei Guantanamo. 


er Einfall in Kuba begann am 11. Juni mit der Landung von 300 Seefol- 
2 daten der Vereinigten Staaten bei Guantanamo, wo man die amerikanische 
Flagge aufhißte. Die Landung wurde nit ohne große Schwierigfeiten 
bewerfitelligt und die jpäteren Unternehmungen der tapferen Seeleute waren mit 
vielen Mühen und Gefahren verknüpft. Weniger tapfere und begeifterte Leute 
würden das gefährliche Unternehmen aufgegeben haben, nachdem fie die Koften 
berechnet hatten. 

Angefügt ift ein Brief von Kapitän Charles L. MeCawley, Hüulfd-Quartier: 
meijter vom erjten Battallion der Marine-Korps, geichrieben am 26. Juni von 
Guantanamo Bat aus. 

Der Brief giebt eine ausführliche und ſehr anſchauliche Schilderung der furcht- 
baren Erfahrungen einer Handvoll Leute, die fortgefandt an eine unbekannte, 
feindliche Küjfte, die Sterne und Streifen aufzogen und fie angejichts beinahe 
unerhörter Schwierigfeiten unentwegt aufrecht erhielten. 


Der Feind in das Dicicht gejagt. 


Worte können das Leben, das wir hier führen, nicht ſchildern. Drei Tage 
und drei Nächte lagen wir am Strand, es war einfach fchredlich. Mit der Umge— 
bung waren wir vollftändig unbefannt, da unfere cubaniſchen Verbündeten fich uns 
nod) nicht angeichlofjen hatten. Straßen giebt e3 hier nicht, nur Reitwege, die ich 
an den Bergen entlang ziehen, Das Unterholz ift jo dicht und undurchdringlich, 
daf wir nicht vordringen fonnten, und daher, wenn angegriffen, ung fo gut wie 
möglich, auf die Vertheidigung befchränfen mußten nnd ſelbſt nicht angriffsweife 
vorgehen konnten. Die erjte Nacht Schliefen wir in Zelten, und am Nachmittag 
bes zweiten Tages begann der Feind auf uns zu feuern, worauf wir gegen ihn 
vorgingen. Ach war bet dem Oberſt und geriethen wir in ein fo undurchdring- 
liches Didicht, daf wir nad) dem Lager zurüdfehren mußten. 

Eine Stunde jpäter begann der Angriff von neuem und nahm der Oberft 
diesmal nur eine Kompagnie heraus. Er verfolgte einen jchmalen Weg, der zu 
unjern legten Vorpoſten führte. Als wir dort anfamen, fanden wir, daß bie 
Machen getöbtet worden waren. Ihre Leichen lagen auf dem Platze, wo fie 
Poſten gejtanden hatten. Der Eine hatte 21 Schußmwunden, der Andere 15. Sie 
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waren buchjtäblich in Stücke zerriffen und ich dachte zuerst, daß fie nach ihrem 
Tode nod) verjtümmelt wären. Wir gingen eine kleine Strede weiter vorwärts 
auf einem jehr gefährlichen Pfade, der auf beiden Seiten von hohen Hügeln flan= 
firt tvar, von denen der Feind beftändig auf uns feuerte. Glücklicherweiſe ſchoſ— 
jen fie Schlecht und twir famen ohne Verfuft davon und famen nad) Dunkelwerden 
nad) dem Lager zurüd. 


Binterliftiger Angriff bei lacht. 


„In jener Nacht wurde dad Lager nochmals um 11 Uhr angegriffen und das 
Feuern hielt die ganze Nacht hindurch an. Unjere Leute waren außerhalb der Zelte 
rings auf allen vier Seiten unferes Lagers pojtirt, indem die Männer fich einfach 
auf den Boden legten und zurücjchofjen, wenn von irgend woher der Knall der feind- 
lichen Gewehre ertönte. Nicht? war zu jehen, und fogar der Blitz der ſpaniſchen 
Gewehre war wegen de3 Bufchwerfes nicht fichtbar, obwohl wir wußten, daß 
wir von ihnen umringt waren. Gegen 1 Uhr wurde ein jehr heimtüdiicher An— 
griff auf ung gemacht und Ihr habt niemals ein demjenigen ähnliches ununter- 
brochenes Feuern gehört, wie das war, mit dem wir überjchüttet wurden. Kein 
lebendes Wejen hätte fich jenen Verderben fpeienden Linien nähern fünnen. 
Die Kugeln flogen um unſere Köpfe wie Hageltörner. Während diejes Schar: 
müßels wurde Dr. Gibbs getödtet, von dem ich damals nur wenige Fuß entfernt 
war. Er wurde durch die eine Schläfe geichofjen und die Kugel fam durch die 
andere wieder heraus. Er lebte nur noch wenige Stunden. Mir war, als 
wenn die Nacht fein Ende nehmen wollte, und als der Tag anbradh, kamen wir 
auch noch nicht zur Ruhe. 

„Wir jahen, daß unjere Stellung, wie fie einmal war, unhaltbar war. Wir be- 
fanden ung auf dem Gipfel einer abgeflachten Anhöhe, der in der front von 
jehr hohen Hügeln beherricht wurde, deshalb brachen wir unjere Zelte ab und 
trugen fie über den Hügel rückwärts nad) einem Platze, der von den Schiffen im 
Hafen befhütt wurde, und fofort begannen wir zur Deckuug der Leute in aller 
Haft eine Verſchanzung aufzumwerfen. Alles dies geſchah in guter Ordnung, 
obgleich der Feind von Zeit zu Zeit auf uns feuerte. 

„Während dies vor fich ging, wurde Dr. Gibbs mit den beiden Wachtpojten 
mitten in unferen Linien in eilig ausgeichaufelten Gräbern beerdigt. Ich jelbft 
half beim Ausgraben derfjelben und, während die Beerdigung ftattfand, feuerten 
dieje elenden Halunfen auf ung. 

„Die nächſte Nacht waren wir nur wenig befler daran, und unjere Stellung 
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wurde enger zufammengezogen. Bretter, Zelte, Fäßer, Kijten, kurz Alles, was 
loje umherlag, wurde ald Bruftiwehr vollendet, zufanımen mit der aus den 
Schützengräben aufgeworfenen Erde. Die ganze Nacht hindurch wurde der 
Angriff bejtändig erneuert, und Schüffe fielen auf allen Seiten. Wir lagen 
hoch und verloren nur einen Mann, einen Feldwebel, aber diejer eine zählte für 
zwanzig, da er derbejte Soldat war, den ich jemals gejehen habe. 

„Jene Nacht erjchien und als die jchlimmfte, da ein - Jeder aufs Aeußerſte 
erihöpft von anhaltenden Arbeiten der härtejten Art, und von zeitweiligem 
Faften, und dabei Hatte feit zweiundfiebenzig Stunden feine Menjchenfeele an 
Schlaf gedacht. Doch wir mußten e3 aushalten und wir feuerten fait umunter- 
brochen diefe ganze Zeit über auf einen unfichtbaren Feind. 

„Die Schiffe im Hafen unterftügten uns, indem fie die Gehölze in unferer 
Front und Flanken mit Granaten bewarfen, und nie in Eurem Leben habt Ihr 
ein jolches Getöje gehört. ALS die Dämmerung anbrad), ſahen wir ein, daß 
irgend etwas geichehen mußte und zwar fchnell. Da wir von den Eubanerı, die 
zu ung famen, erfuhren, daß der Feind fein Hauptquartier ungefähr vier Meilen 
von ums hatte, hinter jenen Hügeln in unferer Front, von wo er auf zwölf Mei: 
len in der Runde allein ſich mit Wafjer verforgen konnte, fo beſchloſſen wir aus— 
zurüden und womöglich jenen Brunnen zu zerjtören. 


Die Spanier plößlich überfallen. 


„Zwei Eompagnien und 50 Cubaner wurden dazu bejtimmt und fie brachen 
um 9 Uhr aufund fielen plöglich über die vollftändig ahnungslofen Spanier her. 
Bon 11 big 34 Uhr wurde gefämpft, dann zog ſich der Feind in Unordnung zus 
rüd, indem er über 60 Todte auf dem Felde zurüdließ, außerdent viele Bermwun- 
dete. Wir mochten auch zwanzig Gefangene, erbeuteten 30 Gewehre und viele 
Munition, nahmen die Heliographenftation mit ihrer ganzen Ausjtattung, zer: 
jtörten das Hauptquartier mit Allem, was darin war durch Feuer und verjchüt- 
teten den Brummen, wobei auf unferer Seite nur zwei Cubaner getödtet und zwei 
verwundet wurden, obwohl eine Anzahl von ihnen von der Hite, welche ſchreck 
fih war, überwältigt wurde. Wir fümpften gegen vier Compagnien des 64, 
regulären ſpaniſchen Anfanterieregiment3 und zwei Compagnien Guerillas, im 
Ganzen ungefähr 500 Mann, während wir Alles in Allem ettva 250 vder 300 
Mann zählten. 

„Der Dolphin beivarf während der ganzen Zeit das Gehölz mit Granaten, 
doch war er und läftig, indem er auf unjere Reihen ſchoß und jo unjer Beloton 
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unter Lieutenant Magill, 50 Mann ftarf, verhinderte, vorzurüden und den 
Feind von der Flanke zu faſſen. Unfere Aufgabe war aber gut genug gelöft, 
denn die Spanier ließen ganz von ung ab und zogen fich von unferer Front zu- 
rüd, und feit dent wurde fein feindlicher Schuß mehr auf uns gefeuert, und wir 
waren im Stande, der Ruhe, die wir jo jehr nöthig hatten, zu pflegen. Die 
Leute waren bejtändig thätig gewejen, und wir haben jehr ſtarke Verſchan— 
zungen aufgeworfen und haben 3 dreizöllige Feldjtüde und Colt'ſche 6 Millime- 
ter-Schnellfeuer-Gejchüge an den verichiedenen Eden aufgejtellt, und 5000 Spa— 
nier würden uns jet nicht aus unjerer Poſition werfen können, doc wir find 
auf der Hut und haben Außenwachen und Poſten auf dem Walle, 


Hachtlager auf nacdter Erde. 


„Die Offiziere und Mannjchaften fchlafen in den Gräbern oder auf den Bo— 
den irgendwo. Während einer Woche war die Erde mein Bett, dazu ein Tor- 
nifter als Kopfkiſſen und eine Dede zum Zudecken und während diefer Zeit bin 
ich nur einmal aus meinen Kleidern herausgefommen. Jetzt jchlafe ich in einem 
Feldbett unter einem Zeltdache, aber immer in meinem Zeuge und unıgejchnall: 
ten Revolver. Ich helfe den anderen Offizieren bei ihrem Wachtdienft und thue 
außerdem am Tage meinen Dienjt, der jchwer genug ift. Dies tft die härtefte 
Arbeit, die ich jemals in meinem Leben gethan habe, aber ich befinde mich dabei 
ausgezeichnet und dies Leben jcheint mir gut zu befommen. Unſer Eſſen ift 
außerordentlich einfach, unjer Speijetiich bejteht aus zivei Brettern, die über 
Munitionsfiten gelegt find. Unfere Näpfe, Mejjer, Gabel, Löffel, wenn wir 
welche haben, find von Eifen. 

„Ich verzweifle daran, jemals wieder rein zu werden, da wir nur in Salz: 
wajjer und nur jelten baden. Keiner Elagt, da wir und vor Augen halten, daß 
es Krieg iſt, und wir ung in Feindes Land befinden, two wir nicht bekommen 
fünnen, da feine Stadt außer Caimanera in der Nähe und dieje vom Feinde be— 
jegt iſt. Ich meine, wir jollten diejelbe bald einnehmen, aber dabei müßte uns 
ein Regiment von der Armee unterjtügen, da die jpanijche Streitmacht dort 
3000 Mann ſtark ſein ſoll. 

Die Gegend iſt hierherum ſehr gebirgig und ſchön. Wir haben eine beherr— 
ſchende Poſition an der Meeresküſte inne. Die Spanier hatten dort eine Sig— 
nalſtation. Wir beſitzen die ganze Ausſtattung derſelben, die von den Spaniern 
in der Eile zurückgelaſſen wurde, und benutzen ſie täglich. Das Telescop iſt ein 
gutes. Seit unſerer Beſitzergreifung laufen zahlreiche Schiffe ein, nehmen 
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Kohlen und Munition ein, da der Hafen ausgezeichnet ift, jo haben wir immer 
reichliche Geſellſchaft. Geftern fam ein Vorrathsſchiff und brachte uns Fleisch 
und Eis, das erſte, das wir feit Wochen jehen, und daher find wir heute in 
guter Stimmung. 

„Die 135 Cubaner, die bei uns find, find ausgezeichnete Führer und Wald: 
läufer und tüchtige Kerle, aber ſchießen können fie nicht. Die Spanier fcheinen 
Angſt vor ihnen zu haben und laufen fort, tvo fie fich zeigen. In einem Gefecht 
vor einigen Tagen wurden fünf Spanier in einem Gehölz gejehen und einige 
von den Cubanern machten Jagd auf fie und kamen bald blutbededt zurüd, 
aber ohne Gefangene. Nur ein zufriedene Lächeln erzählte die Gejchichte. 
Die Machete hatte ihr Werk gethan. Uns gegenüber find fie umgängliche Leute, 
meist Neger, jogar einige der Offiziere. Augenſcheinlich haben fie in den letzten 
drei Jahren jchredlihe Zeiten durchgemacht. Wir geben ihnen ihren ganzen 
Lebensunterhalt, Mleidung, Waffen und Munition und fie ziehen mit ung auf 
Vorpoſten. 


Eine angenehme Bekanntſchaft. 


Der Oberſt, der ſie commandirt, Thomas mit Namen, ein Cubaner, aber ein 
tüchtiger Soldat, ſpricht franzöſiſch und ich radebreche dieſe Sprache ſo weit, daß 
ich mich ihm verſtändlich machen kann. Er lernt ſchnell Engliſch. Spaniſch 
habe ich bis jetzt noch gar nicht gelernt. Der Oberſt meint, daß der Krieg im 
September zu Ende ſein würde. Ich hoffe, daß ſeine Prophezeiung ſich erfüllt. 
Die Lage der Spanier iſt eine jammervolle. In einem Briefe, den wir bei 
einem Spion fanden, berichtet ein General, daß er mit ſeinem Proviant nur 
bis zum 1. Juli auskommen könnte, wenn er ſeine Leute auf halbe Rationen 
ſetzte, dabei wäre er von der Außenwelt vollſtändig abgeſchnitten. Die Gefan— 
genen, die wir machten, erzählen, daß ſie ſeit drei Tagen nichts zu eſſen gehabt 
hätten. Sie fügten hinzu, daß ſie unter dieſen Umſtänden das Kämpfen ſatt 
hätten. Wenn die Anderen nur wüßten, daß ſie von uns nicht getödtet würden 
und daß ſie im Gegentheil geſpeiſt würden, ſo würden ſich noch mehr ergeben. 
Ihre Offiziere erzählen ihnen, daß Ergebung an die Amerikaner gleichbedeutend 
mit Tod ſei. 

Wir ſind alle ſehr ſtolz auf unſer Bataillon, da wir die erſten Truppen ſind, 
die landeten, um zu bleiben, und dafür fochten und „Old Glory“ aufhißten, die 
noch über uns weht und niemals herabgenommen wurde, außer um durch eine 
andere Flagge erſetzt zu werden, da das Original nach dem Hauptquartier geſandt 
wurde. 
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Unter den Bejuchern im League Island Flottenbauhoi, Philadelphia, war 
einer, der vor ein wenig über drei Monaten nad) dem Süden gejandt worden 
war, um einer der Erften zu werben, die Euba’3 Boden betraten. Dies mar 
Corporal William Glaf, vom Marine-Eorps, und fo fehr hatte er fich in Folge 
der Strapazen des furzen, aber ſchrecklichen Feldzuges verändert, daß feine alten 
Freunde ihn zuerjt nicht wieder erfannten. Corporal Glaß nahm an dem ein- 
leitenden Scharmützel an der Küſte der Guantanamo-Bai theil, aber eine Wunde 
an der rechten Hand, die er fich mit jeinem eigenen Gewehr bei einem Falle bei- 
brachte, jandte ihn in das HoSpitalzelt. Dasjenige, was nad) diejem Zeitpunkte 
paffirte, war an der Erzählung des Corporals der interefjantefte Theil. Wir 
laſſen hier jeine eigenen Worte folgen: 


Gefchichte eines verwundeten Corporals. 


Als ich nad) dem Hospitalzelt zurüdging, fand ih Wundarzt Gibb3 vor dem— 
jelben. Er verband meine Wunde und war gerade im Begriff in das Belt zu- 
rüdzugehen, als die Spanier eine befonders verzweifelte Attade unternahmen, 
und irgend Jemand rief aus, daß fie umjere Reihen durchbrochen hätten. Der 
Wundarzt und ich wollten zurüdgehen, und er befand ſich nur wenige Schritte 
vor mir, als ihn eine Kugel gerade in den Kopf traf und er todt umſank. Wir 
ichliefen in den Schanzgräben und, als ich mich in jener Nacht niederlegte, zog 
ich die Leiche des Wundarztes zu mir herüber an meine Seite. Hätte ih fie 
dort gelajjen, wo fie war, würde fie bi! zum Morgen von den vielen Inſekten, 
bie jowohl auf Schlafenden, wie Todten ſich niederliegen, jchredlich entjtellt 
worden jein. 

Um ums vor ihnen zu fchügen, breiteten wir, wenn wir fchliefen immer ein 
ſeidenes Tafchentuch über unjer Geficht, denn das Ungeziefer fchien vor Seide 
einen Abſcheu zu haben. In jener Nacht fonnte ich mir nur ein jolches Tajchen- 
tuch verjchaffen, und um Dr. Gibbs’ Leiche zu beſchützen, legte ich mic) Dicht zu 
ihr und dedte das Tajchentuch über unjere beiden Köpfe. Ich hielt mid) nie- 
mals damit auf, daran zu denken, daß ich mit einer Leiche Seite an Seite jchlief, 
und ich jage Euch, ich erfreute mich in jener Nacht eines vortrefflichen Schlafes. 

„Ihr könnt Euch gar nicht vorjtellen, was wir Männer dort unten zu leiden 
hatten,” fuhr er fort. „Wir waren von den Spaniern umgeben, die ver- 
borgen von PBalmenblättern, die fie um fich herum banden, beftändig auf ung 
losfnallten. Sie gebrauchten rauchloſes Pulver, und es var faſt unmöglich, 
ihre Stellung auszufinden. Das Beite, was wir thun konnten, war, auf jedes 
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Palmenblatt zu feuern, das fich zu bewegen fchien, und manchmal wurden wir 
dadurch belohnt, daß wir einen Schrei hörten und einen Spanier in die Luft 
fpringen und dann todt oder ſchwer verwundet niederfallen ſahen. Bei Nacht 
geitaltete ich die Sache günftiger, denn dann fonnten wir nad) dem Pulverblit 
ihrer Gewehre, ihre Stellung bejtimmen. 

Außerdem hatten wir ein wahnfinniges Verlangen nad) Waffer. Unjere 
Nationen aus Schiffszwiebad und Salzfleiſch machten ung natürlich ſehr duritig 
ımd der Wafjervorrath, der ung von den Schiffen geliefert wurde, war viel zu 
gering, um und zufrieden zu ftellen. Eine fchredliche Erfahrung machten wir 
durch, als wir nad einem ermüdeten Marjche Iandeinmwärts, an eine Quelle 
famen, die vor unjeren Augen von den Offizieren verjchüttet wurde, während 
wir gezwungen waren, dabei zu ſtehen. Sie hatten Furcht, die Leute trinken zu 
lafjen, da fie beforgten, dat das Waſſer vergiftet wäre. 


Inſekten und Reptilien. 


„Und dann find die Inſekten dort jchredlih. Es gab dort Taranteln, Stor 
pione und ich glaube jedes andere giftige Ding, das am Boden herumfriecht. 
Ein eigenthümliches Inſekt, welches wir Sandfrabbe nannten, wurde am meijten 
gefürchtet. Wehe dem Schläfer, der einer von diejen eine Gelegenheit gab, ihn 
zu beißen. Mehrere umferer Leute Titten hart darunter. Nach dreitägigem 
Kampfe lagen, wie ich annehme 400 oder mehr todte Spanier um ung herum, 
Dadurch wurden wir Zeugen des fremdartigiten Schaufpiel3 das wir jemals ge- 
jehen. Eines Nahmittags verdimfelte ſich plöglich die Sonne, und aufblidend 
entdecten wir, daß fie wie von einer Wolfe verhüllt zu fein fchien. 

Der ſchwarze led vergrößerte ſich jchnell und in wenigen Minuten jahen wir, 
daß er in Wirklichkeit ein ungeheurer Schwarm von Geiern war. In vierund— 
zwanzig Stunden war der größere Theil der Leichen bis auf die Knochen aufge: 
frejjen. So gut vollbradhten die Vögel ihr Werf, daß Ihr beim Vorbeigehen 
ein Skelett am Koppel aufheben — das war Alles, was von der Uniform übrig 
geblieben — und die trodenen Knochen fo fchütteln konntet, daß fie Happerten. 
Sergeant Smith fiel am erjten Tage, aber e3 vergingen mehrere Tage, bi! wir 
feine Leiche finden konnten. Zweimal machten wir den Verſuch, aber jedes Mal 
wurden wir von den Spaniern zurüdgetrieben. Dann jchieten wir eine Abtheis 
fung Cubaner aus, und diefe wurden ſeltſamer Weije nicht beläftigt. Sie fan- 
den des armen Charlie Leiche jchredlich zugerichtet. 

Dr. Gibbs, von dem oben die Rede war, war ein bedeutender Arzt in New 
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Vorf, al3 der Krieg ausbrach, und gab eine große und einträgliche Praxis 
auf, um im den Krieg zu gehen. Der erfte, der auf Präfident MeStinley’3 Auf- 
ruf für Freiwillige ald Wundarzt angenommen wurde, war er aud) der erjte, der 
als Offizier ala ein Opfer der fpanischen Kugeln auf dem cubanischen Boden fiel. 
Er und drei andere Unglüdliche fanden ihren Tod, als die Spanier einen nächt— 
lihen Angriff auf die U. S. Marine-Soldaten bei Guantanamo madten. 


Das Daterland vor Allem. 


Dr. Gibb3, der in der Blüthe feiner Mannheit ftand, opferte eine ärztliche 
Praris von jährlich 810,000 Einnahnte, um einen Pla in der Freiwilligen- 
Urmee anzunehmen, der ihm eine Bejoldung als Fähnrid von nur $1,200 ein- 
brachte. Sein Großvater diente während der Revolution ala Offizier, und fein 
Vater machte den merifanijchen und den Bürgerfrieg mit; daher überrajchte e3 
wenig, ald Dr. Gibbs eines Abends zu feinen Freunden ſagte: ‚Jungens, ich 
kann e3 mir erlauben zu gehen und follte in den Krieg gehen. Für mich jteht 
das Vaterland Allem voran.” 

Dr. Gibb3 nahm nicht nur als Arzt eine hervorragende Stellung ein, ſondern 
er war aud) eine wohlbefannte Perjönlichkeit in der Gejellichaft. Er war ein 
zurüdhaltender Mann, der fich Wenigen anvertraute, war aber troßdem in dem 
Univerfität3-Elub, dem er jeit mehreren Jahren angehörte, und in anderen Krei— 
jen jehr beliebt. Dr. Gibbs war jung, gebildet und unterhaltend, dabei ein jehr 
belejener Mann. 
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XXI. Kapitel. 
Tapferkeit der Wilden Reiter. 


% pätere Einzelheiten über die Schlacht bei La Quafina dienten nur dazu, die 
8 erſten Berichte über den heißen Kampf, den die Reiterei der Vereinigten 
Staaten zu beſtehen hatte, zu beſtätigen. Auf den errungenen Sieg wurde 
auf den vorhergehenden Seiten hingewieſen und ſpätere Nachrichten bewieſen, 
daß die Schlacht blutiger und heißer gewvefen war, als man zuerjt angenommen. 
Man hatte vorausgejagt, daß die Wilden Reiter fi) gut ſchlagen würden, aber 
nur Wenige hatten eine ſolche heige Kampfesluſt und Tapferkeit erwartet, wie fie 
in ihrem erjten Zufammentreffen mit dem Feinde am 24. Juni beiviefen. 
Kleiner, der nicht ſelbſt die Schlacht mitgemacht, der nicht jelbft in dem ſtrö— 
menden Regen gejtanden hat, der die amerikaniſche Armee bis auf die Haut 
hurchnäßte, kann ſich einen Begriff machen von den Leiden, die unjere Truppen 
burchzumachen hatten, und von dem Heldenmuth, mit dem fie diefelben ertrugen, 


Der Weg faft unpaffirbar. 


Reiter, die zum erſten Male feit Jahren ohne Pferde waren, Infanteriſten 
aus dem fühlen Michigan und Maſſachuſetts ſchleppten fich jtundenlang auf den 
fogenannten Straßen und Pfaden durch das Staftusdidicht dahin, durch giftige 
Schlingpflanzen, hohes Gras, das wie ein Raſiermeſſer fchnitt, ausgeſetzt den 
furchtbaren Sonnenjtrahlen, die der Horizont der entfernten Hügel vor den 
Augen jchimmern und ſchwanken ließen, während von den ftehenden Sümpfen 
graue Dämpfe aufjtiegen und Geier mit ausgebreiteten Flügeln gefräßig aus der 
Höhe herunterfpähten. 


Die Pflanzen, niedergetreten unter den Füßen unferer Truppen, zitterten, und 
ein jchrecdlicher faurer Dunft ftieg aus der Erde auf, Tauſende riefiger gelb 
und roth gefledter Landkrabben wandten fi) in Krümmungen längs der Strafe 
hin, mit ausſätzigen weißen Krallen, die eim jchredliches Geräuſch vernehmen 
ließen, ein fchauerlicher Anblik für die jungen Soldaten, frijch von New Nort, 
Bofton und Detroit. Zerlumpte Cubaner jchlüpften geräufchlos durch das 
Unterholz dahin oder wälzten fi im Schatten großer Bäume, mit kindiſchem 
Vergnügen das jtändige Borrüden ihrer amerikaniſchen Vertheidiger beobach— 
tend. 
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Die Hite war beinahe unerträglich. Die Sonne war wie ein großer gelber 
Dfen, jedes Iebende Weſen quälend und den Tod in taujendfachen unbekannten 
Formen bringend. 

Das grelle Licht ſchwamm in Wellen vor den Augen der erichöpften Soldaten. 
Ein junger Infanterift taumelte und fiel auf die Straße. Als man ihm wieder 
auf die Füße geholfen hatte, lächelte er und jagte: „Es ift Alles gut. Ach bin 
noch an feinem Pla geweſen wie dieſer ift, aber ic) muß vor die Front bevor 
der Kampf beginnt. Ich mußte lügen, um in die Armee aufgenommen zu wer— 
den, da ich erit 17 Jahre alt bin.” Fünf Minuten fpäter fchleppte er fich 
tapferen Sinnes weiter, 


Ströme von Regen. 


Zwei otunden jpäter hatten die Truppen den erften tropifchen NRegenfturn zu 
beftehen, der nicht fchräg, fondern in gerader Richtung vom Himmel fam. Dies 
war die erjte Probe für die Armee in einer der fchredlichiten Erfahrungen der 
Tropen, Drei Stunden lang ftrömte ein kalter Negenguß aus den Wolfen 
herab, der die Soldaten bis auf die Haut durchnäßte, die Deden durchweichte 
und Elend in das ganze große Lager brachte. Er bededte fih auf alle Seien 
des Weges, löjchte die Lagerfeuer aus und jandte Flüffe von Schmut und rothen 
Waſſer jprudelnd an der ſchmalen Straße entlang, über die Feljen fchlagend, wur 
der Weg herunterging, und durch dieſe ſchmutzige Fluth jtrömte die Armee dahin, 
watend in Schmut und Wafjer oder vergebens Schuß unter den Bäumen 
fuchend. 

Eine Stunde vorher war die Hibe jo intenfiv, daß Soldaten taumelten und im 
Ohnmacht fielen; aber jett gejchah eine der geheimnißvollen Verwandlungen in 
den Tropen. Die.ganze Armee zitterte vor Kälte, und jtarfe Männer konnte 
man von Kopf bis zu den Füßen beben jehen, grau und weiß im Geficht. Millio- 
nen von Landfrabben famen Happernd und fi frümmend aus dem giftigen 
Unterholz hervor, und die Soldaten zertraten fie mit ihren Abſätzen. Jeder, 
der im Beſitz von Chinin war, nahm eine Dofis. Die Offiziere, bis an die Hüf— 
ten mit Schmuß beſpritzt, eilten hin und her, drängten die Leute, ſich auszu— 
ziehen, als der Regen vorüber war, und ihre Kleider an den Lagerfeuern zu 
trodnen. | 

Gleichzeitig ftanden Taufende von den Leuten faft nadt da, während die Sonne 
die Dünfte aus der Erde z0g und fchredkliche tropiiche Fliegen ihre weiße Haut 
durchſtachen. Mean bedenke, welch’ furchtbare drüdende Hitze und welch’ fchred- 
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lihen Regen Leute aus einem nördlichen Klima an ein und demjelben Tage aus— 
zuftehen Hatten, und dennoch hörte man nirgends ein Wort der Klage. Ein 
Gedanfe nur jchien wie ein eleftrijcher Strom durch die Armee zu gehen: Der 
Eifer an die Front zu fommen. Ueberall baten die Soldaten darum, daß ihre 
Negimenter an die Spite de3 Angriffes gejtellt würden. Sie fümmerten fich 
nicht um dag Wetter, die Möglichkeit von Krankheit ließen fie unbeachtet, Gefahr 
und Hunger jcheerte fie nicht. Sie wünjchten zu fänpfen. Man fah es an ihren 
Gefichtern und hörte es aus ihrem Geſpräch. Am wunderbarften war, daß troß 
der ungünftigen Verhältniſſe weniger als 1 Prozent der Armee frank war. 


Zwei Schlachten zu derfelben Zeit. 


Thatſächlich wurden zwei Schlachten zu ein und derjelben Zeit geichlagen, eine 
von den Wilden Neitern unter dem unmittelbaren Befehl von Oberſt Wood auf 
der Höhe des Plateau, und die andere auf den Abhängen der Hügel, einige 
Meilen entfernt von den Regulären, bei denen General Young war. Die Erpe- 
dition brad) von Juragua auf, — das auf einigen Karten Cuba’s als Altares 
bezeichnet ift — einer Kleinen Stadt an der Küſte, 9 Meilen öftlich vom Morro 
Caſtle, und das als erjter Pla von den Truppen nad) der Landung bei Baiquiri 
bejegt worden war. 

Das amerikanische Hauptquartier wurde von Cubanern benachrichtigt, daß 
ſpaniſche Streitkräfte auf dem Punkte, wo die Schlacht ftattfand zufammenge- 
zogen waren, um den Marſch gegen Santiago zu hemmen. General Young 
brad) auf, um fie zu vertreiben, indem man annahm, die Cubaner unter General 
Eaftillo würden fi) mit ihm vereinigen, aber leßterer erſchien nicht eher, al3 bis 
der Kampf beinahe vorüber war, dann baten fie um Erlaubniß, die flichenden 
Spanier verfolgen zu dürfen, aber General Moung weigerte fich, ihnen die Er- 
laubniß zu geben, am Kampfe theil zu nehmen. 

General Young's Plan ging dahiı, die Hälfte feines Commandos an der 
Straße entlang zu jenden, welche fi am Fuße der Gebirgsfette hinzieht, die von 
der Küſte ins Innere führt, jo daß er die Spanier in der Flanke angreifen 
konnte, während die Wilden Reiter den Weg über den Hügel nehmen jollten, um 
den Feind von born anzugreifen. Diejer Plan wurde vollitändig ausgeführt. 
Die Truppen verließen Juragua bei Tagesanbrud. Der Marjch, den General 
Young zu machen hatte, ging über verhältnigmäßig ebenes Gebiet, und das 
Marſchiren war leiht. Drei Hotchkiß-Kanonen wurden von diefen Commando 
mitgenommen, 
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Den erjten Theil ihres Weges hatten die Wilden Reiter über fteile Hügel von 
ein paar 100 Fuß Höhe zurüdzulegen. Die Soldaten hatten 200 Patronen 
und ſchweres Lagerzeug. Wenn e3 auch am frühen Morgen leicht zu ertragen 
war, fo wurde dag Wetter allmählich furchtbar heiß und die Sonne drückte die 
Cowboys und djtlihen Athleten nieder, als fie fich mit ihrem fchweren Gepäd 
auf den Bergen herumjcleppten, und man mußte häufig Raft machen. 

Der Pfad war jo jchmal, daß auf dem größten Theile des Weges die Leute 
einzeln vorrüden mußten. Stachlige Kaktusbüſche jäumten beide Seiten des 
Weges ein, und das Unterholz war jo dicht, daß man feine zehn Fuß weit auf 
beiden Seiten fehen fonnte. Alle Bedingungen waren günjtig für einen mörder— 
iſchen Hinterhalt, aber die Leute hielten jcharfe Wacht und machten jo wenig 
Geräufch, wie möglid. Die Wilden Reiter erfaßten den Geift der Gelegenheit 
mit der größten Begeifterung. Es war ihre erjte Aussicht auf Kampf, und 
jeder Mann war begierig darnach. Das Wetter wurde drüdend heiß, und einer 
nad) dem anderen warf jeine Deden und Beltrollen fort und leerte feine Feld: 


flajche. 
Der Feind im Gebüfch verborgen. 


Das erſte Anzeichen, daß Spanier in der Nähe waren, bemerkte General 
Wood's Commando, als fie einen Punkt ungefähr drei oder vier Meilen von der 
Küfte entfernt erreichten und man die Kukukrufe der jpanijchen Soldaten im 
Gebüſche hörte. Es war ſchwierig, genau den Punkt zu beftimmen, von wo 
dieje Töne kamen. 

Die Leute erhielten Befehl, ſich nur flüfternd zu unterhalten, und häufig wurde 
Halt gemadt. Schließlich erreichte man gegen acht Uhr einen Platz, wo der 
Weg ſich in einen an der rechten Seite mit hohem Gras bededten Raum öffnete, 
während auf der anderen Seite dichtes Dorngebüſch und Unterholz ftand. Auch 
ein zadiger Drahtzaun zog fi) an der linken Seite hin. Der Leichnam eines 
Cubaners wurde auf der Straße gefunden, und gleichzeitig entdedten Capitän 
Capron’3 Truppen die Vorpoſten, als fie für einen Augenblid die Köpfe einiger 
Spanier in den Büſchen jahen. 

Dann erft erhielten die Mannjchaften die Erlaubniß, die Karabiner zu Iaden. 
Sie thaten e3 mit Eifer und äußerten heftige Begier, den Feind fogleich zu 
attadiren. Da vernahm man etwa 1 bi3 2 Meilen entjernt zur Rechten Ge— 
wehrfeuer, das offenbar von den Hügeln jenfeits des Walddidichts herfam. Es 
waren die Regulären, die das von den Spaniern vom Gebüjch auf fie eröffnete 
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Teuer erwiderten. Neben dem Schnellfeuer des Kleingewehrs ließ fich auch das 
dumpfe Summen der Hotchfißgejchüge vernehmen. 

Kaum 2 Minuten waren vergangen, da begann das Krachen der Mauſer— 
büchjen im Didicht, nnd Hunderte von Kugeln pfiffen über die Köpfe der Steppen- 
reiter, riljen die Blätter von den Bäumen und wirbelten Spähne aus den Zaun 
pfosten über die Leute dahın. Die Spanier hatten das Gefecht eröffnet und 
unterhielten ein heftiges Feuer, dejjen höchſt unheilvolle Wirkung ſich bald zeigte. 

Die Truppen ftanden ſeſt, trogdem die Kugeln fie rings umſchwirrten. Ge— 
meiner Colby erblidte die Spanier zuerft und gab den erjten Schuß ab. 


Handgemenge. 


Sergeant Hamilton Fiſh jun. war der erite Mann der fiel. Der Schuß ging 
ihm durchs Herz und tödtete ihn auf der Stelle. Zwar waren die Spanier nur 
200 Yards entfernt, doch konnte man nur hin und wieder jie zu Geficht bekom— 
men. Trotzdem jandten unjere Leute Salve auf Salve in das Strauchwerf, 
aus dem das Knattern des jpaniichen Gewehrfeuers herfam. Dies wurde all— 
mählig heitiger und ſchien ſogar näher zu kommen. 

Oberſt Wood ging mit größter Ruhe feine Gefechtslinie ab und jandte Tirail- 
leure theil3 ins Didicht teils in das offene Terrain links des Pfades. Oberſt— 
lieutenant Roofevelt führte die erjteren an und drang jeine Leute zur Eile an: 
jpornend durch das Strauchwerf. Dichter und jchneller fielen die Schüffe, Die 
Luft Schien mit dem jingenden und freifchenden Schwirren der Mauferfugeln wie 
erfüllt, während der furze Krach der feindlichen Büchjen leicht von dem ſchweren 
Knall der amerikanischen Schußwaffe zu unterjcheiden war. Jetzt fam das 
Feuer jalvenweife, dann wieder folgten für ein paar Minuten Einzelichüfje in 
rascher Folge. 

Rittmeifter Capron jtand hinter feinen Leuten, auf jeden Spanier, der fich 
zeigte, feinen Nevolver abjchiegend. Er zielte gut, man jah zwei Feinde unter 
feinem Feuer fallen. Da entfiel, gerade als er wieder Korn nehmen wollte und 
zugleich jeiner Mannjchait Befehle gab, die Waffe feiner Hand, und er ſank mit 
einer Kugel im Leib zu Boden. Seine Schwadron fam in Verwirrung, doch 
mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, jehrie er: „Kümmert Euch nicht um 
mich, Leute, drauf und fämpft!” Sobald als möglich, ward er hinter die Linie 
gebracht, wo er nach wenigen Stunden verichied. Lieutenant Thomas von der: 
jelben Compagnie erhielt bald darauf einen Schuß durchs Bein und befam das 
Wunddelirium. 
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Todbringendes Seuergefecht im Dickicht. 

Den in das Didicht gedrungenen Abteilungen wurde bald Halt geboten. 
Die Spanier jtellten fie und drängten fie zurüd. Doc) erwiderten die Amerifa- 
ner das Feuer mit verderbenbringender Sicherheit, obwohl vom Feinde wenig ' 
zu jehen war. Nach zehn oder fünfzehn Minuten heißer Arbeit lich das euer 
etwas nach, und Rooſevelt beorderte jeine Leute aus dem Dickicht zurüd auf den 
Pfad, indem er felbit fnapp einem Gejchoffe entging, das über jeinem Kopf in 
einen Baum jchlug. 

Augenjcheinlich begannen aud) die Spanier zurüdzulommen um ihre Stellung 
zu ändern; doc) feuerten fie in Zwijchenräumen weiter. Die Amerikaner zogen 
fi dann auf ihre Front zurüd und gewannen dadurch offeneres Terrain. Um 
diefe Zeit begannen kleine Abtheilungen die Verwundeten aus den Gebüjchen zu 
holen und auf eine geſchützte Stelle nahe dem Wege zu tragen, um fie fpäter bei 
Gelegenheit zum Feldhospital zu bringen. 

Dberjt Wood hatte Befehl gegeben, das Hotchkißgeſchütz eingreifen zu laffen, 
doch der Reiter des Badthieres, das einen Theil des Geſchützes trug, war durd) 
fein wild gewordenes Thier fortgerifien worden. Lebtere3 ergriff vor dem ſpa— 
nischen ?Fener die Flucht und verſchwand in den Waldungen, fo daß das Geſchütz 
nicht in Aktion treten konnte. 

Während des Gefecht3 im Gebüſch jchofjen manche der amerikanischen Truppen 
fo wild und unbedacht, daß fie an dem Verluſt der Unſeren beträchtlichen Antheil 
hatten, indem fie auf ihre eigenen Landsleute im Vordertreffen ſchoſſen. Nach 
Nenderung der Stellungen aber befam man die Spanier mehr zu Geficht, das 
Terrain war nun offener, und das Feuer der Amerifaner wurde verderblicher 
denn je. Es dauerte nicht lange, und der Feind gab nad), er rannte den Hügel 
hinab und den nächiten hinauf zu einem Blockhauſe, offenbar in der Abficht, hier 
einen legten Widerjtand zu leiſten. 

Oberſt Wood ftellte jich an die Spike den Angriff zu leiten. Hier fiel Major 
Brodie. Wood und Noojevelt führten die Truppen zur Verfolgung der weichen: 
den Spanier an, während auf das Blockhaus ein Kugelbagel nieder prafielte, 
der e3 den Amerifanern ermöglichte auf 600 Yards nahe zu kommen. Bald 
wichen die Spanier und fuchten im Gebüſch verjprengt die Straße nad) Santiago. 
So endete das Gefecht. 


Ein Reiterangriff bergauf. 
Während dejjen hatte ein nicht minder heißes Treffen in General Young's 
Stellung jtattgefunden. Das Gefecht begamı genau jo wie das andere, umd als 
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die Mafchinengefchüte den Tanz begannen, fandten die Spanier aus dem Ge- 
büjch auf dem gegemüberliegenden Hügel ihre Salven. Während eine amerifani- 
ſche Schwadron auf jeden Punkt, von welchem das feindliche Feuer fam, einen 
Hagel von Geſchoſſen richtete, machten zwei andre eine Attade den Hügel hinauf. 
Der Feind wid nothgedrungen, aber unter bejtändigem Feuer nach und nad) zu= 
rüd, bi3 er gleich der gegen die Steppenreiter fämpfenden fpanijchen Abtheilung 
dem Blockhaus zueilte, um durch Oberſt Wood's Leute auch von dort vertrieben 
zu werden. — General Young behauptete jpäter, dies jei das hartnädigite 
Treffen geweien, das er je erlebt. Nur das fehnelle und bejtändige Schießen 
unferer Leute hatte die Spanier fo vajch zum Rüdzuge zu zwingen vermodt. 
Young jpendete feiner Mannjchaft wegen ihrer Haltung das größte Lob, und 
Oberſt Wood ſowohl wie Oberjtleutnant Roojevelt waren mit der von den Wil- 
den Reitern bejtandenen Feuerprobe höchlichſt zufrieden. 

Als e3 klar ward, daß die Spanier den Kampf aufgaben, jhidte man Pa— 
trouillen durch das Gebüſch und hohe Gras, die Todten und Verwundeten auf: 
zulejen und fie ins Feldhojpital eine halbe Meile Hinter der Front zu tragen. 
Dort widmete man ihnen alle mögliche Pflege und traf Vorbereitungen fie nad) 
Suragua zu Schaffen. Die Sonne hatte während des Gefechts auf das Gefilde 
nieder gebrannt, und mancher wackere Soldat war von Hihe und Durjt über: 
mannt worden. Erjt jpäter fand man nahe bei eine Duelle und verjah das 
Blechgeſchirr mit Wafler. 

Bon Juragua waren Berjtärfungen beordert worden; doc der Weg war 
weit, fie langten erit nad) Ende des Gefecht an. Auch bedurfte man großer 
Nahrungsvorräthe für die Soldaten, und mußte diefe aus dem Depot zu Jura: 
gua mittels Packthiere herbeiichaffen, was wiederum viel Zeit in Anſpruch nahın. 


Derluft der Amerikaner. 


Man hatte gemeint, die Truppen würden an diefer Stelle nicht mehr ange: 
griffen werden, ba die Spanier eine Wiederholung des Verjuchs den Vorwärts: 
marſch der Amerikaner aufzuhalten nicht noch einmal wagen würden. Vielmehr 
hatte man erwartet, fie würden den lebten Widerftand in der Stadt Santiago 
jelbjt Tetjten, in der jicheren Hoffnung, unter dem Beiftande der Uferbatterien und 
der Kanonen der Wriegsichiffe im Hafen ſtark genug zu fein, die Amerikaner zu: 
rüczutreiben, auf die Seeküſte zurüczudrängen und dann entweder fie gefangen 
zu nehmen oder gänzlich von der Inſel zu verjagen. 

Der Tod des Rittmeiſters Capron und der andern waderen Steppenreiter 
und Cavallerijten war ein jchwerer Schlag. General Miles fpendete Capron 
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hohes Lob: er jei einer der beten Offiziere im Dienfte der Ver. Staaten gewe- 
jen, ein Mann, der Furcht nicht gekannt habe. 

Lieutenant John R. Thomas jun., ein Chicagoer, der Schwadron L der Step= 
penreiter befehligte, nachdem Rittmeiſter Capron gefallen war, und der dann 
jelber verwundet wurde, gab über den Kampf jeiner Reiterjchaar folgenden in- 
terejlanten Bericht: 





„Ich bedauere,“ jagte er, „nicht die Gelegenheit gehabt zu haben, mehr von 
dem Gefecht zu jehen. Doc) was ic) jah, war Higig genug. — 

Am 24. Juni formierten wir, Schwadron 2 unter Rittmeifter Capron, den 
Bortrab zu La Suarina und ritten auf dem jchmalen Pfad auf Siboney zu. 
Unterwegs jtießen twir auf einige Leute vom 22. Regiment, die uns erzählten, 
der Feind wäre nahe, fie hätten ihn während der Nacht gehört. Rittmeijter 
Gapron ritt mit jech3 Mann voraus und traf auf die Leiche eines Cubaners. 
Zehn oder fünfzehn Minuten darauf jah der Gemeine Thomas Isbell (aus dem 
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Indianer Territorium) vor fih im Gebüſch einen Spanier und gab Feuer. 
Dies war der erjte Schuß unjererjeit3, der Spanier war auf der Stelle todt. 
Isbell jelbit empfing an jenem Tage fieben Schüfje, doc) gelang es ihm nod), 
unfer Feldhofpital volle vier Meilen Hinter der Front zu Fuß zu erreichen, 

Der arme Rittmeijter Capron erhielt feine Todeswunde zu Anfaug des Ge: 
fechtes und ſprach jterbend auf dem Boden liegend: „Laßt mich hier, ich wünſche, 
den Ausgang zu jehen.” Er lebte noch 14 Stunden, nachdem ihn die Kugel 
getroffen. Der nächſte in Commando war ich, und ich bemerkte zunächit, daß 
unfere Leute, während jie Schügenfette bildeten, nicht den richtigen Abſtand von 
einander nahmen. Während ich die Linie hinabging, die nöthigen Abänderungs- 
befehle zu geben, jah ich wenige Schritte von mir den armen Hamilton Fijh lie: 
gen, zu Tode verwundet. Meine Stimme erfennend, richtete er fich auf dem 
Ellbogen empor und fagte: „Sch bin verwundet, bin verwundet.“ Das war 
das Lebte, was ich von ihm jah. Er war ein braver und umter feinen Kamera— 
den jehr beliebter Mann. 

Sergeant Joſef Klein von Schwadron L ward früh am Tage getroffen und 
erhielt Befehl mit mehreren andern Verwundeten hinter die Linie zu gehen. 
Auf dem Wege dahin entdedte er auf einen Baum einen ſpaniſchen Scharf: 
ſchützen, den er herunterſchoß und deſſen filberbejchlagenen Ftevolver er ala will: 
fommenes Beuteſtück an fih nahm. Diefe Schügen jchienen ſich ein bejonderes 
Vergnügen daraus zu machen, auf die Verwundeten während ihres Rüdtrans- 
portes zu jchießen, jo daß mehrere unjerer veriwundeten Kameraden von diejen 
Schützen auf der Tragbahre getödtet wurden. Die Spanier ſchlugen fich im 
Allgemeinen pafjabel, doch bei einer Attade unſererſeits verließen fie die Lauf: 
gräben. 


Socht noch, obwohl verwundet. 


Sergeant Dillwin Bell von unjerer Schwadron, ein Sohn von M. €. Bell, 
Chicago, wurde in der Feuerlinie von einer erplodirenden Granate ſchlimm ver- 
fett und mußte hinter die Front zurüd, fam aber bald wieder. Zum anderen 
Male zurücbeordert, war er wenige Minuten jpäter wieder in der Front, um 
am Schießen theilzunehmen. Auch als er zum dritten Male nach hinten ge- 
ſchickt war, beftand er darauf, wieder in die Front zurüdzufehren, und focht 
wirklich bis zum Ende des Tages, troß der jchmerzhaften Wunde in feinem 
Rüden. Aehnlicher Fälle gab es unter unferen Leuten viele; feiner von ihnen 
verlieh feinen Boften jo lange er jein Gewehr handhaben fonnte, bis er ohnmäch— 
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tig ward, oder zurüdtransportirt werden mußte. Der junge Walter Sharp 
von Chicago wurde todt gejagt, ift jedoch noch Heute munter und am Leben. Er 
ward damals nur auf kurze Zeit vermißt. 

Den Oberjten Theo. Rooſevelt kann ich kaum genug rühmen. Seder Zoll 
Soldat, leitete er einen erfolgreidjen Angriff feiner abgejtiegenen Reitertruppe 
jegen die feindlichen Schüßengräben bei San Juan. Es war eine prächtige 
Attade, die Roojevelt’3 Schneid jo recht darthat. Ach felbit war nicht dabei, 
doch haben mir Leute, die den Oberften auf dem Hügel fahen, twiederholentlid) 
die Affäre bejchrieben. Oberſt Leonard Wood, heute Brigade-General, jchritt 
beim erjten Treffen furchtlos umd ruhig, feine Commandos abgebend, längs der 
Schießlinie auf und ab. Er zeigte abjolut feine Furcht und fam, obgleich den 
Kugeln immer ausgefegt, unverleßt davon. 

Maion Mitchell, ein Schauspieler und zur Schwadron K der Wilden Reiter 
gehörig, ward, gerade bevor der berühmte Angriff auf dem San Juan-Hügel 
jtattfand, während des Artillerie-Gefechts verwundet. Ein Granatenfplitter 
traf feine Schulter, al3 er am Boden lag, pflügte fich einen Weg herum zu den 
Rippen und jaß endlich in der rechten Bruftjeite feit. 


Mußte den Hügel hinab. 


„Gerade wollte ich mich aufrichten“, jo erzählte Mitchell, „als die Granate 
mic) traf, und noch zwei Mann. Sie riß mich über den Haufen und den Hügel 
hinab, bi3 ich auf einen anderen Neiter, einen früheren New Morker Boliziften, 
rollte. Auch er war verwundet, und wir lagen dort, bis ein anderer Mann von 
meiner Schwadron, ein gewijler Van Schad aus New York, herabfam. Er 
netzte fein Tafchentuch im jeinem Zinngefchire und wuſch meine Wunden; dann 
hob man mich auf und brachte mich in's Feldhoſpital, von wo ich jpäter nad) 
Key Weit transportirt wurde. Oberſt Roojevelt bewies fichtlihen Muth, 
immer war er voran, jeine Leute anfeuernd und bejtändig dem fpanijchen Feuer 
ausgejeßt.“ 

General Wheeler, Kommandeur der Ber. Staaten-Ravallerie auf Cuba, 
fandte an General-:Major Shafter folgenden officiellen Bericht: 

„Mein Herr, ich Habe die Ehre Ahnen zu melden, daß ich in Uebereinſtim— 
mung mit den mir in Berjon am 23. Juni gegebenen Inſtructionen des come 
mandirenden General-Majors auf Siboney (Juraguaſito) vorgeridt bin. Der 
Feind hatte den Plab bei Tagesanbruch geräumt und fich nach Eevilla gewandt. 
Eine Abtheilung von ungefähr 100 Eubanern war ihm gefolgt und hatte fich 
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mit der Nachhut des Feindes in ein Gefecht eingelaffen, in welchem diefer neun 
Berwundete verlor. 

Ich ritt Hinaus zur Front und fand, der Feind hatte Halt gemacht und ſich 
an einer von Siboney 3 Meilen entfernten Stelle fejtgefegt. Gegen Nacht kehr— 
ten die Cubaner zurüd. Um 8 Uhr Nachts, den 23. Juni, Tangte General 
Young mit acht Schwadronen von Oberjt Wood’3 Regiment und Schwadronen 
der regulären Reiterei zu Siboney an, im Ganzen 964 Mann, welche nahezu 
mein ganzes Commando ausmachte, an, dad von Baiquiri 11 Meilen hierher 
marſchirt war. 

Mit Hülfe des Generals Caſtillo war eine rohe Landkarte hergeftellt und die 
feindliche Poſition Har gelegt. Ich beichloß darauf, am Morgen des 24. zum 
Angriff zu jchreiten. Wood's Regiment wurde von General Young, den zwei 
feiner Stabsoffiziere, die Lieutenants Rivers und Smedburg, begleiteten, mit 
dem Beſehl ausgeſchickt, fi) dem Feinde auf dem linksſeitigen oder weſtlichen 
Wege zu nähern, während General Young, ich jelbit und etwa 50 des erjten und 
zehnten Cavallerie-Regiments mit drei Hotchfiß-Berggefhügen auf der Land- 
jtraße nad) Sevilla vorrüdten. 

General Young und id) recognigceirten die feindliche Bofition; wir zogen un- 
jere Linien auseinander, und ich befahl ihm, das Feuer mit den Hotchkiß-Kano— 
nen zu eröffnen, Der Feind antwortete, fogleich ward das Schießen allgemein. 
Oberſt Wood Hatte feine rechte Flanke auseinander gezogen, jo daß er fajt die 
Linfe der Regulären berührte. 


Der Seind auf dem Rückzuge. 


Eine Stunde lang war das Gefecht hitig, da der Feind mit Munition durch— 
aus nicht fparte und meiſt Salvenfener abgab. Endlich wichen die Spanier und 
traten fchleunigft den Rüdzug an, während wir ung an ihre Ferſen hefteten. 
Doch unfere Leute waren durch Unjtrengung und Hige förperlich jo erichöpft, 
daß fie unfähig waren, die Verfolgung fortzufeßen. 

Nicht genug kann ich das wadere und ausgezeichnete Verhalten der Offiziere 
und Mannjchaften unter meinem Commando rühmen. Spezielle Anerkennung 
verdient General Young wegen jeiner ruhigen, überlegten und gefchicten Lei: 
tung. Desgleichen bemerkte ich beſonders die Haltung feines dienſtthuenden 
General-Adjutanten, Lieutenant U. 2. Mills, der unter General Young's Anz 
leitung an den verjchiedenen Punkten der Gefechtslinie mit großer Energie und 
viel kaltem Blute feine Maßregeln traf. 
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Die zwingende Nothwendigfeit, die Truppenlandung zu beſchleunigen, hatte 
mic veranlaßt, den größten Theil meines Stabes zurüdzulaffen, um dieje wich— 
tige Angelegenheit zu bejchleunigen; und jo hatte ich denn unglücklicherweiſe nur 
ben Major W. D. Beach und einen Freiwilligen, Mr. Meſtro, bei mir, die Beide 
anerfennungswerth und wader ihre Pflichten erfüllten. Beſonders bin ich dem 
Major Beach wegen feines gefunden und ruhigen Urtheils verpflichtet. 

Oberſt Wood’3 Regiment ftand auf der äußerften linken Flanfe und war zu 
weit entfernt von meinem Standpunft, als daß ich perfönlich die Haltung von 
Offizieren und Leuten hätte beobachten fünnen. Doc) die von dem Regiment 
unter Oberjt Wood's Anführung bewiefene Tapferkeit legt für feinen Muth und 
feine Fähigkeit Zeugniß ab, jowie für die Energie und Schneidigkeit feiner Offi- 
ziere, die übrigens feit feinem an mich nad) Tampa gerichteten Bericht befannt 
waren. ch habe hinreichend Beweiſe für fein tapferes und gutes Verhalten im 
Felde und empfehle ihn daher der Regierung zur weiteren Beachtung. Ich 
muß mich, um feinen Offizieren und Mannfchaften Gerechtigkeit widerfahren zu 
Lafien, auf feinen Bericht verlaſſen. Perſönlich wünjche ich noch hinzuzufügen, 
daß alles was ich betreffs Oberſt Wood gejagt habe, fich in gleichem Maße auf 
Oberſt Ropjevelt bezieht. 


Tapfere Haltung der Truppen. 


Ich ftand in unmittelbarer Nähe der Schwadronen vom erften und zehnten 
regulären Cavallerieregiment, die zu Fuß fochten, und bemerkte perjünlich ihre 
gute und wadere Aufführung, der General HYoung in feinem Bericht befonders 
Erwähnung thun wird. Ich perfünlich beobachtete die treffliche Haltung der 
Rittmeifter W. H. Bod, Robert P. Wainwright und Jacob G. Galbraith, des 
Majord James M. Bell, des Rittmeiſters Thomas T. Know und des Lieute- 
nants George E. Brown. Die legten drei wurdeu verwundet; Major Bell, 
mit zerfchmettertem Bein am Boden, jagte: „Ich bedaure nur eins, nicht mit 
Euch weiter zu können.“ 

Rittmeister Know führte, obwohl ernjtlich verlegt, jein Commando weiter, fo 
lange e3 anging, und beharrte mir gegenüber darauf, er jei gar nicht ſchlimm 
verwundet; auch Lieutenant Brown jchäßte mir gegenüber feine Verwundung 
gering und harrte in der Gefechtslinie aus, bis er ohmmächtig wurde. ch em- 
piehle dieje Offiziere der Regierung zu günftiger Beachtung. 

Die Größe der ſpaniſchen Streitfräfte mit denen wir zu thun hatten, kann ich 
genau nicht angeben, ebenſo wenig ihre Verluſte an Todten. Doc ift ficher, 
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daß der Feind uns an Zahl überlegen war, und nad) den mir zugegangenen 
Nachrichten übertrifft fein Verluft an Verwundeten und Todten den unjerer- 
Truppen ganz bedeutend. Indeß unjere Abſchätzung kann erjt dann Glaub- 
würdigfeit erlangen, wenn wir Einblid in die Berichte der ſpaniſchen Comman— 
deure gewonnen haben werden. 

Das Gefecht hat den Muth unjerer Truppen gehoben, und muß auf die Stim: 
mung der fpanifchen Soldaten üble Wirkung gehabt haben. Ferner famen wir 
durch dies Gefecht in Befit eines Schönen und gutbewäſſerten Landjtriches, in 
welchem fich nunmehr unſere Zagerpläße befinden, Und endlich haben wir jet 
eine unbeſchränkte Ausficht über Santiago und Umgegend, ſowie Gelegenheit, 
die Befejtigungen dieſes Platzes genau zu refognoszieren. 

Mit vorzüglider Hochachtung 
Joſeph Wheeler, 
Eommandirender General: Major der Ber. Staaten Freiwilligen.” 


Shafter’s Marjch auf Santiago. 


Die durch unjere Neiterei den Spanier beigebracjte Niederlage machte Gen, 
Shafter’3 Commando den Weg nad) der Stadt Santiago frei. Am 27. Juni 
raftete die amerikanische Vorhut an einem Flüßchen angefichts der Stadt Santi— 
ago, die 44 Meilen wejtwärts lag. Der Ausblid hier war dräuend, jederman 
ahnte, daß ein entjcheidendes Gefecht nahe jei; der Zuſammenſtoß konnte jeden 
Augenblid erfolgen, da die beiderjeitigen Vorpoſten faft nahe genug aneinander 
ftanden, um das Weiße im Auge zu erfennen. 

Die Spibe jedes Hügeld und Berges nördlich und öftlid) von Santiago war 
mit einem Blockhauſe gekrönt, von wo aus die Spanier die Bervegungen der 
amerikanischen Armee beobachten fonnten, die augenblidlich über Sabanilla hin: 
aus vorrüdte. Dejtlid von der Stadt durchichitten Gräben und Schanzen jeden 
Hügel und jede noch jo geringe Bodenerhebung. 

Ein Gorreipondent zählte von einer Höhe zur Rechten der amerikanischen 
Linie 34 folder Berfchanzungen, die jeden Zugang zu der Stadt völlig abjchnit- 
ten. Die Gräben waren je nad) der Bodenbildung angelegt und an Stellen, die 
das Graben nicht zuließen, griffen Die Enden zweier Gräben übereinander umd 
gaben jo verhältnigmäßig ficheren Schuß gegen Gewehrfeuer, follten auch die 
Berichanzungen hie und da genommen worden fein. Auf einem dieſer Erdiverfe 
waren moderne Gejchüge aufgepflanzt, die mit bloßem Auge deutlich zu ſehen 
waren. 
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Späher brachten die Nachricht, daß innerhalb der Verſchanzungen 4 parallele, 
ichultertiefe Schüßengräben liefen, vorn durd) mehrere Reihen Stadjeldraht- 
zäume geſchützt. Keiner der Offiziere, die das Gefilde infpizirten, über twelches 
die Amerikaner vorgehen mußten, unterjchäßte die ihnen bevorjtehende Aufgabe, 
wenngleich unfre Soldaten immer noc) eine höchſt geringe Meinung über ihre 
Gegner hegten. 

Die allgemeine Anficht ging dahin, man bedürfe ftärferer Artilleriefräfte, be— 
vor es gerathen wäre, die ſpaniſchen Werke anzugreifen, weil das Feuer aus den 
Scüßengräben zu verderblich werden und genügen mußte, jede Truppe von noch 
jo hervorragendem Muthe, jobald jie durch Drahtverzaunung aufgehalten würde, 
zu demoralifiren. Einige Offiziere meinten, man müfje Santiago durd) eine 
reguläre Belagerung einjchliegen und mit Trancheen ſich der Stadt nähern, bis 
feichte Artillerie die Schügengräben mit Shrapnels beichiegen könne. 

Der Weg, über welchen die Artillerie gebracht werden mußte, war dicht mit 
Unterholz überwachen. Alle 3 Fuß war eine fünftliche Baumhecke, und die 
Straße zum Vorrathsdepot war in ähnlichem Zuftande. Allerdings hatte man 
-inen Flankenangriff kaum zu befürchten, da General Linares offenbar fih in 
jtrifter Defenfive hielt. Die Mißerfolge der ſpaniſchen Truppen bei Holgnin, 
Manzanillo und Guantanamo, die mit ihm eine Verbindung herzustellen juchten, 
machten den jpanijchen Befehlshaber jo ſchwach, daß ed Wahnfinn gemwejen wäre 
jeinerjeit3 die Offenfive zu ergreifen oder aud) den Rüdzug anzutreten. 


XXIV. Kapitel. 
Wie die Höhen von San Juan genommen wurden. 


n den meiften großen Schlachten ift der Einblid in Die Vorgänge um jo 
3 weniger allgemein, je näher man der Front it. Die Natur des Schlacht— 
feldes von San Juan ift eine Illuſtration diefer Thatſache. Die Feinde 
ſteckten hinter grünen, maskirten Bruftwehren auf bem öftlihen Rande des Pla— 
teaus, und die Angreifer mußten ihre Verftede hauptſächlich durch den Schall 
der Salven placiren. Sogar von dem Gipfel des Hügels in unſerem linfen 
Gentrum, auf welchem Grimes’ Batterie poftirt war, und von weldem aus mar 
eine gute, allgemeine Anficht der ganzen Gegend, von ber äußerjten Linfen bis zu 
dem jteinernen, Caney beherrichenden Fort, hatte, war es nicht leicht, mehr als 
einen geringen Theil der ſpaniſchen Gefechtslinie zu erfennen. 


Mörderifches Seuer der verſteckten Spanier. 


Unſere Leute avancirten weftlich vom San Juan Fluß längs eines Dicht ver- 
ſchlungenen Bujchholzes, aus welchem verjtecfte Spanier ein ſtetiges und mörde— 
riſches Feuer unterhielten. Einige Regimenter erlitten hier faſt alle ihre Verlufte, 
noch ehe fie deployirt hatten. 

Der Tagesbefehl General Shafter’s, welcher die Schlacht herbeiführte, war 
ſehr vorfichtig gehalten. „Dringt vor,” jagte er zu den Generäfen Wheeler und 
Kent, „und nehmt die wichtige Poſition in unjerer Front, wenn dies geht, ohne 
ein allgemeines Gefecht nach fich zu ziehen.” — Aber die Begeijterung der Leute 
und Offiziere war eine ſolche, daß fie, einmal losgelaſſen, nicht zu Halten waren, 
bis fie den Feind von dem Kamm gegenüber verjagt hatten. Der Generalmajor 
ſelber hätte fie nicht zügeln können. Das freigebigfte Lob gebührt ihrem Eifer 
im Angriff und ihrer Ausdauer in der Vertheidigung der gewonnenen Pofition. 

Erſt als die ftramme, blau-braume Linie der amerikanischen Truppen bie 
Spanier aus ihren tiefen Schanzgräben herauswarf und jelbjt die dominirende 
Stellung einnahm, enthüllte ih das Panorama des Gefechts den Augen derer, 
die es von Grimes’ Hill aus beobachteten, wo die Granaten ber ſpaniſchen rauch— 
{ofen Batterien ftundenlang mit größeren und Heineren Baufen eingeichlagen 
hatten. Den Augenblid, wo das erite Commando „Vorwärts“ erjchollen war, 
war auch die Sonne aus einem dichten Dunftvorhang mit intenfiver Hibe hervor- 
gebrochen. Jetzt war der Dunst verzogen, aber die große Feuchtigkeit in der 
Luft verlieh allen Farben in der Landſchaft einen lebhafteren Glanz. 
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Nordöftlich, in einer Entfernung von fünf oder ſechs Meilen, lie fic) das an— 
haltende Feuer der Artillerie Lawton's faſt ebenjo deutlich verfolgen, wie Die 
Eurven eines Balles von der Zufchauerbühne. Zuerſt der weiße Rauchknäuel 
des Schießpulvers, dann nad) vielen, vielen Secunden der dumpfe, kurze Knall, 
dann, durch das Fernglas, um die alte Kirche herum, welche in ein Blodhaus 
verwandelt war, nahe dem oberen Ende der Stadt, oder auch auf den Wallgän— 
gen de3 „teinernen Forts“ oberhalb, große Mafjen von Erde und Staub, welche 
in die Quft wirbelten, ald Beweis, dab das Geſchoß eingejchlagen hatte und 
erplodirt war. 


Die feindliche Stellung ſehr ftark. 


Aber der Dunst blieb immer noch über den niederen Vorhügeln hängen, und 
e3 war ſchwierig, die Linie unferer Infanterie feitzuftellen. Diejelbe befand ſich 
natürlich viel weiter nach vorne als die Artillerie. Das ftetige Piff Paff der 
legteren, mit den immer jchwächer werdenden Gegenfalven der Spanier, war 
jedod) ermuthigend genug, da es ſowohl die Gelaffenheit und Ruhe unferer Ka— 
noniere, al3 eine unabläjlige Borwärtsbewegung bezeugte. Auf dem rechten 
Flügel dauerte der Kampf den ganzen eriten Tag mit größerer Heftigfeit fort 
al3 auf dem linfen Flügel. Dort wurde es flar, daß der Feind fich hauptjäch- 
lich auf feine ftarfe Stellung verließ, und daß unjere Generäle diefen Factor be> 
deutend unterjchäßt hatten. 

Nachdem die feindliche Stellung in unferen unbejtrittenen Befit gelangt war, 
erichien e8 als ein Wunder, daß wir diejelbe hatten einnehmen können. Jeder: 
mann war fejt überzeugt, daß in folder Stellung, mit ſolchen Verſchanzungen, 
feine Armee der Welt, uns an Zahl gleich, ums hätte vertreiben fünnen, es jet 
denn, daß fie eine ganz überlegene Artillerie gehabt Hätte. 

Eine der auffälligiten Thatfachen in dem Feldzug tft unjere ungenügende Aus- 
rüftung mit Feldgeſchützen. Aber jelbjt wenn wir dreimal jo viel Feldgeſchütze 
gehabt hätten, jo bliebe doc die Thatjache beitehen, daß wir bei der Schätzung 
der Kampffähigkeit der Spanier und des Werthes ihrer VBertheidigungsarbeiten 
in einem abjurden Jrrthum befangen waren, 


Unfere Truppen einem Angriff ausgefeßt. 


Während der drei oder vier Tage, wo unjer Heer am Sevilla-Arm des San 
Yuan bivouafirte, redeten die Offiziere allgemein davon, daß ein Feind mit dem 
geringiten Uinternehmungsgeift und dort angreifen und großen Schaden zufügen 
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könnte, ja vieleicht ung zur Flucht nöthigen, fo vollgepfropft jei unfer Lager, und 
jo unvollfommen unjere Formation. Ein hoher Hügelrüden weſtlich von unſe— 
rem Centrum, welcher nur unvollkommen mit Boften bejett war, hätte dem Feinde 
eine unfere Aufftelung völlig beherrichende Pofition geboten. Aber nicht einmal 
eine Demonftration gegen uns wurde gemadt. Erjt ald man annehmen zu 
müjjen glaubte, daß die Spanier bei Caney neue und gewaltigere Verſchanzungen 
errichteten, welche unjeren rechten Flügel bedrohen möchten, entichloß fich General 
Shafter, feine Zeit mehr zu verlieren. 

Der Grund für die fpanische Vernachläffigung ihrer Chancen und für den 
ſchwachen Widerftand, den fie ung bei Sevilla entgegenfegten, iſt nicht länger ein 
Räthiel. Site hatten den Schauplag ihres Entjcheidungsfampfes gewählt und 
wollten nur dort ſich Schlagen. Ihr Vertrauen in die Stärfe ihrer Stellung bei 
San Juan war auc) völlig gerechtfertigt. Vor Allem konnte die natürliche Be- 
ichaffenheit de3 Geländes ſich kaum beſſer für einen Vertheidigungsfrieg eignen. 
Die Wildniß in Virginien bot dem eindringenden Nordheer kaum größere 
Schwierigkeiten, al3 hier dad San Juan Thal der Armee Shaiter’d. Der 
größere Theil defjelben it mit jungem Nachwuchs dicht bededt, mit dornigen 
Ranfen durchzogen, oder mit natürlichen Verhauen von Cactus, Palmetto und 
Dornbüjchen bejäet. Die Wege waren faum mehr als halb verwachſene Pfade, 
von denen jeder einzelne hundert Gelegenheiten zu einem Hinterhalt bot. 

Man kann ficd) vorjtellen, welche Aufgabe es war, eine Schlachtlünie im rechten 
Winkel zu einem ſolchen Pfade zu deployiren. Am Freitag, den 1. Juli, gerieth 
General Wheeler's Regiment beim Verſuch, durch das Geftripp vorwärts zu 
dringen, in ernftliche Unordnung; es war einfach unmöglich, gradeaus zu gehen 
und Diitanz zu halten. Als Capitän Morton, welcher ein Bataillon. der dritten 
Kavallerie führte, jchließlich die offene Fläche erreichte, über welche der letzte 
Sprung vorwärts gegen den rechten Flügel der San Juan Pofition gemacht 
wurde, fand er fich umgeben von Leuten dreier verichiedener Negimenter. Aber 
er zögerte nicht. Es war faum der Moment zum Zögern. Mauferkugeln und 
Kartätſchen pfiffen in Schwärmen durch die Luft und recht3 und links fielen 
die Leute. 


Unerfchrodener Angriff. 


Morton hieß Alle in Linie ftellen, und als Major Wefjels, der Commandant 
der dritten, den Befehl „Vorwärts“ gab, führte er feine Lente ſchräge Hinter dem 
eriten Bataillon unter Major Jackſon weg, und nahm eiligjt die am weiteſten 
vorgeſchobene Bofition auf dem rechten Flügel ein und trieb von dort aus die 
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Spanier aus einer Hacienda heraus und zurüd auf eine Battirie unter den 
Mauern der Kafernen von San Juan. 

Hier hielt er fih lange gegen eine Uebermacht, bis er Verftärkung erhielt. 
Hätte er gewartet und erjt jeine eigenen Leute gejammelt, fo wäre feine Bewe— 
gung höchſt wahrjcheinlich weniger erfolgreich gewejen, denn jeder Verzug bedeu- 
tete Schwere Verluſte. 

Die ſpaniſche Linie, fchon von Natur jehr ſtark, war noch Fünftlich verjtärkt 
umd zwar, nad) dem einftimmigen Urtheil unferer Offiziere, mit größtem Ge- 
ihid. Die Spanier hatten die natürliche Bodenbeichaffenheit auf's Beſte auöge- 
nutzt: jeder befejtigte Punkt bejtrich einen anderen. An manchen Orten geriethen 
unjere Truppen bei der Einnahme einer Schanze umter ein Kreuzfeuer, ſowohl 
von Infanterie wie von Artilleriefeuer. 

Das lächerliche Selbjtvertrauen unjerer Generäle erhielt einen ſtarken Stoß, 
während die Soldaten einen weit höheren Grad von Tapferkeit an den Tag 
legten, ald man von ihnen erwarten zu fünnen glaubte. Bernacdjläjfigung der 
erſten militärifchen Grundſätze charafterifirte die Leitung des Feldzuges bis zum 
Beginn des Kampfes am 1. Juli in vieler Beziehung. Sogar an diefem Tage 
fchienen nod) wenige der Generäle e3 für angebracht zu halten, fich ihren Solda— 
ten in der front zu zeigen, oder die Lage mit eigenen Mugen zu jtudieren. Es 
war eine lange Zeit nad) dem Beginn der Schlacht, als ein Offizier dem General 
Sumner dazu gratulierte, daß er der erjte General in der Feuerlinie fei. Später 
fam dann General Wheeler, der vom Krankenbett aufgejtanden war, und blieb 
in der Front, ala erhebendes Beifpiel für Alle, welche von feiner Gegenwart 
Renntniß hatten. 


Dreiundfünfzig von Sünfundfiebzig getödtet. 


Auf dem Gipfel eines Hügel! ftand ein Blockhans. Der Weg lief gerade auf 
dasjelbe zu, und dann vorbei nad) der Stadt. E38 diente als Schutz für die 
Stadt und konnte nicht umgangen werden. Es war von ſechszig wohlbewaffne: 
ten Soldaten befegt. Capitän Ducat ftürmte dies Blockhaus mit einer Abthei 
lung von fünfundfiebzig Mann von dem 24. Jnfanterie-Regiment, und dreiund— 
fünfzig davon fielen. Unter ftetem Feuer erflommen fie den Hügel, entgegen 
einem Hagel von Gejchofien. Die Spanier ergriff ein Schreden vor Männern, 
welche fich durch ein folches Feuer nicht aufhalten ließen, und als die wenigen 
Ueberlebenden oben antgmen, flohen fie. Weder Capitän Ducat noch Lieutenant 
Lyon erreichte das Blockhaus, aber ihr Fall verlangfamte den Angriff feinen 
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Augenblid. Die Gejchichte dürfte faum ein Beifpiel größeren Heldenmuthes 
aufweiſen. 

„Es war fürchterlich“, ſagte ein Offizier, der dabei war. „Offiziere, welche 
den ganzen Bürgerkrieg mitgemacht haben und ein halbes Dutzend Indianer— 
Kriege, fagten, fie hätten niemals fo etwas gefehen. Die Spanier auf biejem 
Hügel waren wohl verjchanzt und fie wagten auc) zu treffen. 

„Wir mußten acht Reihen Stadheldraht zerhauen, ehe wir an den Feind ge— 
langen fonnten. Die Drähte waren fo dicht aneinander, daß man kaum die 
Finger dazwischen kriegen konnte. Stellenweije twaren die Drähte zu Kabeln 
zufammengedreht, fo daß unjere Drahtjchneidemeijer faſt nutlos waren. Wir 
wollten die Cubaner vorjchiden, dieje Verhaue zu durchjchneiden, aber fie dankten 
ihön. Wir ftürmten den Hügel hinauf, abtwechjelnd ſchießend und Drahtzäune 
zerichneidend, und gegen ein wüthendes Feuer. Wer je in einem jchweren Ha— 
gelſturm war, fann ſich einen Begriff machen. 


Unfere Braven niedergemäht. 


„Der Hügel ftieg unter einem Winfel von 45 Grad an, 500 Yards weit. Die 
Spanier oben Hatten Schießgräben und Artillerie und überjchütteten uns mit 
Kartätjchen, Bolltugeln und Maufer-Bohnen. Die Dreizehner Hatten das 
Schlimmite zu bejtehen. Wir waren Reguläre und wurden vorangejchidt. Wir 
wurden niedergemäbht. 

„„Feuer!“ und ‚Borwärt3!! — ‚euer! und , Vorwärts!“ — hieß es in regel- 
mäßigem Wechjel, wie ein Uhrwerk, und die Spanier lernten was ‚Schnellfeuer‘ 
heißt. Sie erflärten jpäter, fie hätten nie etwas Nehnliches gejehen. Wir er: 
ftürmten den Hügel und warfen deu Feind in jehr kurzer Zeit, aber in der kurzen 
Beit verloren wir entjeglich viele Leute, 

„Ich jah Oberft Worth, ald er einen Schuß erhielt. Er fiel nicht. Der 
Säbel fiel ihm aus der rechten Hand, aber er raffte ihn mit der Linken auf, 
ſchwang ihn in die Quft umd ermuthigte feine Leute zum Vordringen. Später 
ſchwächte ihn der Blutverluft fo jehr, daß er nach hinten gejandt wurde. 

„Eine Granate fiel gerade hinter mir nieder und erplodirte. Ein Spreng: 
jtüd fuhr gegen meinen Patronengürtel und fchmetterte die Patronen gegen mein 
Nüdgrat. Mir war, als erhielte ich einen eleftriichen Schlag und ich fiel auf's 
Geſicht. Ach lag eine Weile befinnungslos. ALS ich zu mir kam, fand ich, daß 
wir die Spanier vertrieben hatten und fie jegt den Hügel hinabjagten. Wir 
wurden in einem Wagen acht Meilen über einen jehr rauhen Weg nad) Siboney 
gebracht, two der Oberſt fich verbinden und jeinen Arm einrichten Tieß.“ 
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Wir laſſen Hier eine jehr anfchauliche Bejchreibung des blutigen Gefechtes 
folgen, welche ein Kriegs-Correſpondent auf den Schladtfelde ſchrieb: 

„Bor Santiago, den 2. Juli. — Der erjte Juli wird in der Gejchichte 
der Bereinigten Staaten berühmt werden. Die Vertreter der großen 
Nationen waren anweſend, fie jahen die erjte große Landjchlacht des Krieges 
mit an, und ihr Urtheil war einjtimmig. Die Kritif mag an der Taktif unjerer 
Generäle etwas auszujehen haben; die Bravour unjerer Truppen jteht für alle 
Zeiten feit. 


Die Seuertaufe. 


„US die Kavalleriften der erjten Brigade unter dem heißeften Feuer, dem 
Truppen je die Stirne boten, hervorbrachen und die erjte Linie der Spanischen 
Schießgräben erjtürmten, erklärte der britiiche Marine-Attache, der in manchen 
großen Kämpfen geweien, daß er einen jo tollfühnen Angriff nie gejehen Habe. 
Deutſche, Franzöfiiche, ruſſiſche und japanejische Hritifer waren erjtaunt, Ange: 
ſichts jolcher glänzenden Leiſtungen ſchwieg die Stimme der Sachverſtändigen; 
jogar Lob jchien überflüſſig. 

„Als wir gejtern Morgen das Lager erligjt verließen, hatte niemand, auch) die 
Stabsoffiziere nicht, eine Ahnumg von dem bevorjtehenden Kampfe. Die Veit: 
unterrichteten unter ung hatten den Eindrud, daß unjere Stellung vor der Stadt 
endgültig etabliert tverden follte, daß unſere Gejchüge aufgepflanzt und vielleicht 
das Artillerie-Duell begonnen werden jolle. 

„Das Thal, längs deſſen das Heer ſich fortbewegt Hatte, jeitdem die Höhen 
von Sevilla genonmen waren, wird drei englijche Meilen vor Santiago bedeu— 
tend breiter. Der Hauptweg windet fih im Thalgrund entlang, von fchönen 
Bäumen bejchattet und zwiſchen dichtem Unterholz dahinlaufend, bis der breite 
Wiejengrund erreicht ijt, welcher unmittelbar unter dem Hügelrüden liegt, auf 
dem die Spanier ihre äußerte Linie von Verſchanzungen errichtet hatten. 
Mitten auf diefem Hügelrüden it die Hauptredoute von San Yuan, 1,000 
Yards von der Stadt. In der halben Entfernung der Redoute war auf unjerer 
Iinfen Flanke ein Ausläufer der Hügelfette, eben jenjeit3 der Zuderfabrif von 
EI Poſo. 

„Auf diefem Ausläufer nun jollte unfere Feld-Artillerie innerhalb 2,500 
Yard3 von den jpanijchen Linien Stellung nehmen. Auf unjerem rechten Flü- 
gel, zwei Meilen nördlich von El Poſo, lag das Dorf Caney, gejtern Morgen 
noch angefüllt mit den feindlichen Schützen. Nach unferen bisherigen Erfahrun: 
gen konnten wir an diejem Punkte feinen ernjtlichen Widerjtand erwarten. Nas 
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türlich würden hier, jo dachten wir, die Spanier und das Feld überlafjen, wie 
fie e8 in Baiquiri, Juragua und Sevilla gethan hatten. 

„Der Plan für unjere Vorwärtsbeivegung war demgemäß äußerft einfach). 
Lawton's Divijion follte auf dem rechten Flügel vorgehen, mit einer Batterie 
unter Capitän Capron, und auf dem Wege Caney nehmen. 





— William Shafter, 


„Die Kavallerie-Divifion unter Wheeler wurde im Centrum auf dem Haupt: 
wege vorgeſchickt, gededt von Grimes’ Batterie, auf den Ausläufer bei EI Poſo. 
Kent’s Divifion hielt den Linken Flügel, auf dem hohen Boden zwijchen dem 
Wege und der See, mit dem Befehl, an dem Angriff zulegt theilzunchmen und 
die Hauptitellung der ſpaniſchen Poſition bei San Yuan zu flanfiren. 

„Diejer Plan war ja recht Hübjch, nur hatte er ein Lo. Er ließ die Mög- 
lichkeit eines energijchen Widerjtandes bei Caney außer Act. 

Der Angriff entwidelte ſich mit erſtaunlicher Schnelligkeit im Centrum und 
auf dem linken Flügel, während Lawton's Divifion bei Caney zurücblieb, jo 
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daß unfere rechte Flanke ungedekt war, und während des größten Theiles des 
Tages eine einzige Batterie unſeren Vormarſch dedte. 


Was wir Zufchauer fahen. 


„Beitern Morgen um 5 Uhr war EI Poſo der Schaupla großer Thätigfeit. 
Dicht Hinter dem Ausläufer im Hofe der Zuderfabrif ftand die Kavallerie und 
die Eubaner. Die Kanonen waren faum 100 Yard3 von ums entfernt. Die 
Heinen Dinger wurden von Pferden die jteile Anhöhe hinaufgefchleppt. Die 
Dynamit:fanone der Wilden Reiter zeigte ihren langen Lauf. 

„Die Wilden Reiter bejprachen die Situation in aller Ruhe, während die 
Eubaner noch aßen. Die Lekteren hatten nichts anderes gethan feit die City of 
Teras Juragua erreicht hatte, und folglich waren fie noch langjamer und fauler 
als gewöhnlih. Gegen 6 Uhr endlich machten fie ſich in die Schladhtlinie hinein 
und marjchirten den Thalweg hinab, um bald in dem dichten Buſchholz zu ver- 
ſchwinden. 

„Wir Zuſchauer kletterten inzwiſchen auf den Ausläufer hinauf um die erſten 
Operationen mit anzuſehen. Die Ausſicht war herrlich da oben. Wie die 
Sonne höher ſtieg verzogen ſich die ſchweren Dunſtmaſſen allmählich, und die 
Stadt Santiago hob ſich auffallend klar vom Hintergrunde ab, anſcheinend nur 
eine Meile entfernt. Die Artilleriſten riethen uns, uns zu verbergen, damit 
unſere Anweſenheit nicht dem Feinde unſere Stellung verriethe und ihm Gelegen— 
heit gebe, uns zu beſchießen, ehe unſere Geſchütze noch aufgeſtellt ſeien. Glück— 
licherweiſe gewährte uns ein kleiner Baum zur äußerſten Rechten der Höhe das 
gewünſchte Verſteck. Dort warteten wir geduldig und beobachteten die Kaval— 
lerie-Diviſion, welche ſich eben in Bataillonen formirte um das Thal hinabzu— 
ziehen. 

Um 6:40 krachte plötzlich eine 3-3zöllige Kanone auf den Hügeln im fernen 
Norden. Eapron nahm Rache für den Tod feines Sohnes, welcher im erjten 
Scharmütel vor einigen Tagen gefallen war. Bald darauf verkündete entferntes 
Kleingewehrfener aus der Richtung des Dorfes uns an, dat auch Chaffee und 
Lawton die Schuflinie erreicht Hatten. Das Gefecht hatte jeinen Anfang ges 
nommen und wir erwarteten geſpannt unſeren Antheil an dem Spaß. 


Der erfte Schuß unferer Batterie. 


: Lange brauchten wir wicht zu warten. Binnen einer Stunde wurde der erjte 
Schuß von Grimes’ Batterie gegen das rothe Blodhaus der San Juan Redonte 
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abgegeben. Man hatte auf 2,800 Yard vifirt, fam aber fajt fofort auf 2,500 
herunter. 

„Der erfte Schuß enthüllte natürlich dem Feinde unfere Poſition. Wir zogen 
uns aljo jchleunigjt einige Hundert Yards weiter nad) links. Möglicherweije 
blendete die aufjteigende Sonne die Spanier, wenigjtens gelangten wir in Sicher: 
heit ehe die erjte Antwort kam. Auch an unjerem neuen Verſteck hatten wir ein 
herrliches Panorama. Mit unbewaffnetem Auge konnten wir jeden einzelnen 
Schießgraben der Feinde erkennen. Die ganze Redoute var gerade vor uns, 
und in Norden konnten wir ziemlich gut die fortjchreitenden Vorgänge bei Caney, 
zwei Meilen entfernt beobachten. 

„Ein großer Baum gab und Schatten, und wir jaßen wie in der königlichen 
Loge bei einer Gala-Vorjtellung. Die fremden Herren Attache’3 waren bei ung, 
und gaben ihre Anfichten zum beften, und wir waren nahe genug, um das Plaßen 
der Granaten zu genießen und zwar in vollfonmener Sicherheit, denn die 
Spanier kannten die Pofition unferer Batterie genau und verjchwendeten feine 
Munition durch Vorbeiſchießen rechts oder links. 

„Die erite Antivort fam mit einem häflichen Ziſchen und die Erplofion der 
Granate Hang wie wenn eine Saite einer Riejen-Bioline zerriffe. Die Spanier 
zielten gut; zwei Mann wurden getödtet und fünf verwundet in der Batterie 
binnen wenigen Minuten. Ihre Geſchoſſe flogen etwas hoch und mand)e davon 
fielen in die Zuckerfabrik Hinter uns, wo die Kavallerie noch) jtand und wo das 
Lazareth aufgejchlagen war. Glüdlicherweie kamen die Wilden Reiter mit drei 
Berwundeten und einigen unbrauchbar gewordenen Pferden davon. 


Dortheil des rauchlofen Pulvers. 


„Die Spanier warfen 24>zöllige Kartätichenbomben, da fie aber rauchloſes 
Pulver hatten und wir nicht, jo waren fie im Bortheil. E3 war den ganzen 
Tag über unmöglicd) die Stellung ihrer Gejhüge genau zu bejtimmen, während 
die unſerige nur zu Mar zu erfeımen war. Das Duell dauerte gerade eine 
Stunde, dann ſchwiegen beide Theile eine Zeit lang, indem die Spanier unferem 
Beijpiele zu folgen jchienen. Die Jnitiative nahmen fie nicht. 

„Während diejer Zeit Hatte ſich unfere Kavallerie langjam das Thal entlang 
bewegt und war unferen Bliden entſchwunden, gefolgt und zuweilen geführt von 
dem Ballon, welcher als Auslug diente. Um Caney herum ging es heiß her. 
Gapron’s Batterie feuerte mit außerordentlicher Schnelligkeit, aber die Spanier 
hielten entjchlofien Stand. Zwei Stunden lang fnatterte das Infanteriefeuer 
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unaufhörlich, und allmählich wurde die Stellung der Spanier durd) den Teichten 
Dunft, den jedes „rauchlofe” Pulver doch abgiebt, erfennbar. Chaffee hatte fie 
auf der rechten Flanke umfaßt, während die Divifion Bates linf3 von Caney 
vorgedrungen war und num gerade zwijchen ung und den fteinernen Gebäuden 
fih befand, bei welchen die Spanier den legten Widerjtand leijteten, am Ende 
der Stadt. 

„Diefer energiiche Widerftand kam ganz unerwartet, aber bald wurde nnjere 
Aufmerkſamkeit abgelenft. Um 11 Uhr 15 Minuten wurde plößlich ein heißes 
Feuer auf die Spige unſerer Linie unten im Thal eröffnet. Zuerſt ſchoſſen fie 
alle auf den Ballon, welcher unjeren Vormarſch marfirte. Er kam ſchnell genug 
herab; hatte er doch feinen Zweck erfüllt. 

„Jeder Fuß des Weges war den Spaniern befannt, und fie unterhielten ein 
mörderifches Salvenfeuer auf die unglüdliche Kavallerie-Brigade, welche gehofft 
hatte den Rand des Wiefengrundes zu erreichen und ihren Lauf über denjelben 
zu beginnen, ehe ihre Gegenwart den Feinden befannt geworden ſei. Auch die 
Artillerie der Spanier begann unfere avancirende Colonne zu bejchießen und in 
den jchmalen Streifen Gehölz waren die erjten Wirkungen jchredlicd. 


Ein Thal des Todes. 


„Bon unferem Hügel fonnten wir dieje Wirkung nicht erkennen, aber es war 
und klar, daß unter den Bäumen und Büjchen dort unten viele, viele getödtet 
und verwundet fein mußten. Die Batterie Grimes eröffnete ihr Feuer wieder, 
um das Artilleriefeuer der Feinde auf fi) zu ziehen und mit ziemlichem Erfolg. 
Auch hatten wir feine weiteren Verlufte, denn die Spanier feuerten juft ein bis— 
chen zu hoch, ſodaß ihre Bomben in die Zuderfabrif fielen, hinter welcher jet 
aber unjere Truppen nicht mehr jtanden. 

„Andererjeits fchien aber auch unjere Batterie dem Feinde wenig Schaden zu 
thun. Der dritte Schuß traf das rothe Blockhaus in der Redoute, aber die 
feindlichen Schügen unterbrachen ihr Feuer feinen Augenblid. Hie und da 
wenn eine unjerer Bomben einjchlug, wurde die nächite Salve wohl etwas un: 
regelmäßig aber gewöhnlich folgte auf jede Bombe eine ſcharfe Salve, ein Be— 
weis daß die Spanier gute Führung hatten. 

„In der That war ihre Disciplin jo gut wie unſere. Ihre Offiziere hatten 
fie gut im Zuge. Wir jahen fie Hinter den Schießgräben einhergehen, während 
fie das Feuer dirigirten, und zwar mit der größten Gelaffenheit, obgleich unjere 
Bomben rund under plabten. 
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„Plötzlich wurde eine dünne Linie von Männern im hellen Grün der Wiefe 
fihtbar, rechts vom Wege umd nahe dem Rande des Waldes bei San Juan. 
Wir waren erjtaunt. Es ſchien faum möglich, daß umfere Leute in einem fo 
tödtlichen Hagel von Kugeln und Bomben jo weit vorgedrungen ſeien. ber 
die dunkelblauen Hemden der amerifaniichen Soldaten waren nicht zu verfennen. 
Bir erfannten erjt jegt, daß umjere Soldaten den Höhenzug von San Yuan an: 
zugreifen vorhatten. Ehe wir und nod) von unſerem Erjtaunen erholt hatten, 
hatte die dünne Linie den legten Gürtel des Holzes pajfirt und den Fluß Durch: 
watet, defien Ufer durch eine didere Linie von großen Bäumen marfirt war, und 
waren jchon dabei den Hügel recht3 Hinaufzuflettern auf ein rothes Gebäude zu, 
anjcheinend eine Hacienda, voll von fpanifchen Soldaten. 


Ein aufregendes Schaujpiel. 


„Es war die Kavallerie-Brigade, geführt, wie ich jpäter erfuhr, von Roofevelt 
jelbit zu Pferde. Vom EI Bojo Hügel aus war der Anblick großartig, faft un: 
glaublih. Es war wohl gegen alle Kriegsregeln, eine jo jtarfe Stellung ohne 
die Hilfe von ſchwerer Artillerie anzugreifen, und wir hatten nur eine leichte 
Batterie. 

„Es that und wohl zu jehen, wie die Tapferkeit der Unſeren den britijchen 
Marine-Attache begeijterten. Dennoch erjchien es unmöglich, die ganze erſte 
Linie von Schiegräben mit fo geringer Macht zu nehmen, und Lawton und 
Bates hatten bei Caney alle Hände voll. 

„Indeſſen jahen wir bald dunfle Gejtalten unter den Bäumen hervorjchleichen, 
im Centrum und links. Auch Kent's Leute hatten eine gleichzeitige Vorwärts: 
bewegung ausgeführt und eine Viertelftunde nad) den Wilden Reitern jahen wir 
dieje ebenfall3 über die Wieje Hufchen, fich dudend und büdend, um ſich jo wenig 
wie möglich bloszuftellen. Dies war der gefährlichite Theil des Weges, aber 
weniger unbehaglich für die Soldaten als das riechen durd) den Bujch, wo fie 
den Feind nicht jahen und fein Feuer nicht erwidern konnten. 

„Bir bemerkten fein Schwanfen. Gelegentlich) verurjachte ein Zaun von 
Stacheldraht einen kurzen Aufenthalt, aber ohne ſchlimme Folgen. In kürzeſter 
Beit war der Fuß des Hügels erreicht, wo unfere Lente etwas gededt waren. 

„Es ging hinauf, und fobald fie oben anfamen, zogen fich die Spanier eilig zu: 
rüd, am Blockhaus vorbei und in ihre zweite Vertheidigungslinie hinein, Um 
halb zwei waren die blauen Hemden im Blodhaus, und nicht blos die Haupt: 
redoute, jondern auch die ganze erjte Linie war in unfern Händen. 
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„Die zweite Linie der Spanier war 700 Yard3 entfernt und um einige hun— 
dert Yard3 von der Stadt jelbjt. Unſere Fahne war feine taufend Yards von 
den Wällen Santiago’3 entfernt. 

„All dies geſchah in unglaublich kurzer Frift. Um halb eins fahen wir die 
eriten von den Unjern die Wieje durchqueren und um halb zwei war San Juan 
unjer. 


Diele Derwundete hinter die Linie gefchafft. 


Als wir El Poſo verließen und dem Thalweg folgten, fahen wir bald die 
Kehrjeite der Medaille. Von hier aus war nichts zu jehen vor Bäumen, und 
die hier ftationierten Regimenter hatten feine Ahnung von dem was gefchehen war. 
Sie hatten nur eine Zielſcheibe für die Spanier abgegeben und hatten faum ant= 
torten fünnen. 

„Die Verwundeten famen uns entgegen mit ftumpfem Gefichtsausdrud, tie 
von unbekannter Macht getroffen und aus ihnen unbekannter Urſache. Einige 
lagen in Tragbahren, andere hinften mit der Hülfe von Kameraden einher, 
einige hatten gar feinen Beijtand und Tagen hülflos am Rande des Weges oder 
ichleppten ſich mühſam weiter. In fünf Minuten fonnten wir erfeımen, daß 
unfere Verluste groß gewejen waren, Das Lazarethcorpg arbeitete mit Hinge- 
bung, aber die Nachfrage war gar zu groß. Das Thal hat viel Blut gefordert. 
Es jchien als wäre fein Ende von Leuten mit zerjchmetterten Gliedern und blu- 
tenden Köpfen. Wenige blidten vergnügt drein; dieje waren vielleicht nur leicht 
verwundet und waren froh, jo glimpflich davon gekommen zu jein. Die meiften 
zeigten völlige Gleichgültigfeit gegen Alles, während ihre fahle Bläfje und der 
lichtloje Blid ihrer Augen unfer Mitleid erregten. Der erjte Anblid von Ver: 
wundeten ift geeignet, einem eine andere Anficht vom Kriege beizubringen. 

„Je näher wir famen, dejto jchredlicher wurden die Anzeichen der Schlacht. 
Wir fanden vier oder fünf Körperam Rande des Weges, um die fich niemand 
fümmerte. Keine Hülfe fonnte ihnen nach fonımen, und die Verwundeten nah 
men die Dienfte des Lazarethcorps voll in Anjprud). 


Spanijche Scharfichügen im Derfteck. 


„Uebrigens war der Kampf im Walde noch nicht zu Ende. Eine Anzahl von 
ipanischen Scharfihügen stedten noch drinnen und ſchoſſen noch hie und da ım- 
verjehens einen Mann von den Rejerven nieder. Zunächſt dem Fluffe wurde 
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dies Feuern ſtärker. Wir hörten die Kugeln pfeifen und ein armer Kerl er: 
hielt wenige Schritte von mir einen Schuß in: die Lende. E3 war wohl eine 
große Kugel von einem Guerillagewehre; der Menſch ſchrie entſetzlich. 

„Der Thalweg wird ald „blutige Allee“ in der Gejchichte leben. Die in den 
Bäumen verjtedten ſpaniſchen Scharfihüten jchofjen auf Alle, auf die Verwun— 
beten, ja jogar auf die Zazarethgehülfen, welche muthig und unerfchroden mitten 
im Feuer ihrer fchweren Pflicht nachgingen. Auf Augenblide war die Allee 
unpaflierbar. Salve auf Salve fegte den Weg entlang, und unfere Leute wichen 
einen Augenblick zurüd. . Sie famen gelaufen, und um fie vorbei zu laſſen, 
iprang ich zurüd in den Buſch. Als ich wieder heraustrat, fonnte ich die— 
jem unglüdlichen Zazarethgehülfen beifpringen, der eben durch die Bruft geſchoſ— 
jen war. 

„Ich geitehe, es that mir gar nicht leid, daß ich da die Tragbahre konnte tra- 
gen helfen und jo einen guten Vorwand hatte, aus der Schußlinie zu kommen. 
Furcht hat verjchiedene Urſachen, aber der am meiften Furcht erregende Anblid 
ijt wohl das Leiden der Berwundeten. Die Todten jchienen diefe Wirkung nicht 
zu haben, aber der Todesfampf und das Stöhnen der Verwundeten und Vers 
jtümmelten jagt den nicht daran Gewöhnten eine unübertwindliche Angjft ein. 


Das Gefecht auf dem Hügel dauert fort. 


„Bom Thal aus hörten wir andauernd das KRnattern der Gewehre auf dem 
Hügel, woraus wir ſchloſſen, daß die Unſern dort oben einen harten Stand hat: 
ten, und e3 war abjolut nöthig, daß die Verftärfungen und Reſerven vorrüdten. 
In den Wiejen waren wir den matten Kugeln ausgejebt, welche auf unfere Leute 
oben gezielt twaren, aber über die Köpfe weg flogen. Aber unjere Leute mar: 
ſchierten gleihmithig weiter. 

„Als wir erjt einmal den Fuß des Hügels erreicht Hatten, waren wir fo ziem- 
lich fiher, denn die Spanier waren 700 Yards zurütgetrieben, und konnten uns 
nicht treffen. Andererſeits fonnten auch wir fie nicht jehen, und fo famen wenig 
weitere Verluſte vor. 

„Wir Zujchauer jaßen juft unter dem Rande des Gipfels des Hügels, wo wir 
dem Gepfeife der Kugeln über unferen Köpfen horchten und auf die Erzählungen 
der Soldaten, welche unter den erjten mit den Hügel erflommen hatten. Wir 
hatten uns ein wenig an das Graufenhafte gewöhnt, aber wir wurden doch 
bleich und verjtummten, al3 ein in den Kopf geichofjener Kavallerift zwei Schritte 
von und mit einem tiefen Seufzer fein Leben aushauchte. 
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Der Derluft auf beiden Seiten. 


„Die Verlufte auf beiden Seiten wurden natürlich jehr verſchieden angegeben; 
aber wir erfahren genug um zu wiſſen, daß unjere Leute den Tag unter großem 
Berluft gewonnen hatten, und daß mancher Offizier und Soldat todt oder fein 
ganzes Leben ein Krüppel fei, den wir am Tage vorher geiund und munter geſe— 
ben hatten. Der Verluft auf jpanifcher Seite wurde natürlich übertrieben. Ein 
Soldat mit lebharter Einbildungskraft erzählte uns, er habe in dem Blodhauje 
500 todte Spanier gejehen. Als es Nacht wurde und das jpanijche Feuer 
ſchwächer wurde, befuchten wir dad Blodhaus und fanden in umd um Dasjelbe 
genau fieben todte Spanier und ebenfoviele Amerikaner. 


„Es wäre nublos, den Verluſt heute auch nur annähernd bejtinmen zu wol— 
len, aber während unjer Berluft an Todten und Verwundeten fi auf 1000 
belaufen dürfte, follte e3 mich gar nicht wundern, wenn die Spanier nur halb jo 
viele verloren hätten. 


„Bei Caney, verfteht fi, war der Verluft auf feindlicher Seite größer, denn 
dort wurde die Stadt wirflich eingenommen; aber ſelbſt dort werben ſich die 
Gejammtverlufte wohl die Wage halten, wenn die Feinde auch mehr Todte 
haben. Dieje eine Wirkung jcheint die moderne Artillerie zu haben, daß die 
Zahl der Berwundeten unendlich größer ift als die der Todten. Die Verwun— 
dungen find leicht, Cosby, von den Wilden Reitern, ließ fich den Arm verbinden 
und war fid) gar nicht bewußt, daß er in der Bruſt eine viel jchwerere Wunde 
hatte al3 im Arm. 


„ber gejtern Abend hatten wir wenig Zeit über folche Dinge Betrachtungen 
anzuitellen. Als die Nacht hereinbrach, jtanden unfere Leute noch dem Feinde 
gegenüber, trogdem fie jeit vier Uhr Morgens auf den Beinen waren und nichts 
genofjen hatten. Ihre Reihen waren jtarf gelichtet, und der Feind wies die 
Zähne noch unentmuthigt. Kurz vor Sonnenuntergang brad) er plöglid) vor aus 
jeinen Schießgräben auf dem rechten Flügel und drang big in unjere Front vor, 


„Müde und matt, wie unfere Leute waren, wurde e3 doch nöthig, entlang dem 
Rande des Hügelrüdend neue Schießgräben auszuheben um die ſpaniſche Poſi— 
tion zu beherrihen. Es jchien eine unmenjchliche Anforderung an die ermüdeten, 
hungrigen Leute, aber e3 war unvermeidlich. Eine unfhägbare Aufmunterung 
war die Ankunft der Verpflegungs-Colonne. Dieſelbe blieb die ganze Nacht in 
Bewegung jo daß bei Tagesanbruch jeder Soldat in der Front wenigſtens etwas 
Zwieback und Sped befommen Hatte. Heute haben die Leute eine Art Ruhetag; 
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d. h. fie liegen in den Schießgräben im glühenden Sonnenbrand, und ſchießen 
zuweilen auf einen fich zeigenden fpanifchen Kopf. 

„Kavallerie und Infantrie haben alles Menfchenmögliche gelitten. Ihre 
Aufgabe war faſt übermenichlih. Heute und morgen mag die Artillerie ihnen 
wenigftens einen Theil der Arbeit abnehmen. 


XXV. Rapitel. 
Verzweifelte Schlacht bei El Canep. 


ährend am 1. Juli bei San Juan ſo erbittert gekämpft wurde, tobte eine 
W andere Schlacht, in der dieſelbe Tapferkeit und derſelbe furchtloſe Wage- 
muth entwidelt twurde, bei EI Caney, einem Dorfe, das norböftlich 
von Santiago liegt. General Lawton befehligte die rechte Divifion von General 
Shafter’3 Armee, und feine Truppen Hatten den heroischen Kampf durchzufech- 
ten, der amı Freitag begann, am folgenden Tage fortgejegt wurde und vor An— 
bruch der Nacht mit einem entjcheidenden Siege für die amerifanifchen Truppen 
endete. General Lawton, der für die verantwortliche und wichtige Aufgabe aus» 
gewählt wurde, die Schlacht mit der Einnahme von El Caney und der Abſchnei— 
dung der auf Santiago anrüdenden ſpaniſchen Verftärkungen zu eröffnen, wird 
als ein guter echter und ein erfahrener und gefchidter Soldat geſchildert. Er 
diente während des Krieges in der Uniongarmee, in die er als Sergeant der 
Compagnie E de3 9. Indiana Freiwilligen-Regimentes im April 1861 eintrat 
und in der er wegen jeiner Verdienite auf dem Schlachtfelde nad) einander im 
Auguft 1861 zum erjten Lieutenant des 13. Jndiana Jnfanterie-Regiments, im 
Mai 1862 zum Gapitän und im November 1864 zum Oberjtlieutenant beför- 
deri wurde. Im März 1865 erhielt er für feine tapferen und werthvollen 
Dienfte während des Krieges fein Patent al3 Oberft. 


Seine Beförderung zum Brigadegeneral. 


Er trat in die reguläre Armee im Juli 1866 als zweiter Lieutenant des 41. 
(farbigen) Anfanterie-Regimentes ein und blieb bei diefem Regiment bis zum 
Januar 1871, dann wurde er zum 4. Kavallerie-Regiment verjeßt, bei dem er 
bis zum September 1888 ſtand. Darauf wurde er mit Majordrang zum Ge— 
neralinjpector ernannt. Später wurde er zum Oberftlieutenant befördert, und 
diefen Rang hatte er noch inne, al3 der Krieg mit Spanien ausbrach; dann er: 
nannte ihn der Präfident zum Brigadegeneral der Freiwilligen-Armee und be: 
ftimmte ihn zum Commando einer Divijion des 5. Armeecorps, das von General 
Shafter befehligt wurde. 

Lieutenant W. H. Waſſel von dem 22. Anfanterie-Regiment liefert die fol 
gende lebhafte Schilderung der blutigen Schlacht bei EI Caney: 
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„In der Nacht des 30. Juni bivouafirten wir auf dem Gipfel eines Hügels, 
ein und eine halbe Meile von dem Dorje El Caney. Gerade öſtlich von ung 
ichimmerten die Lichter von Santiago, des Meccas unjerer blutigen Pilgerfahrt. 
Wir brachen das Lager am frühen Nachmittag ab. Der Marſch zu dem Hügel 
war ein furzer geweſen, doch mußten wir längs des mit der Machete ausgehaue- 
nen Pfades Halt machen, um andere Truppen vorbei zu laſſen, und der Durch— 
gang durch knietiefe Bäche hatte die Leute fußkrank gemacht. 

Unjere Hauptmahlzeit an diefem Tage bejtand darin, daß wir unjere Koppeln 
enger fchnallten. Müde, naß und hungrig warfen ſich unjere Leute neben dem 
Wege auf ihre Deden nieder. Ung wurde nicht erlaubt, Feuer anzuzünden. 
Ein Stück „Hardtad”, eine Scheibe Sped und ein Schlud aus der Feldflajche — 
das war die legte Mahlzeit für mand) einen armen Soldaten. Doc) die Mahl: 
zeit wurde guten Muthes eingenommen und die Männer, die die jpärlichen Bifjen 
hinunter würgten, trugen tapfere Herzen in der Bruft. 


Wenig Widerftand erwartet. 


Am Morgen des Eriten wurden wir vor Tagesanbruch durch auf dem Wege 
vorbeimarjchirende Truppen aufgewedt. Bald Fam der Befehl für uns, uns 
anzufchliegen, und wenige Minuten jpäter befanden wir ung auf dem Marſche. 
Das 22. reguläre Infanterie-Regiment bildete die äußerſte Linfe einer Linie, die 
durh El Caney hindurchmarſchiren ſollte. Uns war erzählt worden, daß wir in 
dem Dorfe auf etwa 500 Spanier ftoßen und wenig oder gar feinen Widerjtand 
finden würden. 

Der urſprüngliche Schlachtplan fcheint gewejen zu fein, daß unfer rechter Flü- 
gel EI Eaney nehmen und dann, Links jchtvenfend, auf Santiago von Norden 
her losmarjchiren jollte, während der Angriff der Hauptinacht von Dften erfolgte, 
doc) diejer Plan wurde umgeworfen, als man eine ftarfe Spanische Macht in EI 
Caney fand, die von General Linares in Perſon befehligt wurde. 

Gegen 64 Uhr Morgens ſchwärmte das zweite Bataillon des 22. Regiments 
nahe an dem Wege, der nad) Santiago führte, und etiva zwei Meilen füdlich von 
El Caney aus. Wir drangen eine halbe Meile direct öftlih vor über Draht- 
zäune und über ein Terrain, dag mit zähen Echlingpflanzen und ſpaniſchen 
Bayonetten dicht bededt war. Da wir im dieſer Richtung feinen Widerjtand 
fanden, wechjelten wir unſere Marſchrichtung nach rechts. Es war nicht mög- 
lich, die Leute geordnet beijammen zu halten. Sie bahnten fich ein und eine 
halbe Meile lang ihren Weg durch das Gebüſch. Es war noch das Teichtejte 
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Marſchiren, als wir die jenfrechte Höhe eines zwanzig Fuß hohen Abhanges 
emporflommen. 
„Gegen 9 Uhr befanden wir ung 500 Yard von EI Eaney entfernt. 


Scharfichügen feuern aus Baumgipfeln. 


„Während der legten Stunde hatten wir ein leichtes, aber beftändiges Feuer 
der jpanischen Scharfichügen auszuhalten, ein Feuer, das wir nicht erwidern 
fonnten, da wir die Stellung des Feindes nicht fejtitellen konnten. Die Schüfje 
famen meiftens von Guerillas, die in den Baumgipfeln verborgen waren, und 
hinter dem Laub twaren die leichten Rauchwölkchen, die das Maujergewehr ver- 
urjacht, jchtwer zu jehen. Während des Morgens fanden wir eine jpanijche Mel: 
dung, aus welcher hervorging, daß von einer Compagnie 25 Mann ald Späher 
und ebenjo viele als Guerillas abcommandirt waren, Den Lebteren wurde, 
nachdem ihnen eingeredet worden tvar, daß Gefangennahme durch die Amerikaner 
für fie fiheren Tod bedeutete, ein Sad mit Munition gegeben, und fie wurden 
dann auf die Bäume hinaufgeſchickt mit dem Befehl, fich die amerikanischen Offi- 
ziere als Biel auszufuchen. Dieje Guerillas waren über das ganze Terrain ver- 
theilt — Hinter ung, vor ung, zu unjerer Rechten und zu unferer Linken — und 
wie gut fie ihre Aufgabe erfüllt haben, wird durch die große Zahl der getüdteten 
und verwundeten Offiziere bewiejen. Compagıtieoffiziere in der Schüßenlinie 
und Stabsoffiziere, die ihre Abtheilungen von Hinten heranführten, Titten alle in 
gleicher Weiſe unter diefer Guerilla-Kampfweiſe. 

„Als wir EI Caney zu Geficht befamen, wurden wir mit heftigem Feuer be— 
grüßt, jedoch die Offiziere des Bataillons befichtigten mit glänzender Todesver- 
achtung das Feld, um die Stellung des Feindes auszufinden — und das war eine 
ſchwierige Aufgabe. Ungefähr 500 Yards nördlich von uns lag das Städtchen. 
Wir konnten eine Gruppe von Käufern jehen, die durch Erdaufwürfe befeftigt und 
mit Schießſcharten verjehen waren. Zwiſchen dem Dorf und ung lag, was einft 
ein bebautes Feld geweſen war. Abgejehen von kläglichen Büſchen, hatte der 
Feind freies Schußfeld nad) uns hin. 

„Hinter dem Fleden war ein großes, fteinernes Blockhaus, von dem bie ſpani— 
ſche Flagge wehte. Unfere Artillerie zerftörte dafjelbe bald. Rechts von dem 
Städtchen lag ein einfames rothes Gebäude mit Erdichanzen vor feiner Front. 
Rechts Hiervon Tag ein verfchanztes Blodhaus. Rings um dieſen Theil der 
Stadt zog ſich eine niedrige Ummallung, von der aus die Spanier und mit einem 
tödtlichen Kugelregen überjchütteten. 
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„Wenn wir Artillerie gehabt hätten, um dieje Verfchanzungen zu zerftören, 
würde unfere Aufgabe eine leichte gewejen fein. Wie ed war, lagen wir zwei 
Stunden lang auf der Erde, während die Offiziere ſich alle erdenklihe Mühe 
gaben, die Stellung des Feindes auszufinden. Unfere Feuerdisciplin war voll 
fommen. Während all’ dieſer Zeit ſchmiegten fich die Männer an den Boden, 
während die Kugeln auf und über fie weg regneten. Die Bejchaffenheit des 
Schladhtfeldes war der Art, daß wir uns jcheuten zu fchießen aus Furcht, unfere 
eigenen Leute zu treffen. 

„Es war eine harte Prüfungszeit. Mehrere Offiziere und eine Anzahl Leute 
waren getroffen. Leute, welche ihren Truppentheil verloren hatten, ſchloſſen ſich 
an und an. Einmal hörten wir ein gutes, altes amerifanijches Hurrah, das 
recht3 von unferer Front herfam. Dffiziere und Mannjchaften waren von den 
fargen Rationen, dem anjtrengenden Marjchiren und der cubanischen Sonne er: 
ihöpft. Unfere Linfe war gänzlich ungededt. Wir waren nur eine dünne 
Schiübenlinie, die faft mit dem Feinde in Berührung fam, kannten dabei aber 
weder vom Feind noch vom Freunde die Stellung. Und fo manöverirten wir 
eine Stunde lang, um die feindliche Bofition auszufinden.“ 


Einnahme von Caney nach hartem Kampfe. 


In General Lawton's Divifion erlitt das zweite Maſſachuſetts-Regiment bis 
Mittag die fchwerften Verluſte, obgleich andere Negimenter jchärfer zu fämpfen 
hatten. Während des Nachmittags war der Kampf um den Befik von Caney 
jehr hartnädig, und der jchließliche Sieg wirft ein glänzendes Licht auf die ame: 
rifanischen Truppen. Auch für die Spanier war der Tag ruhmvoll, obwohl fie 
niemals zu irgend einer Zeit de3 Tages eine Ausfiht auf Sieg hatten. Ihre 
Leute fochten in Verſchanzungen, Laufgräben und Blodhäujern, während die 
Amerikaner von Anfang bis Ende im freien Felde ftanden. Die ſpaniſchen 
Soldaten hielten aus wie Männer, und dieſe erjte Landichlacht des Krieges 
kann wohl Spanien ftolz auf feine Mannschaften machen. 

Die amerifanischen Soldaten griffen über freies Feld weg die Verjchanzungen 
an, und vom Fallen des erjten Schufjes an gewannen fie fämpfend Terrain und 
wurden die Spanier zurücgedrängt. General Chaffee’3 Brigade bildete den 
rechten Flügel, General Ludlow's Divifion ftand im Centrum und Oberft Miles 
auf dem rechten Flügel. 

Der Gefehtsplan war folgender: Hauptmann Allyn Capron’3 Batterie vom 
erjten Artillerie-Regiment, im Centrum oberhalb General Ludlow poftirt, follte 
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das Fort nahe der Stadt beichiegen; General Chaffee follte, jobald die Artillerie 
das Fort demontirt und die Spanier nad) Santiago getrieben hätte, jofort nach— 
rüden; General Ludlow jollte am Fuß des Hügels, auf dem Capron's Batterie 
ftand, auf der Straße halten und dann ſich General Chaffee's Linker Flanke an: 
ichließen, während Oberſt Miles’ Brigade fich dicht an Ludlow's rechten Flügel 
halten und durch ein gleichzeitige Borrüden Die Spanier auf Caney zurücwer: 
fen ſollte. 


Ausführlicher Bericht über das Gefecht. 


General Lawton, der die Operationen feiner Divifion leitete, verließ das 
Lager auf der Straße von Siboney nad) Santiago um 4 Uhr Morgens, und 
war um 5 Uhr mit Capron's Batterie auf dem Hügel, der Caney überragt. Es 
war ber Befehl ausgegeben worden, die Schlacht vom Centrum aus zu beginnen, 
wenn nicht General Chaffee, der dem Feinde am nächiten ftand, zuerſt angegriffen 
werden jollte. 

Das Treffen war + zu 7 Uhr mit einem Schuß von der zweiten Abtheilung 
von Hauptmann Capron's Batterie eröffnet. Die Kugel ſchlug dicht bei dem 
Steinfort nahe Caney ein. Ein zweiter Schuß traf das Fort gut. Die Spanier 
gaben den Gedanfen, dasjelbe zu Halten, ſogleich auf und die ganze Beſatzung 
eilte bergab der Stadt zu. Doch den verdedten Weg in Front des Forts hielten 
die Spanier bejeßt und richteten von dort ein hartnädiges Feuer auf umfere 
Leute, die langjam, und nur gelegentlich jchießend, durch Buſch und Hain heran- 
rüdten. Capron’s Batterie richtete ihr Feuer jofort gegen den Feind und riß 
den Boden mit Granaten auf, daß Wolfen Erde hoch in die Luft flogen. Andere 
Geſchoſſe flogen direft durch das Fort hindurch, große Theile der Mauern mit 
fich reifend. Eine mehrmalige Wiederholung dieſer Trefffunft brachte das 
Feuer der Spanier in dem bededten Schüengraben zum Schweigen. 

Gegen 8 Uhr drängte General Chaffee's Brigade auf die Stadt zu, und das 
Schießen ward mitunter jehr hitzig. Bei dem gewellten Terrain war es ſchwie— 
rig den Gang des Gefechts zu verfolgen, ſchon die Dichte Vegetation verdedte die 
Ausficht nad) allen Richtungen. Troß des zeitweije äußerft heftigen Feuers ver- 
theidigten die Spanier hartnädig die verdedten Gräben und wichen feinen Zoll 
breit. Wieder und wieder ließen die Granaten aus Capron's Batterie fie Schub 
und Dedung fuchen; doc) jobald fein Feuer nachließ, waren fie wieder auf dem 
Voften. Während des Morgens konnten die amerikaniſchen Truppen troß ihres 
ſcharfen Schießens feinen fihtlichen Fortſchritt machen, obwohl fie in der That 
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ftetig näher famen, die Stadt von allen Seiten einjchloffen und das gewonnene 
Terrain überall behaupteten. 


Um Mittag wurde e3 offenbar, daß die Artillerie allein das Feuer aus dem 
gededten Laufgraben nicht unterdrüden könne, und daß nur nad Erjtürmung 
jener Stellung ein dauerndes Vorrücden möglich jei. General Lawton bejchloß 
den Sturmangriff und fchidte dem General Chaffee einen Boten mit dem Auf: 
trage zu, die feindliche Pofition mit Sturm zu nehmen. Chaffee rüdte darauf: 
hin im Geſchwindmarſch von Norden heran, während Capron ein heitiges Ge— 
ichüßfeuer auf das Fort unterhielt, defjen Steinwände er durchlöcherte und bie 
Spanier aus dem bededtem Graben nicht herausließ. Kurz darauf feuerte er 
einen Schuß, der den Flaggenſtock wegriß, und die ſpaniſche Fahne Tag auf dem 
Boden, um nie wieder über dem Fort zu wehen. 

Um 3 Uhr erjchien die Vorderlinie von Chaffee's Tirailleuren (von dem 7. 
Anfanterie-Regiment) an der Walldede unterhalb des Forts und eilte in unge- 
ſtümem Anlauf bergauf diejem zu. Sein Schuß Tieß fich vernehmen; es war 
Har, der Feind hatte die Stellung aufgegeben, und in wenigen Minuten fammel- 
ten fich die Amerikaner in Mafje um das die Nordfeite der Stadt beherrſchende 
Hort. 

Die Spanier waren vollftändig umzingelt. Unfere Hauptarmee ftand zwiſchen 
ihnen und Santiago, and Lawton's Divijion umftellte fie an drei anderen Sei: 
ten. Sie vertheidigten fich zwar tapfer von den Gebäuden der Stadt aus, in 
die fie fich zurüdgezogen; doch von dem Zeitpunkt an, als Chaffee's Leute das 
Steinfort nahmen, waren fie für Spanien verloren. 

General Lawton zog es vor, die Artillerie auf furze Diftanz die Stabt be— 
ſchießen zu lafjen, und jah von einem Gejammtangriff ab, da ein folcher ficherlich 
großen Verluft an Menjchenleben zur Folge haben müßte. Obwohl der Weg 
von dem Hügel bi! zur Grenze der Stadt für Artillerie fchier unpaffirbar war, 
unternahm Hauptmann Capron die ſchwierige Aufgabe und führte fie durch, Um 
5 Uhr waren feine Gefchüge in Pofition, fertig das Feuer auf die Stadt zu er- 
öffnen. 


Kampf gegen eine gewaltige Uebermacht. 


Eine Beit lang behielt Chaffee's Brigade ihre Stellung Hinter dem Steinfort 
inne, dann begann fie, Schnellfeuer-Salven abgebend, zur Stadt hinabzufteigen. 
General Ludlow und Oberjt Miles rüdten auf den anderen Seiten näher auf, 
und bei Anbruch der Nacht war die Stadt volljtändig eingefchlofien. 
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Der Landitrid, in dem General Lawton's Divifion fämpfte, bot ſowohl der 
angreifenden Partei wie den Vertheidigern Vortheile. Es ift ein breites Thal, 
im Weiten durch emporragende Berge und im Dften durch einen etwa 200 Fuß 
hohen Rüden begrenzt. Früher war das Terrain bebaut gewejen, man hatte 
aber jeit Beginn des Krieges den Anbau aufgegeben; doc zeigen ſich noch Spu— 
ren früherer Projperität in Hainen von Kofosnuß- und Mangrovebäumen und 
weite Felder wallenden, meijt bi3 zum Gürtel reichenden Grajes. Mehrere Hü- 
gelrüden, deren Höhe aber 50 Fuß nicht überfteigt, durchſchneiden das Thal. 
Die Querthäler und die Haine boten den amerikanischen Regulären vortheilhafte 
Stellungen, die fie auch mit aller auf den westlichen Prärien Nordamerikas er: 
worbenen Geſchicklichkeit ausnutzten. Die offenen Zwijchenräume dagegen waren 
den Spaniern von Nuten, da den anrüdenden Amerikanern hier alle Dedung 
fehlte. Beim Kreuzen folcher Stellen hatten Letztere ihre ſchwerſten Verluſte zu 
erleiden. 

Die Brigaden des Oberften Miles und des Generals Ludlow hatten dabei 
einen ſchwereren Stand als die des Generals Chaffee, und dazu mußten fie noch 
ihre Schlußattade auf die Stadt durch ein offenes Terrain machen, über welches 
das Spanische Feuer mit todbringender Wirkung fegte. 

Niemals haben Soldaten waderer ihre Aufgabe gethan als die Brigaden 
Ludlow und Miles beim Anrüden auf Santiago. Die Spanier begrüßten fie 
aus Mauferbüchjen und Majchinengeichügen mit einem Höllenfeuer, doch ohne 
Erfolg, nichts konnte fie aufhalten, fie drängten während des ganzen Nachmit- 
tag3 näher und näher, und während Chaffee's Leute im offenen Feld Schlacht: 
linie bildeten, ftanden Miles und Ludlow an den Stadtgrenzen, mit Fähigkeit 
die Spanier fefthaltend, jo daß ihnen ein Rückzug auf Santiago zur Unmöglid- 
feit wurde, bis dann auch Chaffee ſich dem rechten Flügel anſchloß. 

W. R. Weichert aus New Norf, zum 9. Infanterieregiment (Divifion Kent) 
gehörig, war einer der 15 amerifanifchen Soldaten, die das von 35 Spaniern 
bejegte Blockhaus zu EI Caney nahmen, indem fie dur) das Dad) in dafjelbe 
eindrangen. 


Nicht Einer wankte im Angefichte des Todes. 


„Es war fiherer Tod, das jahen wir, doc) nicht ein Mann wich zurüd“ er- 
zählte er. „Die Spanier hatten uns aus den Scharten des Blockhauſes unaus— 
gejegt beſchoſſen; wir konnten die ſtarken Balken nicht durchbohren und wurden, 
unfer 19, auf das Dach beordert. Die erjten 4, die Hinaufgefommen, jprangen 
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ins Haus, wurden aber ebenjo fchnell niedergemadt. Dann jegten wir übrigen 
alle auf einmal hinab, und es folgte 20 Minuten lang ein verzweifelte® Hand— 
gemenge. Sch geriet) mit einem Spanier in Zweikampf und werd am Arm 
verwundet, doch entwand ich feiner Hand den Revolver und ſchoß ihn nieder. 
Hier das Souvenir!” fuhr er fort und holte einen Revolver, Madrider Fabrikat 
hervor. „Jeder der 35 Spanier ward getödtet, von den 19 Amerikanern fielen 
nur die erjten vier.” 


General Lawton jagt in feinem nach dem Angriff und der Einnahme El 
Caney's verfaßten Beriht: „E3 mag angebradt fein, hier die Aufmerkſamkeit 
auf die eigenthümlichen Gefecht3erfcheinungen zu lenken. Man kämpfte gegen 
einen Feind, der in einer Stadt mit fejten fteinernen Gebäuden und majfiven 
Häufern, Hinter mehrere Fuß diden Mauern verfchanzt lag, und den eine Anzahl 
gedeckter jolider Steinfort3 jchühte; gegen einen Feind, der den Widerjtand mit 
dem verzweifelten Entſchluß fortzufegen jchien, zu kämpfen, bis alle todt oder 
verwundet jeien”. — 


Hauptmann und Generaladjutant Carbaugh jagt: „Die That deramerifani- 
ſchen Truppen bei EI Caney wird für immer in der Gejchichte ihren Platz be— 
halten, denn fie beleuchtet eine erfolgreiche Attade von Fußtruppen auf eine be- 
feitigte Stadt.” 


Dreihundertundfünfundzwanzig Helden von Santiago wurden durch bie 
Iroquois nah Key Weit gebracht und dort in das Marine: und das Kloſter— 
Hospital fowie in eine unbenubte Cigarrenfabrif, die vorher für diefen Zweck 
eingerichtet tworden war, vertheilt. Alle Offiziere und ein Theil der Mann: 
ſchaften wurden in dem Klofter-Hofpital untergebracht, two die Nonnen treffliche 
Dienfte als Krankenpflegerinnnen Teifteten. An allen Pläten fanden die Ber- 
wundeten bie denfbar beſte Pflege und tüchtige ärztliche Hülfe. 


Dieje verwundeten Krieger wurden jeltfamer Weile, als fie nad) ihren glor- 
reihen Thaten auf dem Sclachtfelde in ihre Heimath zurüdkehrten ziemlich 
gleichgültig empfangen. Ihre Landung würde den Anſtrich des Gemwöhnlichen 
gehabt haben, wenn fie nicht jo jeltfam gewejen wäre. Die Iroquois lief um 
5 Uhr in den Hafen ein und gerieth durch die Nadjläffigkeit von irgend Jemand 
auf einer Sandbanf auf den Grund, wo fie drei Stunden lang blieb, während ein 
paar Regierungsichleppdampfer fich bemühten, fie wieder flott zu machen. Die 
fonnenverbrannten Gejichter der vertwundeten Männer, die darauf brannten, 
wieder den amerifanischen Boden zu betreten, blickten dabei über die Railings 
des gejtrandeten Schiffes hinweg. 
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Die Derwundeten nach dem Hofpital gefandt. 


Alle Ambulanzen in der Stadt waren in Dienjt gejtellt troßdem waren fie, 
obgleich fie Häufig und eilig Hin und her gingen, bis auf den legten Platz gefüllt, 
da die Vorbereitungen nicht den Umständen entiprachen. Daher blieb manchen 
der Leute nichts anderes übrig, als vier Blod bis zur Straßenbahn zu gehen, 
von der fie dann nad) dem Hojpital an dem anderen Ende der Stadt gebradht 
wurden. 

Der Anblid der Fräftig gebauten Männer, die von der tropiihen Sonne ge— 
bräunt, von dem Geftrüpp Cuba's zerfragt und zerichunden und mit Bandagen 
umtvidelt waren, die die Wunden wohl bededten, aber nicht verftedten, hatte viel 
Pathos und Tragif an ji, wie fie ſich ſchwankend die Straße entlang jchlichen. 

Es wurde 11 Uhr, bevor der legte von Jenen, die im Stande waren zu gehen, 
ficher ausgejchifft war. Die meijten von diejen hatten Schußwunden in Arm 
oder Hand. Gegen fünfunddreißig Andere, die an den unteren Körpertheilen 
verwundet waren, mußten auf Bahren fortgetragen werden. Fünfzehn, die 
einen leichten Anfall von Mafern hatten, wurden an Bord des Dampfers zu: 
rücgelafjen. Die Ausihiffung war erjt früh gegen Morgen beendigt. Die 
meijten diefer Männer lachten über ihre Wunden. Eie wünjchten zurückzu— 
gehen, denn fie hatten einen Gejchmad von ernftlichem Kämpfen befommen 
und durjteten nun nach mehr. Wenn fie in den Schüßenlinien bei Santiago 
fielen, wurden fie von den Eorporälen eilig nach hinten gejchidt, doch wie, 
erzählt wird, fehrten fie, fobald ihren Wunden ein Nothverband angelegt war, 
in Haft wieder an die Front zurüd, jo daß es ſchließlich nothwendig wurde, 
ihnen ihre Batronengürtel wegzunehmen. 

Sie erzählten von der zweitägigen, blutigen Schlacht in der gleihmüthigjten 
Weiſe von der Welt. Ein Mann wurde von einer Maujerkugel getroffen, ge— 
rade al3 er feinen Revolver abfeuerte. Die Kugel durchbohrte feinen rechten 
Unterarm zwiſchen dem Handgelenf und dem Ellenbogen, ging dann durch den 
Oberarm, traf ihn in der rechten Seite und fam, durch jeinen Körper hindurch: 
gehend, auf der linken Seite wieder heraus. Seltjanter Weife wird er wahr: 
ſcheinlich nicht fterben, dagegen erklärte er, er würde nad) Cuba zurücdgehen und 
für jede feiner Wunden wenigjtens zehn todte Spanier in jein Kerbholz jchneiden. 


Surchtlofe Tapferkeit der jpanijchen Truppen. 


Alle lobten jehr die Kampftüchtigkeit der ſpaniſchen Truppen, doc fagten fie, 
daß ihre Berlufte enorm fein mußten. Außerordentlich hoch wurde von vielen 
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die Zahl unferer eigenen Todten und Verwundeten angegeben, jedoch verftändi- 
gere Köpfe ſchätzten unſeren Verluft an den beiden Schlachttagen auf 1200 bis 
1500 Mann, davon vielleicht 300 todt. 

In den Hojpitälern erhielten die Soldaten Pajamasanzüge und fie ſaßen in 
der luftigen Kleidung in den Simmern umher und lajen in den neueften Beituns 
gen Erzählungen von ihrer Tapferkeit oder plauderten miteinander davon. 
Einige von denen, deren Wunden geringfügig waren, gingen jogar in den Stra- 
Ben umher und friichten in den Hoteld alte Freundichaften auf, mit nichts Ande- 
rem befleidet als diejem dürftigen Negligee. 

Die Tapferkeit der amerikanischen Truppen bei Santiago entlockte Offizieren 
fremdländiicher Heere, die zugegen waren um die Fortſchritte des Krieges zu be- 
obachten, das höchſte Lob. Augenjcheinlid waren fie von der Kampftüchtigfeit, 
die unjere Armee an den Tag legte, überrajcht, und fie waren gezwungen, zuzu— 
geben, daß in Europa feine Armee gefunden werden fünnte, die ihr überlegen 
wäre. 

Graf von Gögen, der Militärattach& der deutſchen Gejandtichaft, drückte jeine 
Meinung über das Kämpfen unjerer Truppen bei Santiago aus. Es hat die 
Bewegungen der Schajter’jchen Armee von der Mobilifierung zu Tampa bis 
nach) der Schlaht vom 1. und 2. Juli ftudiert. Er fertigte fich ferner 
eine große Zahl Karten und Skizzen an, die zuſammen mit jeinem Bericht an 
den deutjchen Generalſtab gehen, und aus denen der Kaiſer und die deutjchen 
Militärs fich ihre Anficht über den militärischen Werth der Kriegführung beider 
Barteien bilden werden. 

„Die Amerifaner ſchlugen fich bewundernswerth,” äußerte jich der Graf. „In 
der That, das Gefecht war äußerſt ehrenvoll für beide Seiten. Da ich auf dem 
Hügel nahe El Poſo dicht bei Graham's Batterie hielt, konnte ich die Attacke 
auf den San Juan Hügel nicht beobachten. Aber ich jah nach Einnahme der 
Poſition, wie furchtbar ſtark fie gewefen fein mußte. Es ſchien mir, ein ftärkerer 
Feind hätte dort länger ausgehalten, Sie fämpften zwar gut bei San Juan, die 
Spanier, doc) die Amerikaner fämpften bejier. 


Ungeftüm und Schneid der amerifanijchen Soldaten. 


„Die Spanier hoffen Leidlich, die Amerikaner geradezu überrajchend gut. 
Die Mannichaften gingen mit außerordentlicher Lebhaftigkeit ans Werf. Sie 
haben andern Nationen eine Lehre gegeben, von welcher dieje profitieren fünnen. 
Der Ungeftüm und die Begeifterung, die das von mir beobachtete fechite und 
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ſechszehnte Infanterieregiment zeigten, waren erjtaunlih. Niemals ſah ich 
Truppen beſſer fämpfen.“ 

Major de Granprey, Militärattahe der franzöfifchen Botjchaft, befand fich 
im amerifanifchen Hauptquartier nahe Santiago, wo er im Auftrag feiner Re- 
gierung den Fortjchritt der Kriegsoperationen beobachtete. Er zollte der Rampf- 
tüchtigfeit unferer Soldaten glühendes Lob. 

„Ich hege für Ihre Leute die vollfte Bewunderung,“ fagte Major de Gran: 
prey. „Es ift eine prächtige Truppe, im Einzelnen wie in der Gefammtheit, 
und ich vermutbe, in der ganzen Welt giebt es nicht ſolch herrliches Corps von 
fänpfenden Männern! Sie find zum Angriff geneigt und fampfbegierig und be= 
dürfen nicht des Befehls der Dffiziere zum Vorgehen. Ein anderes djaraf: 
terijtiiches Merkmal ift das Sefbitvertrauen jedes Mannes, die Selbitftändigfeit, 
das, was man die Initiative nennt. In europäiſchen Armeen kennt man die 
leßtere fajt gar nicht; dort wartet die Mannſchaft für jede Bewegung, jedes 
Vorgehen gegen feindliche Aktion auf die Initiative eines Offiziers. Aber 
Eure Leute drängen fi in den Vordergrund, indem fie durch ihre eigenen 
Initiativen, jedem Ereigniß, das auftaucht, begegnen, jedes Hinderniß überwin— 
den. Streiter von ſolchem Selbitvertrauen bilden eine ausnahmsweije aggreſ— 
five Armee, denn jeder Einzelne trägt zu der unmiderftehlichen Vorwärtsbewe— 
gung bei. Die ſpaniſchen Truppen laſſen fich nicht ebenjo harakterifiren. Sie 
verhalten ſich mehr paſſiv, mehr vorfichtig. Außerdem übt dieſes Ungeftüm des 
Schlachtmaterials einen begeifternden Einfluß auf die Stimmung der Trnppen 
aus, indem e3 fie an einen ficheren Erfolg glauben läßt und zu gleicher Zeit 
Unordnung und Niedergeichlagenheit in die Reihen der Feinde trägt. 


Jeder Mann fämpft auf eigene Sauft. 


Major de Granprey jagt, daß die Kampfweiſe bei Santiago von der Krieg— 
führung europäijcher und anderer moderner Armeen durchaus verjchieden jet. 
Die Dichtigfeit und Undurchdringlichkeit der tropischen Schlingpflanzen machen 
es unmöglich die herkömmlichen militärischen Formationen beizubehalten. Daher 
bemüht man fich wenig oder gar nicht in fejten Formationen zu fämpfen. Jeder— 
mann fämpft auf eigene Faust, indem er durch Gebüſch, Schlingpflanzen und 
hohes Gras vorwärts haftet. Den Feind zu jehen, ift unmöglich. 

Es giebt vor Augen feine Schlachtlinie, gegen welche der Angriff gerichtet 
wird. Nur aus den Berichten der Posten und dem Knall der Gewehre hier und 
da vorne, weiß man, daß ſich eine Streitmacht dort befindet. Dies veranlaßt 
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ein unregelmäßiges Schießen, da e3 felten möglich ift, die gegenüberftehenden 
Soldaten zu fehen und ein ſicheres Biel zu getvinnen. Die Hauptfolge hiervon 
ift, daß die beiden ftreitenden Theile allmählig nahe zuſammen gebracht werben, 
bis fie fih aus kurzer Entfernung befämpfen. 

In diefer Hinficht wies Major de Granprey darauf Hin, daß es eine Rückkehr 
zu der Kampfweiſe vor 200 Fahren wäre, als die geringe Tragweite der Damals 
gebrauchten Waffen ein zwingender Grund zum Nahgefecht war. Bei den 
Schlachten auf freiem Felde, wie fie von europäijchen Heeren gewöhnlich ge- 
Schlagen werden, find die Entfernungen groß und daher fommen unvorhergejehene 
Ereignifje nicht jo häufig vor. Dadurch wird auch bewirkt, daß jeder Theil Zeit 
hat, die Stärke feines Gegners auszufinden und jo werden enticheidende Erfolge 
oft ſchon auf weite Entfernungen erzielt, ehe e8 zu einem allgemeinen Angriff 
fomnt. Doc) ift es unmöglich, wie Major de Granprey bemerkte, für die Ame— 
rifaner und Spanier, einander nad) der Stärfe abzujchägen, da fie feinen Ueber— 
bli über die Schlacht Haben und einander erjt zu Geſicht bekommen, wenn e3 
zum Nahgefecht geht. 

Spanien hat, wenn man nad) Zahlen urtheilt, eine furchtbare Armee, aber e3 
it möglich, daß die Zahl der verwendbaren Truppen zu hoch angegeben ijt. 
Alle Spanier zwiichen 19 und 45 Jahren werden zur Zweiten Referve gerechnet 
und können zur Linie jederzeit, wenn e3 nöthig it, eingezogen werden. Bon all 
diejen wird angenommen, daß fie wenigſtens 3 Jahre in der erften Rejerve, was 
unjerer Miliz entipricht, gedient haben. Jeder Jüngling muß, wenn er das 
19. Jahr erreicht, entweder im die erjte Reſerve oder in die Linie eintreten und 
3 Jahre dienen. Gegen 100,000 Mann erfüllen dieje gejeglichen Beitimmungen 
in jedem Jahre, jo daß ein bejtändiger Wechjel von der Linienarmee zu der 
eriten Rejerve ftattfindet. 


Feder Spanier muß in die Armee eintreten. 


Dann, nach ſechs Jahren, wenn der Bürger 25 Jahre alt geworben iſt, tritt 
er in die zweite Reſerve und Hat militärische Pflichten nur noch zu erfüllen, wenn 
Krieg ift und er eingezogen wird. Deshalb kann behauptet werden, daß in 
Spanien und jeinen Colonien 250,000 Mann bejtändig unter Waffen ftehen. 
Die erjte Rejerve wird in der Küftenbewachung und im Zolldienſt, ſowie als 
Polizei in den Landdijtrikten verwendet und kann auch zum Dienft in der Civil: 
garde, die unjerer ftädtifchen Polizei und der franzöfiichen Gensdarwerie ent— 
jpricht, eingezogen werben. 
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Man kann auch mit achtzehn Jahren freiwillig eintreten, aber die Beſoldung 
ijt fo gering, nur 20 Cents täglich), daß jehr wenige Spanier daran tenfen in 
die Armee einzutreten, wenn fie nicht müſſen. Durch Bezahlung von 8300 kann 
Jedermann ſich von feiner Militärpflicht loskaufen. 

Die 210,000 Soldaten, die bis zu der Zeit, da der Krieg mit Spanien begann, 
nad) Euba gejchidt worden waren, wurden meijt aus der erjten Reſerve ausge- 
hoben, obgleich die Linienarmee den größeren Theil der eingeübten Artilleriften, 
lieferte, die dazu beſtimmt waren die jchweren Geſchütze in den Feſtungen zu be: 
dienen. ; 

Bis zum 1. März 1898 waren während der Inſurrection, die im April 1895 
begann, 1 General, 7 Stab3offiziere, 53 Lintenoffiziere und 1,314 Mann im 
Kampfe getödtet, und 1 General, 6 Stabsoffiziere, 55 Linienoffiziere und 704 
Mann jtarben an erhaltenen Wunden, im Ganzen aljo 2 Generäle, 13 Stabs— 
offiziere, 108 Linienoffiziere und 2,018 Mann. 

Ueber 40,000 Mann waren nach Spanien zurücgefehrt. Diejelben Statifti- 
fen zeigen, daß 318 Offiziere und 13,390 Mann am gelben Fieber und 127 
Offiziere und 4,065 Mann an anderen Krankheiten jtarben. Der Gejammt: 
verluft auf ſpaniſcher Seite während der Revolution beziffert fich auf 56,638 
Offiziere und Soldaten. 

Um 1. März 1898 jtanden nad) Schäbung 96,287 ſpaniſche Soldaten unter 
Waffen; dazu kamen 52,000 Freiwillige, welche die cubanijche Miliz bilden, oder 
im Ganzen 148,000 Mann. Bon diejen Tagen nad) den leßten officiellen Mel— 
dungen 28,000 Mann in den Hofpitälern, wonacd eine thatjächliche Streitmacht 
von 120,000 Mann auf dem Papier jtehen blieb. 

Diefe Statiftifen find angefertigt nach den vfficiellen Berichten, die an das 
Kriegsminifterium in Madrid gefandt und von diejem in feinen Organen ver— 
öffentlicht wurden, die dem „Army and Navy Journal” und dem „Army and 
Navy Regiiter” der Ver. Staaten entjprechen, und wurden von General Miles 
und Secretär Alger als officiell angenommen. In der Erwartung, mit jener 
Truppenzahl auf Euba rechnen zu müjjen, jegte General Miles die Höhe der 
Invaſions-Armee auf 100,000 Mann feit. 

Man darf fich aber nicht auf die ſpaniſchen Berichte verlaſſen. Ihre Armee 
ift zum großen Theil eine Sage. Niemand weiß, wie viele arme Teufel im 
Kampfe mit den Inſurgenten fielen, und die Verwüjtungen, die die Krankheiten 
anrichteten, find noch ſchwerer feitzuitellen, eritens weil die Spanischen Statiftifen 
dafür befannt find, unvolljtändig und ungenau zu fein, und ziveitens weil es im 
bejonderen Intereſſe der Offiziere lag, die Mortalität unter ihren Leuten geheim 


332 Derzweifelte Schlacht bei EI Eaney. 


zu halten. Die Soldaten erhalten ihre Flägliche Löhnung von drei big vier 
Silberdollard per Monat von ihren Regiments-Dffizieren. Der Oberjt eines 
Regiments ſchickt eine Forderung für fo und fo viel Mann in einem jeden Mo— 
nat ein, und er macht die Zahlungslifte jo lang wie möglid. Wenn dann das 
Geld kommt, vertheilt er es an die Capitäne der Compagnien, und die Capitäne 
wieder an die Soldaten. 


Diebereien der fpanifchen Offiziere. 


. Eine der Teichtejten und beliebtejten Methoden, die Regierung zu beftehlen, ift 
bei den Offizieren, die Zahl der dienitthuenden Mannjchaften zu verdoppeln 
und das Geld, das zu ihrer Bezahlung geliefert wird, dann zu theilen. Auf 
Cuba jagt man gern, daß wenn ein Offizier einen Schlachtbericht einſchickt, er es 
jo darjtellt, al3 wenn feine meiften Leute bei tapferem Anſturm auf den Feind 
erſchoſſen worden wären, aber daß diejelben alle wieder lebendig werden, bevor 
er jeine Zahlliſte ausmacht. Es ift wohlbekannt, daß General Blanco nad) 
Beginn der Blodade jeden fürperlich tauglichen Bürger, den feine Conſeriptions— 
Offiziere abfaſſen Fonnten, in den Heeresdienjt preßte, und daß viele Anhänger 
der Revolution fich einreihen Liegen, weil fie glaubten, ihrer Sache innerhalb der 
Verfchanzungen größere Dienfte thun zu können, wie außerhalb derfelben. Die: 
jer Klafje Leute war von feiner Seite zu trauen. 


XXVL Kapitel 


Döllige Dernichtung der Slotte Cervera’s. 


ie flotte des Admiral Cervera war lange Zeit in den Hafen von Santiago 
2 eingejchloffen und während der zweitägigen Schlacht unterftüßte fie die 

jpanijche Infanterie jehr wirkjam, indem fie Granaten in die Reihen ber 
UAmerifaner warf. 

Am Morgen des 3. Juli wurde ein neuer, großer Seefieg zu den Erfolgen 
der amerikaniſchen Waffen Hinzugefügt, ein Sieg, nicht weniger volljtändig und 
denfwürdig, wie der von Admiral Dewey bei Manila errungene. 

Admiral ervera’3 Flotte, bejtehend aus den Panzerfreuzern Criftobal 
Eolon, Alnirante Oquendo, Infanta Maria Terefa und PViscaya, und zwei 
Torpedobootjägern, der Furor und Pluton, die ſechs Wochen hindurch im Hafen 
von Santiago durch die vereinigten Geſchwader Contre-Admirals Sampfon’s 
und Commodore Schley’s fejtgehalten worden war, wurde an der füdlichen 
Küste von Euba auf den Grund des Caraibiſchen Meeres verjentt. 


Ein Granatenregen von Sampfon’s Slotte. 


Der jpanische Admiral wurde an Bord des Kanonenbootes Gloucejter zum 
Kriegsgefangenen gemacht, und 1,000 bis 1,500 andere jpanijche Offiziere und 
Seeleute, alles, was dem fürdhterlichen Blutbade, das die Granaten der ameris 
kaniſchen Kriegsſchiffe anrichteten, entlommen war, wurden ebenfalls zu Kriegs— 
gefangenen gemacht. 

Admiral Cervera unternahm, um feine Schiffe zu befreien und zu erhalten, 
einen fo fühnen Angriff, wie er nur je in der Gejchichte der Seefriege vorgefom- 
men iſt. Angefichts einer überwältigenden Uebermacht, mit feiner anderen Aus» 
ficht vor ſich, als unvermeidlicher Vernichtung oder Uebergabe, wenn er noch 
länger in der Falle blieb, in welter die amerikanische Flotte ihn fejthielt, machte 
er in einer Zeit, zu der die Amerikaner e3 am wenigften erwarteten, einen fühnen 
Ausfall aus dem Hafen und, jeden Zoll feines Weges erfämpfend, verjuchte er, 
ſelbſt als feine Schiffe fhon in vollem Brand und im Sinfen waren, immer 
noch dem Verderben zu entrinnen, das auf der Mündung einer jeden amerikani— 
chen Kanone gejchrieben ftand, die auf feine Schiffe gerichtet war. 

Die Amerikaner bemerkten ihn im demjelben Augenblide, als er den Hafen 
verließ, und begannen fofort ihr Zerſtörungswerk. Eine bis zwei Stunden 
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verfolgten fie der Küjte entlang die nach Weiten fliehenden Spanier, wobei fie 
Schuß auf Schuß in ihre brennenden Schiffe jandten, große Löcher in ihre 
Stahljeiten riljen und die Deds3 mit dem Blute der Todten und Verwundeten 
bedecften, die in dem Treffen fielen. Nie gaben die Spanier aud) nur das ge: 
ringſte Anzeichen, daß fie etwas Anderes beabfichtigten, als bis zum Aeußerften 
zu fämpfen. Selbſt wenn ihre Schiffe zu ſinken begannen und dunkle, aus ihren 





Admiral Cervera, 


Schiffen auffteigende Rauchwolken bewiefen, daß fie in Brand ftanden, erfolgte 
fein Signal der Uebergabe, jondern fie jtenerten nach der kaum eine Meile ent: 
fernten Küfte und ließen die Schiffe auf den Strand oder die Feljen laufen, wo 
fich ihre Zerſtörung in unglaublich furzer Zeit vollzog. 

Ale Augenblide erfolgten Heftige Erplofionen von Munition, die dichten 
weißen Rauch Hundert Fuß hoch in die Lüfte fandten und einen Hagel von zer: 
brochenem Eiſen und Stahl nach allen Seiten in das Wafjer fchleuderten, und 
deren Donner von den Felſen an der Küfte widerhallte. Die ſpaniſchen 
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Schiffe ſanken tiefer und tiefer oder zerjchellten auf den Felſen in Stüde, da fie 
bei jeder auf fie ftürzenden Welle unaufhörlich rollten und ftampften. 

Admiral Eervera entlam in einem Boote, das vom Gloucejter der Infanta 
Maria Terefa zu Hülfe gefandt war, an die Hüfte. Sobald er den Strand er- 
reichte, übergab er jich und fein Commando dem Lieutenant Morton und bat, ihn 
mit mehreren feiner Offiziere, einjchließlich des Capitäns des Flaggenjchiffes, an 
Bord des Gloucefter zu nehmen, der zur Zeit das einzige amerikanische Fahr- 
zeug in feiner Nähe war. Der Wunjch des am Arme verwundeten fpanifchen 
Admirald wurde erfüllt. Der Kommandeur des Glouceiter, Lieutenant-Com- 
mander Richard Wainwright, empfing ihn an der Fallreepstreppe, ergriff die 
Hand des graubärtigen Admirals und fagte zu ihm: „Ich beglüdwünjche Sie, 
mein Herr, zu einem jo tapferen Kampfe, wie er je auf dem Meere erlebt wor- 
den iſt.“ 

Dann jtellte er den ſpaniſchen Offizieren feine Kajüte zur Verfügung. 


Mainwright’s bewunderungswürdiger Kampf. 


Um diefe Zeit waren das ſpaniſche Flaggenſchiff und vier andere Fahrzeuge 
auf den Grund gelaufen und feit zwei Stunden in Flammen. Das einzige Schiff 
der fliegenden Flotte, das vom Glouceſter aus nicht gefehen werden konnte, war 
der Eriftobal Colon, aber weit unten am wejtlichen Horizont zeigten ein halbes 
Dugend Rauchwirbel an, welches Schickſal ihn erwartete. 

Der Erijtobal Colon, der das ſchnellſte ſpaniſche Schiff war, gewann bald 
nach dem Verlafien des Hafens einen Vorjprung vor den Anderen und entkam 
der Wirkung der Schüffe, welche die anderen Fahrzeuge vernichteten. Er 
dampfte fchnell davon, verfolgt von dem Oregon, Brooklyn und mehreren ande- 
ren Schiffen, die ſämmtlich bejtändig auf ihm feuerten und ihrerſeits von feinen 
Hinterdeck-Kanonen beſchoſſen wurden. 

An ſein Entkommen war augenſcheinlich nicht zu denken, und obwohl ſein 
Schickſal eine zeitlang nicht beſtimmt bekannt war, wurde es von Capitän 
Robley D. Evans von der Jowa, der mit 340 Gefangenen von der Viscaya 
zurückkehrte, vorausgeſagt. 

In Beantwortung einer Anfrage rief er durch das Megaphon: „Vor einer 
Stunde ließ ich den Criſtobal Colon weit weſtlich zurück und der Oregon 
machte ihm die Hölle heiß. Er iſt unzweifelhaft mit den Anderen zu Grunde 
gegangen, und wir werden morgen den Vierten Juli in Santiago feiern.“ 

Capitän Evans, der, bis er die Offiziere und Leute der Viscaya von der 
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Küfte an Bord genommen hatte, im dichteften Kampfgetümmel gewefen war, 
fügte Hinzu, das feines Wiſſens kein amerikanisches Schiff getroffen fei. Das 
Torpedoboot Eridjon brachte eine ähnliche und die weitere Nachricht, daß aud) 
fein Mann verlegt ſei. Nach einer anderen Mittheilung, die fich fpäter bejtä- 
tigte, war an Bord des Brooflyn ein Dann getödtet. 


Die Decks mit Todten und Derwundeten bedeckt. 


Der Verluft der Spanier konnte nicht genau fejtgejtellt werden, doch hielt man 
ihn für fchwer, da die Gefangenen erzählten, daß ihre Decks mit einer großen 
Anzahl von Todten und Berwundeten bededt waren, und außerdem berichtet 
wurde, daß nad) dem Kampfe viele Menjchen an den im Meere herumſchwim— 
menden Trümmern fejtgeflammert gejehen worden ſeien. Ein großer Theil 
der verwundeten Spanier wurde auf die amerifanijchen Schiffe gebradit. 

Weitere Einzelheiten über die große Schlacht Liefert die Erzählung eines an— 
deren Yugenzeugen : 

„Drei Spanijche Kreuzer und zwei Torpedoboot:Zerjtörer, die im Hafen von 
Santiago eingefchlofien waren, wurden am Sonntage bei dem vergeblichen Ber: 
fuche zu entfommen von den Kanonen des Admirals Sampfon zu hülflofen 
Maſſen zufammengefchojfen. Um möglichit Vielen von der Bemannung das 
Leben zu retten, liefen die Schiffe auf den Strand. 

„Ungefähr um 410 Uhr machte Admiral Cervera, an Bord der Maria Te: 
refa, an der Spibe jeiner Flotte den VBerjuch, zu entfommen. Die Amerikaner 
hatten den Ausbruch jo wenig erivartet, daß das Flaggenſchiff Nerv Norf an der 
Küfte hinauf nach Often zu Freuzte und nur gerade zur Zeit zurüdfehrte, um das 
Ende des Kampfes mit anzujehen und einige Schüffe auf die Torpedobovt: Ber: 
ſtörer abzufeuern. 

„Sobald der Colon nah Umſchiffung des Wrades des Merrimac in Sicht 
fam, nahmen die Jowa, Indiana, Oregon, Maſſachuſetts, Teras, Brooklyn und 
der Glouceſter Schlachtſtellung ein. 

„Die amerikanischen Schiffe begannen den Kampf nicht fofort, fondern warte- 
ten, bis Cervera's Schiffe außer Schußmeite der Geſchütze des Morro waren. 
Gervera ſteuerte mit dem Colon an der Tete, dem die Viscaya, Oquendo umd 
die Zerſtörer folgten nach Wejten, und Alle unterhielten ein rafches Feuer. 

„Alle amerikanischen Schlachtichiffe eröffneten auf einmal die Kanonade, und 
bald waren die Spanier in einem Hagel von Schüffen und Granaten, doch hielt 
fi) die Terefa tapfer, bi3 Admiral Cervera fie etwa zehn Meilen weſtlich von 
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Morro Eajtle gegen die Küfte wandte und ftranden ließ. Sie brannte an vielen 
Stellen, jegte aber das Gejchüßfeuer fort und zog nicht eher die Weiße Fahne 
auf, bis fie volljtändig fampfunfähig wurde, 


Derzweifelter Muth auf beiden Seiten. 


„Dguendo und Biscaya jtanden der Jowa, Teras und Indiana gegemüber 
und gingen mit fürdhterlicher Schnelligkeit ihrer Niederlage entgegen, indem fie 
nur ungefähr halb jo weit famen wie der Colon, bevor ihre Gapitäne fie auf den 
Strand laufen ließen. Ihre Mannjchaften kämpften mit verzweifelter Tapfer: 
keit, doch war ihr Muth dem Muthe unferer Leute, verbunden mit ihrem vor= 
züglichen Schießen, nicht gewachjen. Die jpanifchen Granaten gingen größten: 
theils fehl, während das amerifanische Geſchützfeuer fi) durch eine erbarmungs- 
Ioje Präcifion auszeichnete. 

„Eines der dramatiſchſten Ereignifle der Schladht war der Kampf zwiſchen 
den Torpedoboot:Fägern und dem Gloucefter. Letzterer, der mehrmals ge- 
troffen wurde, feuerte zuerjt mit feinen Sehspfündern auf fie, doch fuhren fie 
hinter ihm vorbei und fämpften mit den Schlachtſchiffen. 

„Als ihnen deren Feuer zu heiß wurde, kehrten fie um und griffen den Glou— 
ceiter an, bis fie unter Beihülfe der hinzufommenden New VYork in Brand geſetzt 
wurden und auf den Strand laufen mußten. Ihre Mannfchaften ftürzten fich, 
um ihr Leben zu retten, in die Brandung. Auf den gejtrandeten Schiffen folgte 
Erplofion auf Erplofion.“ 

Die Viscaya, Maria Terefa und der Oquendo waren Schwefterfchiffe und 
wurden 1890 bis 1891 in Bilbao gebaut. Sie waren au Stahl und hatten je 
zwei Schrauben, zwei Thürme und zwei Kriegsmaften. Ihre Wafjerverdrän- 
gung betrug 6,890 Tonnen, ihre Länge 364 Fuß, die Breite 65 Fuß 2 Boll, 
und der mittlere Tiefgang 21 Fuß. Maſchinen von 9,560 Pferdefräften gaben 
ihnen eine Gefchtwindigfeit von 18.5 Knoten, die durch foreirten Zug auf 20,2 
Knoten erhöht werden fonnte. 


Surchtbare Armatur. 


Diefe Schiffe waren befonders durch ihre Armatur furchtbar. Auf der Waffer- 
linie hatten fie einen ftählernen Panzergürtel von 54 Fuß Breite, 315 Fuß 
Länge und 12 Zoll Dide. Die Gefhügthürme waren mit einem neunzölligen 
Banzer umgeben. Das ftählerne Schugded hatte eine Dice von 2 bis 3 Zoll, 
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und die Munitionsröhren und Magazine waren von einem achtzölligen Kreiſe 
aus Stahl umgeben. Die Bewaffnung beitand auf jedem Schiffe aus 40 Ka— 
nonen, 6 Torpedoröhren auf der Viscaya und je 8 auf den beiden Anderen. Die 
Schiffe hatten eine Beſatzung von je 484 Mann und wurden von den Spaniern 
als die mächtigſten Fahrzeuge in ihrer Flotte angeichen. 

Der Eriftobal Colon war im Großen und Ganzen ähnlich, aber von neuerer 
Bauart, da er erjt im Jahre 1896 fertig wurde. Er hatte 6,840 Tonnen, war 
323 Fuß lang und in anderer Beziehung mit wenigen Abweichungen den drei 
genannten Schiffen gleich. Seine Bejagung war 500 Mann ftarf, 

Als NRejultat der jchredlichen Seejhlacht waren an der Küſte von Cuba ent: 
lang auf ungefähr 50 Meilen weit zerjchmetterte Trümmer der einſt ftolzen ſpa— 
nischen Schiffe verftreut, in der Sonne wie die Gebeine eines geifterhaften 
Stelettes glänzend. Wohlgefällig fuhr Admiral Sampjon’s Flotte eine Strede 
von der Küſte fort und überblidte die Folgen ihrer grimmigen Arbeit und mit 
Genugthuung eines mächtigen Sieges. 

Diefer großartige Sieg foftete den Amerikanern das Leben eines Boots— 
mannes der Brooklyn und leichte Bejchädigungen mehrerer Fahrzeuge. Die 
Spanier aber mußten ſchwer dafür büßen. So weit, wie zur Zeit feſtgeſtellt 
werden fonnte, verloren fie 307 Todte, 145 Verwundete und fajt 2,000 Gefan— 
gene. Unter den Legteren befanden ſich Admiral Cervera, Vice-Admiral 
Billamil, Capitän Eulate von der Viscaya und die anderen Offiziere des Ge— 
ſchwaders, die an Bord des Hülfsfreuzers St. Louis gebracht wurden. 


Das Wrad des Criftobal Colon. 


Der Erijtobal Colon, der von der Brooklyn und dem Oregon bis nad) Zar: 
quina, ettva 50 Meilen vom Hafen von Santiago entfernt, gejagt tworden war, 
lag dicht am Strande halb unter Wafjer. Bevor er erobert und eine Priſen— 
Bejagung an Bord gejeht war, hatten die Spanier alle Lufen geöffnet, um das 
Schiff rajch zum Sinfen zu bringen. Er lag auf der Seite und zeigte mit feinen 
Kanonen 'gen Himmel. 

Admiral Cervera gab den Grund an, weshalb er aus dem Hafen lief und den 
Morgen ftatt der Nacht wählte. Er wurde, wie er jagte, durch einen Befehl des 
General-Capitäns Blanco, der nad) Inſtruktionen aus Madrid handelte, ge- 
zwungen, den Hafen zu verlajjen, und wählte dazu den Morgen, weil er an: 
nahm, daß die amerifanijche Flotte um dieje Zeit noch nicht den zur Jagd nöthi— 
gen Dampf in Bereitihaft haben würde. 
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Der Admiral jcheint vor dem Auslaufen des Hafens eine Berathung mit 
jeinen Offizieren gehabt zu haben, und das Wagniß mit einer geringen Mehr: 
heit beichlojjen worden zu fein. 

Die Minderheit behauptete, daß die Vernichtung unvermeidlich fei, da viele 
Heizer gemeutert hätten und die beiten Leute der Flotte durch Bedienung der 
Küftenbatterieu erfchöpft feier. 

Am frühen Morgen wurde dad Meer jorgjam nach) Weit und Dit beobachtet, 
und Admiral Cervera entjchied fich für den weftlichen Kurs, um Manzanillo, 
Eienfuegos oder, wo möglich, den Hafen von Havana zu erreihen. Er würde 
nach Oſten gegangen fein, wenn jich nicht in der Höhe von Siboney eine große 
Transportflotte gezeigt umd die Annahme veranlaßt hätte, daß fie von einem 
Convoy von Kriegsſchiffen begleitet je. In der That war außer der New 
Hork fein größeres Kriegsichifi, als eine in Dienſt gejtellte Yacht dabei, das das 
Entkommen Cervera’3 nad) Diten hätte verhindern können. 

Der jpanijche Admiral ergiebt fich. 

Die erfte Aeußerung über die Seeſchlacht machte der jpanische Commandeur 
zu einem Correjpondenten der „Aſſociirten Prefje” an Bord der Jowa und zwar 
wie folgt: „Sch wollte meine Schiffe wie ein Seemann lieber auf dem Meere 
al3 im Hafen verlieren. Es blieb mir nicht3 anderes übrig.“ 

Bald nachdem fi) Admiral Gervera ergeben Hatte, wurde er auf feinen 
Wunſch an Bord der Gloucefter genommen. Der fummervolle Ausdrud feines 
Sefichtes Ließ Feine Mißdeutung zu, als er die von Lieutenant-Commandeur 
Wainwright entgegengejtredte Hand ergriff und nad) deſſen Kabine gewiejen 
wurde, doc) gab er ſich alle Mühe jeine bittere Niederlage muthig zu ertragen. 
Er dankte den Capitän der Gloucejter für die Worte, mit denen er ihn zu feinem 
tapferen Kampfe beglückwünſchte, und ſprach dann feine Beſorgniß um die 
Sicherheit feiner Leute auf der Küſte aus. Er theilte dem Commandeur Wain— 
twright mit, daß fi) auf den Bergen cubanifche Soldaten befänden, die fich zu 
einem Angriffe auf feine unbewaffneten Leute rüfteten. Doch dächte er, daß 
jeine Matrofen genug in der Schlacht mit den Amerikanern gelitten hätten. Er 
jei bereit jein ganze® Commando zu übergeben, bitte aber jeine Leute jo Lange 
zu fchügen, bi3 fie von den amerikanischen Schiffen aufgenommen werden könn— 
ten. Da Commandeur Wainmwright ähnliche Berichte über die Anmwejenheit der 
Eubaner von feinen eigenen Offizieren erhalten hatte, jandte er eine bewaffnete 
Matrojenabtheilung an die Küſte, um die Beläftigung der ſpaniſchen Gefangenen 
zu verhindern. 
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Noch ftundenlang nach der Uebergabe des Admirals Cervera brannten die 
Anfanta Maria Terefa, Oquendo und Biscaya fort und ab und zu fündete ein 
dumpfes Dröhnen, begleitet von Flammen und Rauch, die aus den Schiffen auf: 
Stiegen, die Erplofion von Munition oder einem Magazin an. Wie die Flammen 
höher und höher über den Decks der prächtigen Schiffe der einftigen fpanijchen 
Flotte emporfchoffen, überfam Viele, die dieſem Schaufpiele zufahen, das Gefühl, 
daß e3 in enger Beziehung zu der Zerjtörung des amerikanischen Schladhtichiffes 
Maine im Hafen von Havana jtehe. 


„Die Maine ift gerächt.” 


Lieutenant-Commandeur Wainwright, der Commandeur des Gloucefter, der 
zur Beit der Kataſtrophe der befehligende Offizier der Maine war, wohnte, ob- 
wohl er noch zwei Monate nad) der Erplojion im Hafen von Havana verblieb, 
an Bord des Depeichenbootes Fern und weigerte fi hartnädig einen Fuß in die 
Stadt zu ſetzen, bis, um feine eigenen Worte zu gebrauchen, die Zeit käme, we 
er an der Spitze einer landenden Abtheilung amerikanischer Blaujaden die Küſte 
betreten würde. Sein Schiff bohrte die beiden ſpaniſchen Torpedoboot: Fer: 
jtörer in den Grund und nahm den ſpaniſchen Admiral ala Kriegsgefangenen 
an Bord. 

Bon der Commandobrüde der Gloucejter aus beobachtete Kommandeur 
Waimvright die Flammen und den Rauch, die aus den drei größten Kriegs— 
jchiffen der jpanijchen Flotte emporjtiegen die bald nur noch als zerjchmetterte 
Maſten und Schornjteine aus dem Wafler Hervorragten, und e3 kann daher nicht 
auffallen, daß er zu feinen Offizieren bemerkte: „Die Maine ift gerächt!“ 

Als der Pluton und Furor janfen, rettete das Boot der Glouceſter alle Ueber- 
lebenden, die e$ an der Küjte finden konnte, Unter den Kriegsgefangenen be— 
fanden ich die Capitäne beider Boote. Niemand leijtete Widerjtand, jondern 
Alle freuten ſich auf die Glouceſter zu fommen, da fie einen Angriff der Cubaner 
fürchteten. 

Mehrere Ueberlebenden, darunter Offiziere des Furor, denen, wie berichtet 
wurde, die Beine abgejchofjen waren, und die an der Küſte entlang liegen follten, 
fonnten nicht gefunden werden. Drei Offiziere und ſechs Mann der Bluton ent: 
famen in einem ihrer eigenen Boote von der Küſte und arbeiteten fich zu dem 
Depeichenboote der „Aſſociirten Preſſe“, Wanda. durd), wo fie blieben, bis ihnen 
ihr Capitän, der ald Gefangener auf dem Gloucefter war, befahl, zu ihm an 
Bord des lehteren zu fommen. 

Das Bemerkenswertheite der Schlacht war die Thatjache, daß die amerikani— 
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ſchen Fahrzeuge troß der gänzlichen Zeritörung der ſpaniſchen Flotte und des 
harten Kampfes, den dieſe Schiffe, jelbjt nachdem fie in Flammen ftanden, foch— 
ten, ohne Schaden davon fommen follten. Es kann das nur der mangelhaften 
Schießkunſt der ſpaniſchen Kanoniere zugefchrieben werden, die fich auch in allen 
anderen Kämpfen des Krieges deutlich zeigte. 


Lange und aufregende Jagd. 


Nach einer langen Jagd in weitlicher Richtung überholte die Brooklyn dicht 
gefolgt vom Oregon, den Erijtobal Colon, nachdem er auf den Strand gelaufen‘ 
war und jeine Flagge gejtrichen hatte. Kapitän Cook vom Brooklyn ging an 
Bord des Eolon, deſſen Commandeur fich ergab und an Bord der New York 
gebracht wurde, die eine Stunde nad) der Eroberung des Erijtobal Colon durd) 
die Brooklyn und den Oregon herangefommen war. 

Während der Jagd machte Commodore Schley durch ein geichidtes Manöver 
das Entkommen der Spanier unmöglich, indem er direkt wejtlich auf Cap Ganey 
zu jteuerte, während der Colon einen füdlicheren Kurs eingeichlagen und daher 
eine viel größere Strede zurüdzulegen hatte, 

Der Oregon ſchloß fich zuerjt die Brooklyn an und hinterher rüdten Die Jowa, 
Indiana, Teras und Viren dicht auf die Spanier, die fie mit einem todbringen= 
ben Feuer überjchütteten. Die wichtigſte Rolle bei der Vernichtung der feind- 
lichen Flotte jpielten jedocd vom Anfang bis zum Ende des Kampfes die Broof- 
fyn, Oregon und Gloucefter. 

Folgendes ijt eine geuaue Schilderung der Schlacht von einen Augenzeugen: 

„Commodore Schley's Flaggſchiff, die Brooklyn, hatte jeine gewöhnliche Stel- 
lung am äußerjten wejtlichen Ende der Linie, zehn Meilen von der New York 
und Texas, als die ſpaniſche Flotte erjchten. Es ijt ein jonderbarer Umftand, 
daß er gerade in der geeigneten Stellung fein mußte, um jein Gejchwader gegen 
bie ſpaniſche Flotte zu führen, die er jech3 Wochen vorher im Hafen von Santiago 
eingejchlojjen hatte. 

„Ungefähr um 9 Uhr Morgens paffirte das Flaggihiff Infanta Maria 
Tereſa unter den Mauern von Morro Castle und dampfte hinaus in's Meer, 
gefolgt von Erijtobal Colon, Viscaya, Dquendo und fchließlich den Torpedoboot- 
Berjtörern Pluton und Furor. 


Aufregung auf den amerifanifchen Schiffen. 


„Sofort wurden fie von den amerikaniſchen Schiffen, die fünf bis zehn Meilen 
vom Hajeneingange lagen, bemerkt. Auf den meiften amerikaniſchen Kreuzern 
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wurde gerade Sonntagsparade abgehalten, ohne den Gedanken an eine folche 
Ueberraſchung, daß die ſpaniſche Flotte an dem verſenkten Merrimac vorbei fom- 
men könnte, von dem man fäljchlich glaubte, daß er den Ausgang der Flotte 
gänzlich verjperrte. 

„Sofort herrſchte große Aufregung umd hajtige Thätigfeit auf der ganzen 
amerikanischen Linie. Auf jedem Schiffe wurde nad) dem Mafchinenraum der 
Befehl: „Mit voller Gejchwindigfeit vorwärts!” gegeben. Die ganze Flotte 
rüdte auf die Spanier zu und die großen Kanonen der Schlachtſchiffe und die 
fleineren Batterien der anderen Fahrzeuge feuerten aus weiter Entfernung Schuß 
auf Schuß. 

„Da die Schiffe an der Küjte entlang fuhren, wurde e3 bald Far, daß die 
Spanier nicht zu einem Angriffe heraus gefommen waren, denn fie wendeten 
fich, jo wie fie den Hafen verlafjen hatten, nach Weiten und begannen den Wett- 
lauf um ihre Rettung, indem fie gleichzeitig das Feuer der Amerikaner, jo jchnell 
als ihre Leute laden und feuern konnten, erwiderten. Die Brooklyn, Maſſachu— 
jetts, Teras, Oregon und Jowa tvaren den Spaniern näher als die anderen 
amerikaniſchen Schiffe, aber doch zu weit für ein wirffames Feuer. Indeſſen 
jammelten fie allen Dampf in Vorbereitung für die Jagd an und unterbradhen 
feinen Augenblid die Kanonade. 

„Die Sloucejter, eine Heine, ſchnelle Macht, die fich feiner fchwereren Batterien 
als einiger Sechs-und Dreipfünder rühmen fonnte, lag vor Mguadores, drei 
Meilen öjtlich vom Morro, als die Spanier herausfamen. Buerft betheiligte fie 
fih an dem Angriffe auf ein großes Schiff, blieb dann aber zurüd, da Capitän 
Wainwright beichloß, feine Kräfte für die beiden in der Nachhut befindlichen 
Torpedobootjäger aufzufparen. 

„Die Glouceſter dampfte hinter ihnen her, als fie zum Vorfchein famen, und 
jagte fie bis zu einem Punfte, fünf Meilen weſtlich vom Morro, wobei fie wäh: 
rend der ganzen Zeit Schuß auf Schuß auf fie abgab. Die Anftrengungen dieſes 
Schiffes trugen reichliche Früchte, demm ihm verdanft man die Vernichtung der 
beiden Torpedobootjäger. Es feuerte während der Jagd 1400 Schüſſe ab, und 
e3 dauerte nicht lange, bis die beiden Schiffe in Flammen jtanden und ganz un: 
brauchbar gemacht waren. 


Derjuch der Torpedoboote, zu enttommen. 
„Trotzdem erwiderten fie beide das Feuer der Gloucefter umd ein Hagel von 
Granaten jhlug rings um die Yacht ein. Die Furor entichloß ſich augenjchein- 
lich, fi dem Feuer nicht länger ausfegen zu wollen und wendete und nahm ihren 
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Eurs auf Santiago. Doch die Gloucefter dedte fie einfach zu mit den Geſchoſſen 
aus ihren Schnellfeuergefchügen, und Schnell wie der Wind zwang fie fie, zu wen— 
den umd twieder wejtwärts zu jteuern. 

„Rauch begann aus den Seiten der Furor hervorzuquellen und fie wen— 
dete fich der Küfte zu. Bevor fie jedoch viel weiter gelangt war, wurde fie 
von den Reft ihrer Bemannung verlajien, der in Booten bald darauf die Küſte 
erreichte. Bu diefer Zeit war die Furor nur noch eine Flammenmaſſe und trieb 
hülflos einher. Der Pluton befand fich in demjelben trojtlofen Zuftande und 
jteuerte ebenfall3 auf die Hüfte zu und, jeitlings auf einem niedrigen Küſtenfelſen 
jich feitfahrend, wurde er bald in Stüde geſchlagen und brach ſchließlich ganz 
auseinander. Für feine Mannjchaft war der Landungsplatz jehr gefährlich, 
doc) die Hälfte davon erreichte lebend die Küſte. 

„Die Gloucejter fuhr nicht weiter weitwärts, jondern legte an der Küjte bei 
und jegte ein Boot zur Unterjtügung der Mannjchaft der Zerjtörer aus. Es 
nahm nicht lange Zeit, bis die Flammen das Pulvermagazin des Furor erreich- 
ten und dann erfolgten zwei fchredliche Erplofionen, wahrjcheinlich von der 
Schiegbaummolle, die fie an Bord hatte, wodurd ihr Boden ein Led erhielt. 
Ihr Stern ſank ſogleich und als er im Waſſer verſchwand, richtete fich ihr Bug 
jteil in die Luft umd fie janf auf den Grund zu ewiger Vergejjenheit, ein zifchen- 
des Pfeifen von fich gebend, als fie von der Oberfläche verſchwand. 

„Inzwiſchen famen die größeren amerifanijchen Schiffe den ſpaniſchen Kreuzern 
näher und ein Hagel von Gejchofjen wurde zwijchen Verfolgern und Verfolgten 
ausgewechſelt. Das Feuer der Amerikaner war fo jchnell, daß die Schiffe in 
eine Rauchtvolfe eingehüllt waren und e3 unmöglich war zu jagen, welches von 
den Edjiffen die beiten Erfolge erzielte. Die Brooklyn und die fünf Schladht: 
fchiffe unterhielten ein beftändiges Feuer auf die Infanta Maria Tereja, die 
Viscaya und die Almirante Oquendo und lehtere erwiderten es muthig, aber 
erfolglos. Die fpanifchen Kanoniere jchienen nicht im Stande zu fein, die 
Diſtanz richtig abzufchägen, und viele ihre Schüffe waren ins Blaue hinein ge— 
ſchoſſen, obgleich eine Anzahl derjelben ihrem Ziele bedenklich nahe kamen. 


Ein Bagel von Geſchoſſen. 


„Die Kanonen der Batterie gerade öjtlich vom Morro nahmen auch an dem 
Gefechte theil und ihre Geſchoſſe fchlugen rings um die amerikanischen Schiffe 
ein. Diele derjelben trafen auch den Oberbau der fliehenden Spanischen Schiffe 
und müſſen viele von ihrer Befagung getödtet und verwundet haben. Die 


344 Döllige Dernichtung der flotte Cervera’s. 


Spanier waren jet bis zu einem Punkte 7 Meilen wejtlih vom Morro gekom— 
men und eine oder zwei Meilen über den Ort hinaus, wo die Furor gejunfen 
und der Pluton zwijchen den Felſen zerjchellt war. 

„Das Flaggſchiff und die Oquendo verriethen zuerjt ihre Bedrängniß. Zwei 
13-zöllige Granaten von einem der Schladhtichiffe hatten die Maria Tereja an 
der Wajlerlinie getroffen, große Löcher in ihre Seiten reifend und dem eins 
ftrömenden Waſſer einen breiten Weg öffnend. Die Oquendo wurde hart mit— 
genommen und beide Schiffe hielten auf eine Feine Bucht zu und geriethen 200 
Yard von der Küjte auf den Grund, wobei auf allen Seiten Flammen aus- 
brachen. Die Offiziere und die Mannjchaften mußten das Schidjal erkennen, 
das ihrer harrte, troßdem wurde erjt befohlen, mit dem Feuern anzuhalten, ala 
die Schiffe in Feuer ftanden und ganz in Flammen eingehüllt waren. 

„Die Oquendo war in einer Fleinen Bucht auf den Grund gelaufen und Tiegt 
jet ziemlich hoch auf dem Strand, wo fie wohl bleiben wird, bis die Zeit und 
die Elemente die Zerjtörung vollenden, die von den amerifantiichen Geichüten 
begonnen wurde. Ihre Seiten find von vielen Schüffen zerriffen und am Bug 
auf der Badbordjeite befindet fich ein ſchreckliches Zoch von einer 13-zölligen 
Granate. Am Stern auf der Badbordjeite befand fich nahe der Waflerlinie eine 
breite Spalte. Ihre Kriegsmaften waren verloren gegangen und ihr Ded bot 
ein Schaufpiel der Vernichtung und Verwirrung. 

„Ein fleines Boot wurde von dem Depejchenboot herabgelafjen und der Be- 
richterjtatter wurde an die Dquendo herangerudert, Als man ſich dem Schiffe 
näherte, bot jich ein gräßlicher Unblid dar. Todte Spanier trieben rings auf 
dem Waller. Sie waren bis zum Gürtel nadt, jo wie fie bei ihren Geſchützen 
geitanden hatten. Das Boot wurde mit ängftlicher Vorficht zwiſchen dieſen 
ſchrecklichen Dingen hindurchgefteuert, da der Anblick Mitleid erregte, zugleich 
aber aud) ein Gefühl der Genugthuung, daß man fich der Maine jo wohl erinnert 
hatte. 

Gegen diefe Zeit fam das Kanonenboot Sumanee heran und Lieutenant Blue 
ging in einem Boot an die Küfte, um ſich nach den Ueberlebenden von der ſpani— 
hen Mannſchaft umzujehen, und fie zu Gefangenen zu machen. Die Leute in 
dem Depejchenboot bejchloffen ihnen zu folgen obgleich fie fein Lebensrettungs- 
boot oder NRettungsgürtel hatten, wie die Mannjchaft der Suwanee. Die Bran: 
dung war jtarf an dem felfigen Ufer, doch das fleine Boot erreichte den Strand, 
wenn auch mit großen Schwierigfeiten. Lieutenant Blue jedoch war nicht fo 
glüdlich. Als jein Boot nod) etwa 20 Yards von der Küste entfernt war, wurde 
e3 von einer mächtigen Welle emporgehoben und vorwärts geworfen und Lieute- 
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nant Blue wurde in das Wafler gefchleudert. Sein Boot fam glücklich an das 
Ufer und feine Leute zogen ihn aus dem Waſſer. 
Jagd auf Spanier. 

„Man fand eine Bande Eubaner am Strande. Sie fchauten auch nad) Spa= 
niern aus, doch muß man befürditen, daß fie feineswegs fo menſchenfreundliche 
Abfichten hatten, wie die Amerifaner. Es wurden aber feine Spanier gefunden, 
und Lieutenant Blue fehrte zu der Sumanee zurüd, welche in See ſtach. 

Die Beitungsleute meinten, daß e3 eine ausgezeichnete Idee fein würde, auf 
eigene Rechnung einige Gefangene zu machen, fo thaten fie fich mit einigen Leuten 
von den anderen Depejchenbooten zufammen und hielten auf die Infanta Maria 
Tereja zu, die etwas weiter wejtlih an der Küjte lag. Dies Schiff befand ſich 
nicht in ganz jo jchlechtem Zuftande wie der Oquendo. Es war arg mitgenom— 
men von den Granaten und gejchwärzt vom ‘euer, aber feine Kriegsmaſten 
ſtanden nod) aufrecht. Seine Commando:Brüde, obgleih ganz aus Rid und 
Schick, war doch noch als Brüde zu erfennen. Nichtsdejtoweniger hatte von den 
ſpaniſchen Schiffen diejes zuerft den Kampf aufgegeben und auf die Küſte zuge— 
halten. Das Feuer brannte in ihm noch langſam weiter und ab und an erplo= 
dirten Patronen, als ob ein jchtwacher Verſuch gemacht wiirde, den Kampf 
fortzufeßen. 

Die Küfte wurde gründlich nad) Spaniern abgefucht, und ſchließlich wurden 
einige zwanzig Mann in einem Winkel des Strandes zufammengedrängt gejehen. 
Die Zeitungsleute riefen ihnen zu und machten mit ihrem Schießzeug eine dro— 
hende Bewegung. Die Männer, welche wirflid Spanier waren, waren gänzlid) 
eingejchüchtert und beeilten ſich mit großer Schnelligkeit, ihre weißen Taſchentücher 
zu fchwingen. Eine Landung wurde bewerfitelligt und den Spaniern wurde 
gejagt, daß fie Gefangene wären, und daß fie an Bord eines Bootes gebracht 
und dem amerikanischen Admiral überliefert werden würden. Sie jchienen mehr 
erbaut denn jonjt etwas zu fein, als ihnen dies mitgetheilt wurde, denn fie jchie- 
nen die Cubaner mehr als die Amerikaner zu fürdhten. Es wurde nad) einer 
Dampfbarkafje geſchickt und die Berichterftatter hielten bis zu deren Ankunft bei 
den Gefangenen Wache. Mehrere todte Spanier, an welchen Geier ihr Mahl 
hielten, lagen auf dem Strande und man ließ fie von den Gefangenen begraben. 


Mörderifches Gefchüßfeuer der Amerikaner. 


„Die meiften Gefangenen waren verwundet, da fie im hitigften Gefechte ge— 
ftanden hatten. Man erfuhr, daß die Kanonade der Amerikaner immer wilder 
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und tobbringender geweſen war, jo daß die ſpaniſchen Kanoniere ihre Geſchütze 
im Stiche ließen, dafür aber von ihren eigenen Offizieren niedergefchofjen wur: 
den. Als das Gefecht immer verzweifelter wurde, wurden, nad) ihrer Erzählung, 
die Weine und Spirituojen, die den Offizieren gehörten, an die Mannſchaften 
ausgetheilt, um mit angetrunfenem Muth den hoffnungslojen Kampf fortzufegen. 
Endlich gaben auch die Offiziere die Hoffnung auf und befahlen die Schiffslufen 
zu Öffnen. Dann wurden die Schiffe auf den Strand gejeßt. 

Sechszehn der Gefangenen waren von der Viscaya, ſechs vom Almirante 
Dquendo und fieben von der Inſanta Maria Tereja, im Ganzen alſo neunund— 
zwanzig. Sie wurden an Bord des Depejchenbootes gebracht, welches jeinen 
Curs auf die Flotte nahm. ALS das Depejchenboot an der Teras vorbeifuhr, 
fignalifirte e3 feine Gefangenenbeute und erhielt dafür von den Seeleuten herz: 
liche Hurrah3 zur Antwort. 

„Als man das Flaggenſchiff erreicht hatte, dankte Admiral Sampfon den Zei- 
tungsleuten und bat fie, ihre Gefangenen an Bord der St. Louis abzuliefern. 
Dies geſchah, und von dem Offizier der Seefoldaten, der die Spanier in Per: 
wahrung nahm, ward in aller Form ein Empfangichein ausgeftellt. An Bord 
der St. Louis befand ſich Capitän Eulate, der Commandeur der Viscaya. Er 
äußerte ſich bekümmert über die üble Wendung der Dinge, doc, meinte er, hätte 
er feine Pflicht gethan und hätte nicht mehr thun können. 


Ein Achtung einflößender fpanifcher Commandeur. 


„Auch Admiral Gervera war an Bord der St. Louis, nachdem man ihn von 
ber Glouceſter herübergeholt hatte. Er ijt ein gut ausſehender alter Herr, der, 
als er jo daſtand ungebeugt, in voller Uniform, mit den goldenen Abzeichen ſei— 
nes Nanges und mehreren Ordensauszeichnungen, eine imponirende Figur 
machte. Später dampfte das Depejchenboot nad dem Wrad der Viscaya, an 
deren Bug man ein großes Led wahrnahm, und deren Ded mit einem Gewirr 
von Eijentheilen und Trümmern bededt war.” 

Die Vernichtung der Spanischen Flotte war das Hauptthema der Unterhaltung 
zwischen den Marinebeamten zu Wajhington. Sie jpendeten Commodore Schley 
das freigebigjte Lob für die bemerfenswerthe Art und Weife, in der er das Ge— 
fecht leitete, nachdem der Oberbefehl ihm zugefallen war. Freunde des Commo- 
dore hatten vorausgejagt, dad, wenn fich ihm die Gelegenheit böte, er den Aus- 
weis der Kampftüchtigfeit der amerikanischen Flotte geben werde, und fie waren 
erfreut, daß ſich dieje Gelegenheit geboten hatte, 
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Es war eine weitere, vielleicht die größte That in der langen Reihe von Tha- 
ten, an die ſich Schley’3 Name fnüpft, darunter die Rettung von Greely's Nord: 
polerpedition und dad Commando über die Baltimore vor Valparaijo, damals, 
als Krieg mit Chile drohte wegen des Angriffs des Pöbels auf die amerifani- 
ſchen Blaujaden. 

Der glänzende Erfolg unferer Flotte vor Santiago wird, jo nimmt man an, 
manche ftreitige Frage über moderne Kriegsausrüſtung enticheiden,. Wie früher 
it e3 die Miſſion dieſes Landes, die Theorien disputirender Sachverjtändigen 
in bfutiger Entjcheidung zu bejtätigen oder umzujtoßen. Im Kriege 1812 revo— 
Iutionirten unfere Fregatten durch Fünf Seefriege die Geſchützkunſt zur See. Im 
Bürgerfriege fegte der Wettfampf zwiichen Monitor nnd Merrimac die Ober: 
herrichaft der Holzwände und der dreiftöcdigen Batterien himveg und führte das 
Beitalter der Eijenwände und Monftergejchüge ein. Die Vernichtung der Flotte 
Gervera’3 ficherte dem Schlachtſchiff als entjcheidendes Element im Seefriege die 
Ueberlegenheit und bejtätigte wiederum den Borrang der Kanone al3 des 
Hauptjchlüfjels für Erfolge der Flotte. 

Mit beiden muß Disciplin, Uebung, Intelligenz und Tapferkeit Hand in 
Hand gehen. Die vier armirten Kreuzer des ſpaniſchen Admirals waren in 
Panzerung, Armirung und Bemannung typiiche Schiffe einer erprobten Klaſſe. 
Dazu kam eine geprüfte Gejchwindigfeit, die Die der Schladhtichiffe eriter Ord— 
nung übertraf. Sie flogen unter dem jchütenden Feuer der Strandbatterien 
jeewärt3 und fanden in dem jie erwartenden Gegner Schiffe, die durch eine er- 
müdende Blodade mitgenommen, und Mannjchaften, die durch ein fchlaflojes 
Wachen ermattet waren. 


Eine ehrenvolle Tliederlage. 


Mit den Kreuzern Tiefen zwei Torpedoboot-Zerjtörer aus, aufs Beſte für 
einen Kampf ausgerüftet, durch und durch mit Apparaten für Reparaturen aus- 
gejtattet und mit einem Perſonal bemannt, das durch fange Ruhe auf jeden noch 
fo fchlimmen Kampf vorbereitet war. Und doch — was haben fie vollführt ? 
Sie erlitter eine ehrenvolle Niederlage, aber doch immer eine Niederlage, und 
zwar fo raſch, jo vollftändig, daß ein Gleiches fich vielleicht nnr in dem Gejchide 
ihrer Schwefterfchiffe in der Bai von Manila finden läßt. 

Anrammen, jenes VBerzweiflungsmittel, wurde micht verfucht, und ein Angriff 
mittelft Torpedo war durch die rajche Handhabung der Schnellfeuer-Geſchütze 
an Bord eined zwar geringwerthigeren aber prächtig geführten Geſchwaders ver: 
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hindert, und jenen entſcheidenden Schlußverfuch, die feindliche Linie zu durch— 
brechen, geftattete man ſich nicht aus Furcht, Die vereinigten Kräfte unferer Flotte 
herauszufordern. Wenn Kühnheit durch Erfolg belohnt wird, wie das Sprüd)- 
wort fagt, hier hätten die Spanier diefen Lohn verdient; Doc) das Wort bewahr- 
heitete fich nicht. 

Aehnlichen Schiffen, aud) wenn in der Mehrzahl, gegenüber hätten die fliehen: 
den Kreuzer vielleicht in hitziger Fahrt theilweije weichen können, um die 
Blodade von Havana zu brechen. Wenn das Entfommen nicht geglüdt wäre, 
hätten alle Schiffe vielleicht einen vereinten Angriff auf gewiſſe ausgejuchte feind: 
liche Fahrzeuge unternommen und bei einer unausbleiblichen endlichen Nieder: 
lage doch Troft im Unterjinfen von feindlichen Schiffsrümpfen gefunden. Hier 
aber zählte Kühnheit nichts; perfönliche Tapferkeit war nichts nuße. Dann, 
während fchwerere Schiffe den Weg verlegten und überlegene Kanonen den Pfad 
des Entkommens zerftörten, ſiegte Eraftvoll benutzte Geſchicklichkeit über unge— 
ſchulten Muth, und ruhige Disziplin über Kraftanſtrengung ohne Ordnung. 

Die Schlachtſchiffe bekämpften die Panzerkreuzer nicht nur in einer langen, 
grimmigen Jagd den Strand hinab, ſondern übten auch während des Rennens 
ihr Zerſtörungswerk aus und trieben ſie ſchließlich als lodernde Wracks auf's 
Land. Die Torpedoboot-Zerſtörer, von der Glouceſter allein angegriffen, un 
terlagen einer geringeren Ausrüftung und Fahrgeſchwindigkeit jo jchnell, daß mit 
ihrem Werth für Tagesangriffe, oder überhaupt als Angreifer, ausgenommen 
bei Ueberrumpelungen, nicht länger gerechnet zu werden braucht. Dies gab für 
bie Eiferer, welche in dieſer Schiffsart, den Untergang des Schlachtjchiffes fahen, 
ein jähes Erwachen; dem rechten Seemann aber, der jederzeit behauptete, die 
Antegrität der feefahrenden Nationen beruhe auf den Schlacjtichiffen und den 
gutbedienten Gejchügen einer Flotte, war dieje Lehre eine herzerfreuende Beſtä— 
tigung feiner Anficht. 


Milder Sreudenausbruch in Shafter’s Armee. 


Im Hauptquartier General Shafter's rapportirte am Morgen des 3. Juli 
ein Mann auf dem Auslug, daß die Spanische Flotte unter Commando des Admi: 
ral Cervera aus dem Hafen Santiago’3 gejegelt wäre, aber erjt ſpät Nachmittags 
wurde das Refultat des Zufammenftoßes bekannt. 

Als das Wort von dem herrlichen Stege von Boften zu Poſten flog und längs 
der Gefechtölinie den Compagnien, Regimentern und Brigaden zuging, lief ein 
Jubeln die Linie ermüdeter Männer hinab, das ftärfer und ftärker ward, bis 
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das Krachen des Gewehrfeuerd in dem Hurrahgefchrei jauchzender Amerikaner 
erjtidt ward. Die Botſchaft flog bligjchnell rückwärts in's Gebüfch, wo die Re— 
ferve lag, und die Mannfchaften wurden von ihrem enthufiaftiichen Verlangen, 
in die Front zu fommen, faft in plögliche, unmwiberftehliche Bewegung gebracht 
und fortgerifjen. 


XXVIL Rupitel. 
Offizielle Berichte über die Serftörung der 
jpanifchen $lotte. 


ie offiziellen Berichte des Contre-Admirals Sampfon und Commodore 

2 Schley über die Zerjtörung der ſpaniſchen Flotte bei Santiago am 3. 

Juli wurden erjt am 27. Juli befannt gemadt. Sie ſchildern eingehend 

die Leiftung eines jeden amerikanischen Schiffes in jenem großen und denkwür— 
digen Kampfe. 


Flaggſchiff New York, vor Santiago de Cuba, d. 15. Juli 1898. 

Werther Herr! Ich habe die Ehre folgenden Bericht über die Schlacht mit 
dem ſpaniſchen Gefchwader und deſſen Vernichtung unter dem Commando von 
Admiral Eervera vor Santiago de Cuba am Sonntag den 3. Juli 1898 zu er— 
ftatten: 

Die feindlichen Schiffe famen zwifchen 9:35 und 10 Uhr Morgens aus dem 
Hafen. Die Spibe erjchien bei Cay Smith um 9:31 und dampfte 5 bis 6 
Minuten jpäter aus dem Canal hervor. 

Die Stellung der Schiffe unter meinem Commando vor Santiago war um 
dieje Beit folgende: Das Flaggihiff New York befand fich vier Meilen öftlich 
von feiner Blodadeitation umd etiva 7 Meilen von der Hafeneinfahrt. Es war 
auf der Fahrt nad) Siboney begriffen, wo ich mit mehreren meiner Stabsoffiziere 
zu landen beabfichtigte um mich zur Linie zu begeben und mit General Shafter 
zu berathen. 

Sch Hatte tagszuvor Vorkehrungen getroffen, nad) jeinem Hauptquartier zu 
gehen, und mein Flaggſchiff war in der erwähnten Stellung als das ſpaniſche 
Geſchwader im Canal erjdien. 

Die übrigen Schiffe lagen in der Nähe ihrer üblichen Blodadeftationen in 
einem ungefähr 3 Meilen langem Halbfreije um die Hafeneinfahrt herum, und 
zwar von Diten nad) Welten in folgender Anordnung: Die Jndiana etwa 14 
Meilen vom Ufer, die Oregon, — die Station der New Vorf Tag zwiſchen 
Beiden — die Jowa, Teras und Brooklyn, Lebtere 2 Meilen vom Ufer, weit: 
lich von Santiago. Die Entfernung der Schiffe von der Hafeneinfahrt betrug 
13 bis 4 Meilen; leßteres war die äußerſte Grenze der Blodade am Tage. 

Die Maſſachuſetts war um 4 Uhr Morgen! nad) Guantanamo abgefahren, 
um Kohlen einzunehmen. Ihre Station Tag zwijchen der Jowa und Texas. 
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Die Hülfskreuzer Glouceſter und Viren lagen nahe am Lande und näher als die 
großen Schiffe, der Gloucejter nad Dften, der Viren nad) Weſten zu. 

Das Torpedoboot Ericsjon befand ich in Begleitung des Flaggichiffes und 
blieb während der Jagd bei demjelben, bis e3-Befehl erhielt, die Verfolgung 
einzuftellen, worauf es bei der Nettung der Gefangenen von dem brennenden 
Schiffe Viscaya werthvolle Dienfte leistete. Ich lege eine Zeichnung bei, welche 
annähernd die eben bejchriebene Stellung der Schiffe veranschaulicht. 

Die ſpaniſchen Schiffe famen mit einer Gejchwindigfeit von 8 bis 10 Knoten 
in folgender Ordnung eiligit aus dem Hafen heraus: Infanta Maria Tereja 
(Flaggſchiff), Viscaya, Criſtobal Colon und Almirante Oquendo. Die Ent: 
fernung zwijchen diejen Schiffen war ungefähr 800 Yards, jodaß zwiſchen der 
Beit, wo das erjte ſich an der Hafeneinfahrt zeigte, bis das letzte aus derjelben 
heraus war, nur etwa 12 Minuten verjtrichen. Hinter dem Oquendo fam in 
einer Entfernung von 1,200 Yards der Torpedoboot-Zerjtörer Pluton und 
hinter diejem der Furor. 


In Rauch gehüllt. 


Die gepanzerten Lreuzer eröffneten jofort ein heftiges Feuer auf die Blodade- 
Ichiffe und waren in den Dampf ihrer Gejchüge gehüllt, als fie aus dem Hafen 
herausfuhren. 

Die Leute unferer Syiffe waren zur Sonntagsparade angetreten. Von 
mehreren Schiffen wurde zu gleicher Zeit das Signal: „Feindliche Schiffe ent- 
weichen” und der Generalaların abgegeben. Die Leute fprangen mit lautem 
Jubel an ihre Geſchütze, und vielleicht 8 Minuten jpäter wurde von den Schiffen, 
welche den Hafeneingang mit ihren Kanonen beherricdhten, das Feuer eröffnet. 

Die New York wendete, dampfte hinter der fliehenden Flotte her, das Signal 
gebend, „Rückt gegen den Hafeneingang vor und greift die Schiffe an.“ Sie 
vergrößerte allmählich ihre Fahrgefchwindigfeit, bis fie gegen Ende der Jagd 
163 Knoten machte und dem Eriftobal Colon raſch näher fam. Sie befand ſich 
nie innerhalb der Schußlinie der Spanischen Schiffe, und ihre einzige Theilnahme 
an der Kanonade bejtand darin, daß fie beim Vorüberfahren an dem Hafen das 
ungetheilte Feuer der Befejtigungen erhielt, und auf einen der Torpedoboot- er: 
ftörer ein paar Schüfje abfeuerte, als diejer dem Gloucefter zu entgehen fuchte, 


Eine Jagd. 


Die ſpaniſchen Schiffe wandten fi, nachdem fie den Hafen verlafjen, weit: 
wärt3 und befchleunigten ihre Fahrgeſchwindigkeit bis zur äußerften Kraftleis 
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ftung ihrer Mafchinen. Die jchweren Blodadeichiffe, die bei dem Erjcheinen des 
Feindes auf Morro Eajtle vorgerüdt waren, unterhielten ein rafches, vernichten 
de3 Feuer und brachten die Spanischen Gejchüge bald zum Schweigen. 

Die fpanifchen Schiffe, die von Anfang an eine ftarfe Geſchwindigkeit hatten, 
famen den Blodadeichiffen bald voraus, und der Kampf entwidelte fich zu einer 
higigen Jagd, in der die Brooklyn und Texas von vornherein die vortheilhaftejte 
Stellung Hatten. Die Brooklyn führte die Colonne an. Der Oregon arbeitete 
fi mit bewunderungswerther Schnelligkeit bis an die Tete vor. 

Die Indiana und Jowa, welche Tüchtiges geleiftet hatten, aber nicht jo ſchnell 
waren, wie die übrigen Schiffe, erhielten etwa zur Zeit, als die Viscaya auf 
den Strand gejagt wurde, von mir die Weifung, die Jagd aufzugeben und ihre 
Blodadeitationen wieder einzunehmen. Diefe Schiffe retteten viele Gefangene. 
Der Viren, der einfah, daß er bei der Schnelligkeit der Spanier zwiſchen zivei 
Feuer gerathen würde, entfernte fich aus unferer Colonne und blieb außerhalb 
berjelben, bis die Schlacht und die Jagd zu Ende war. 

Das geſchickte Manöveriren und tapfere Kämpfen de3 Glouceſter erregte die 
Bewunderung eines jeden Augenzeugen und verdient das Lob des flotten: 
departementd. Er iſt ein ſchnelles und gänzlich unbeſchütztes Hülfsſchiff — 
die Yacht Corſair — und hat eine gute Batterie von leichten Schnellfeuerge- 
hüten. Er lag etwa zwei Meilen weit von der Hafeneinfahrt nah Südojten 
zu, dampfte fofort heran und eröffnete ein Feuer auf die großen Schiffe. 

Das Erjcheinen des Pluton und Furor erwartend verminderte der Gloucefter 
jeinen Lauf, und als die beiden Torpedoboot:Zerjtörer auftauchten, fuhr er mit 
vollem Dampfe auf fie los und war imjtande, fie mit einem raſchen und gutge- 
zielten Feuer zu empfangen. Während diejes Kampfes befand ſich der Glou— 
cejter unter dem Feuer der Socapa-Batterie. 

Zwanzig Minuten, nachdem jie den Hafen verlafjen, waren die Laufbahn des 
Furor und Plutan beendet und zwei Drittel ihrer Mannjchait getödtet. Der 
Furor wurde auf den Strand gejagt und ſank in der Brandung, der Pluton 
verjanf wenige Minuten jpäter in tiefen Wafler. 

Die Torpedoboot-Zerftörer Titten wahrjcheinlich bedeutend von dem Feuer 
unjerer Batterien der Schlachtſchiffe Jowa, Indiana und Teras; doc) ein 
Hauptfaftor bei ihrer Vernichtung war, meiner Anficht nach, das aus nächſter 
Nähe unterhaltene Feuer von der Batterie des Gloucefter. Nachdem die Ueber: 
lebenden der beiden Beritörer gerettet waren, leijtete der Glouceſter vortreffliche 
Dienfte bei dem Landen und der Aufnahme der Mannichaft der Infanta Maria 
Tereſa. 
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Die Art des Fluchtverfuches der Spanier, indem Alle in Colonne in derjelben 
Richtung fteuerten, hob alle taktischen Zweifel und Schwierigkeiten auf und machte 
ed Har, daß es die Pilicht ſämmtlicher amerikanischen Schifie fei, gegen jie vor: 
zurüden, ſofort das euer zu eröffnen und fie zu verfolgen. Dies wurde auch 
prompt und erfolgreich ausgeführt. 

Wie jhon erwähnt, hatte das ſpaniſche Geſchwader durch ſeine anfängliche 
Geſchwindigkeit einen Vorſprung vor einer Anzahl der Blockadeſchiffe erhalten, 
die nicht gleich ihre volle Schnelligkeit entwickeln konnten, doch wurden ſie beim 
Vorbeifahren erheblich beſchädigt und die Infanta Maria Tereſa und der 
Oquendo wurden wahrſcheinlich in den erſten 15 Minuten des Gefechtes durch 
Granaten in Brand geſchoſſen. Es ſtellte ſich hinterher heraus, daß einer unje: 
ver erſten Schüffe die Waflerleitung der Infauta Maria Tereja zerftört hatte, 
jodaß fie nicht imfjtande war, das Feuer zu Löjchen. 

Während mächtige Rauchwolken von ihrem Hinterdede aufjtiegen, gaben beide 
Schiffe Kampf und Flucht auf und liefen auf den Strand — die Infanta Maria 
Tereſa um etwa 10 Uhr 15 Min. Morgens bei Nima Nima, 64 Meilen von 
Eingange des Hafens von Santiago, und der Almirante Oquendo um 10 Uhr 
30 Min. Morgens bei Juan Gonzales, 7 Meilen vom Hafen. 

Die Viscaya war noch unter dem Feuer der Schiffe an der Tete; der Eriito- 
bal Eolon hatte ſich vorgearbeitet und war bald aus der Schuflinie unjerer 
Schiffe. Die Biscaya wurde bald in Brand gefchofjen, und um 11 Uhr 15 
Min. Morgens bei Ajerraderos, 15 Meilen von Santiago, auf den Strand ge: 
jagt. Sie brannte fürchterlich und die Munitionsvorräthe an Ded begannen 
bereits zu erplodiren. 

Als die Indiana etwa 10 Meilen von Santiago entfernt war, erhielt fie Be- 
fehl, nad) dem Hafeneingang zurüdzufehren, und bei Ajerraderos wurde der 
Jowa das Signal gegeben zu ihrer Blodadejtation zurüdzufehren. Die Jowa 
rettete, unter Beijtand des Ericsjon und der Miſt, die Mannſchaft der Viscaya, 
während der Harvard und Glouceſter die der Infanta Maria Tereja und des 
Almirante Oquendo aufnahmen. 


Muthige Rettung der Befangenen. 


Bei der Rettung der Gefangenen und Verwundeten von den brennenden 
Schiffen wurden die fühnften und heldenhaftejten Thaten vollbracht. Die Schiffe 
brannten vorn und hinten, ihre Geihüge und Reſerve-Munitionen erplodirtei, 
man wußte nicht, wann das Feuer die Hauptmagazine erreichen würde, und 
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außerdem war zwijchen den ſpaniſchen Schiffen und dem Ufer eine jtarfe Bran- 
dung. Doc unjere Offiziere und Mannſchaften Tießen fich durch feine Gefahren 
abichreden, bis ihr Werk der Menjchlichkeit vollendet war. 

Bon den Schiffen der Spanier blieb jegt nur noch der Eriftobal Colon übrig 
aber das war ihr bejtes umd jchnelljtes Schiff. Seine einzige Nettung lag in 
einer möglichjt rajchen Flucht längs der cubanischen Küſte. Als die Viscaya 
jtrandete, twar der Colon etwa 6 Meilen vor der Brooklyn und dem Oregon 
voraus, doc) jeine Kraft war zu Ende und die amerifaniichen Schiffe rüdten 
ihm immer näher. 

Hinter der Brooklyn und dem Oregon famen die Teras, Viren und New Norf. 
Bon der Brüde der Letzteren konnte man deutlich erfennen, daß die amerifani: 
ſchen Schiffe ihn allmählich einholten, und ein Entrinnen für ihn unmöglich war. 

Um 12 Uhr 50 Minuten eröffneten die Broofiyn und der Oregon das Feuer 
und um 1 Uhr 10 Minuten gab der Colon den Kampf auf, zog die Flagge ein, 
ohne einen weiteren Schuß abzugeben und lief bei Rio Torquino, 48 Meilen von 
Santiago, auf den Strand. 


Des Seindes letztes Schiff verloren. 


Capitän Eoof ging an Bord, um die Hebergabe entgegen zu nehmen. Wäh— 
rend fein Boot anlegte, kam ich mit der Nerv York heran, empfing feinen Bericht 
und übertrug dem Ovegon die Aufficht über das Wrad, mit der Anweiſung, das- 
jelbe womöglich zu retten; die Gefangenen ließ ich auf den Rejolute bringen, der 
fi der Jagd angeſchloſſen hatte. 

Commodore Schley, dejien Stabschef an Bord gegangen war, um die Ueber: 
gabe entgegen zu nehmen, hatte angeordnet, daß die Offiziere ihre Habjelig- 
feiten behalten jollten, und ich ließ Dielen Berehl unverändert. 

Der Erijtobal Eolon war durch unjer Feuer nicht beichädigt und hat wahr: 
ſcheinlich auch durch das Stranden feinen großen Schaden erlitten, obwohl er 
dabei noch) eine große Fahrgeichtwindigfeit hatte. Das Ufer war jo fteil, daß die 
See ihn wieder flott machte. Aber feine Seeventile waren verrätheriicher Weiſe 
ficherlich nach der Uebergabe geöffnet und zerbrochen worden, jo daß er troß aller 
Bemühungen janf. 

Darauf wurde der Colon von der New Norf buchitäblich auf den Strand ge: 
ichuben, wobei Capitän Chadwid eine wunderbare Gejchidlichkeit entwidelte, und 
in jeichtem Wafjer, fo daß er möglicher Weiſe gerettet werden kann. 

Wäre das nicht geichehen, jo wäre er in tiefem Waſſer verjunfen und jicherlich 
vollitändig verloren gewejen. 
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Ich betrachte diefen vollftändigen und bedeutenden Sieg über die fpanifche 
Flotte ald den erfolgreichen Abſchluß einer mehrwöchentlichen fcharfen und um— 
fihtigen Blockade, die befonders in der Nacht jo jtreng war, daß der Feind da— 
von abjtand, feinen Fluchtverſuch in der Nacht zu machen, und dazu abjichtlich 
den hellen Tag wählte, wie mir von dem Kommandeur des Chriſtobal Eolon 
mitgetheilt wurde. 

Es ſcheint mir angemeffen, hier furz zu fchildern, wie das ermöglicht wurde. 
Der Hafen von Santiago ijt von Natur aus leicht abzufperren, da er nur einen, 
und zwar fehr engen Eingang hat. 


Die Art der Blocade. 


„Zur Zeit meiner Ankunft vor dem Hafen, am 1. Juni, hatten wir Vollmond 
und e3 war während der Nächte hell genug, um alle Bewegungen außerhalb der 
Einfahrt zu bemerken. Doc als der Mond abnahm und die Nächte finfterer 
wurden, bot fi) dem Feinde Gelegenheit, zu enttommen oder mit feinen Tor— 
pedobooten einen Angriff auf die Blockadeſchiffe zu machen. 

„Es wurde ermittelt, daß der Merrimac, der am 3. Juni auf fo muthige 
Weije im Kanal verjenkt wurde, die Einfahrt nicht veriperrte, und daher hielt ich 
die Blodade in folgender Weije aufrecht: Den Schladhtichiffen Tag die Pflicht ob, 
abwechjelnd den Kanal zu beleuchten. Sie rüdten, je nad) der Bejchaffenheit der 
Atmoiphäre, bis auf eine oder zwei Meilen von Morro Eajtle vor und richteten 
ihre Scheintverfer direft und bejtändig auf den Kanal. Dadurch wurde die ganze 
Breite desjelben bis auf eine halbe Meile innerhalb der Einfahrt jo hell beleuch- 
tet, daß man die Bervegung kleiner Boote entdeden konnte. Weshalb die Batte 
rien die Scheinwerfer-Schiffe niemals beſchoſſen, hat mic) ſtets mit Erjtaunen 
erfüllt; aber e8 geichah nie. 

„Rabe vor der Einfahrt waren die VBorpoftenboote ftationirt und weiter ſee— 
wärts drei andere Heine Vorpoftenichifie, gewöhnlich umgewandelte Yachten, oder 
auch eins oder zwei unferer Torpedoboote. Auf dieſe Weije waren wir wenig: 
jtens ficher, daß Nichts unbemerkt den Hafen verlaffen konnte. 

„Nach der Ankunft der Armee, als die Lage dem jpanischen Admiral einen 
entjcheidenden Schritt aufzwang, erhöhten wir unjere Wachſamkeit. Die Ent: 
fernung der Nacht-Blockade wurde für alle Schiffe um zwei Meilen verringert 
und an der Seite des Scheinwerfer-Schiffes ein Schlachtſchiff ftationirt, mit der 
Breitjeite auf den Kanal gerichtet, um jchußbereit zu fein, jobald fich ein ſpani— 
ſches Schiff zeigen follte. 

„Die commanbdirenden Offiziere verdienen das höchſte Lob für die Genauigkeit, 
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mit der fie diejen Plan ausführten. Die Maſſachuſetts, welche der Gewohnheit 
gemäß an jedem Morgen nad Guantanamo geichieft wurde, um Kohlen einzu— 
nehmen, hatte, wie die Anderen, lange Nächte Wache gehalten und hätte ein 
bejieres 2008 verdient, als an jenem Morgen abwejend zu ſein. 

„Ich lege zur Information des Departements Abjchriiten der von Zeit zur Zeit 
zur Aufrechterhaltung der Blodade vertheilten Befehle und Aufzeichnungen bei. 


Alle leifteten Dorzügliches. 


„Wo die ganze Arbeit jo qut verrichtet wurde, ift e3 ſchwer einen Unterſchied 
im Lobe zu machen. Der Zwed der Einichliegung von Cervera's Geſchwader 
wurde volljitändig erreicht, und jeder Einzelne trug fein Theil dazu bei, der 
Commodore, der die Zweite Divifion befehligte, die Capitäne der Schiffe, ihre 
Offiziere und Mannjchaften. Das Feuer der Schlahtichiffe war wirfungsvoll 
und vernichtend, und der MWiderjtand des jpanischen Geſchwaders jchon zum 
großen Theil gebrochen, bevor e3 aus dem Bereich feiner eigenen Forts gekom— 
men var. 

„Die Schnelligkeit des Dregon ermöglichte es ihm, bei der Jagd auf den 
Criſtobal Colon die Führung zu übernehmen, und diejes Schiff gab den Kampf 
nicht eher auf, als bis der Oregon eine dreizehnzöllige Granate über ihn hin— 
weggeſchoſſen Hatte. Dieje Leiftung gereicht dem treiflichen Schiffe neben feinen 
früher enttwidelten glänzenden Eigenschaften zur weiteren Ehre. 

„Die weitlich gelegene Blodadeitellung der Brooklyn gab derjelben einen Vor— 
theil während der Jagd, den fie bis zum Ende ausnutzte, und fie brachte ihre 
treffliche Batterie erfolgreich in Anwendung. Die Teras und New Mork kamen 
in der legten Stunde der Jagd weiter voran und würden, wenn der Brooklyn 
und dem Oregon ein Unfall zugeitoßen wäre, den Erijtobal Colon bald überholt 
haben. 

„Bon dem Augenblide an, wo das jpanijche Schiff feine erſte Schnelligteit ver— 
braucht hatte, war an dem Ausgange nicht mehr zu zweifeln. Seine Leiftung 
war in der That bedeutend geringer, als man hätte erwarten fünnen. Genaue 
Meifungen von Zeit und Entfernung ergeben, daß ed von der Zeit an, wo es 
den Hafen verlieh, bis es bei Rio Tarquino auf den Strand lief, eine durch— 
ichnittliche Schnelligkeit von 13.7 Knoten entwickelte. 


Keine Heit verloren. 


„Weder die New Nork noch die Brooklyn hielten an, um ihre vorderen Mafchi- 
nen in Gang zu jegen, jondern führten die Jagd mit einem Baar Majchinen zu 
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Ende, wobei fie jo jchnell als möglich von allen Keſſeln Danıpf zogen. Es hätte 
eine Verzögerung von 15 Minuten oder vier Meilen in der Jagd bedeutet, wenn 
fie die vorderen Majchinen in Gang gejeßt hätten. 

„Mehrere unjerer Schiffe wurden getroffen, Die Brooflyn öfter als die Anderen; 
doch wurde nur geringer Schaden angeridjtet. Am meisten wurde die Jowa be- 
ihädigt. Wir Hatten einen Todten und einen Verwundeten, Beide auf der 
Brooklyn. Es ift ſchwer, dieſe geringen Verluſte an Menfchenleben und die 
ſchwache Beichädigung der Schiffe im Kampfe mit modernen Kriegsiciffen der 
beiten Art zu erflären; doc) die Spanter find fchledhte Schügen, und die Sicher— 
heit unjerer Gejchofje trieb die Leute bald von ihren Kanonen und brachte diejel- 
ben zum Schweigen. Dies geht aus den Ausfagen der Gefangenen hervor. Das 
Teuer von den Schnellfeuer-Batterien der Schlahtfchiffe fcheint ganz bejonders 
vernichtend gewejen zu fein. Eine Unterfuchung der gejtrandeten Schiffe zeigt, 
daß der Almiranie Oquendo vor allen Anderen von diejem Feuer gelitten Hatte. 
Seine Flanken waren vollftändig durchlöchert und fein Verded mit den verfohl: 
ten Ueberrejten der Gefallenen bededt. 

„Die Berichte von Commodore W. ©. Schley und der commandirenden Offi- 
ziere liegen bei. 

„Eine von mir vor mehreren Tagen ernannte Behörde hat eine forgfältige 
Unterſuchung der gejtrandeten Schiffe vorgenommen, ſowohl um die Wirkung 
unferes Feuers feitzuftellen, al3 auch um über die Möglichfeit der Erhaltung 
einzelner der Schiffe zu berichten. Der Bericht diejer Behörde wird in furzer 
Beit folgen. Hochachtungsvoll 

W. F. Sampſon, 
Eontre-Admiral der Bundesflotte; Ober-Commandeur der 
Nord-Atlantiichen Flottenftation. 


An den Marine-Minijter, Flotten-Departement, Wafhington, D. C.“ 


Commodore Schlep’s Beriht an Admiral 
Sampfon. 


Zweites nordatlantifches Geſchwader. 
Flaggſchiff Broofiyn, Guantanamo Bay, Cuba, d. 6. Juli 1898. 
Werther Herr! Ich habe die Ehre, folgenden Bericht über den Theil des 
unter Xhrem Commando ftehenden Gejchwaders zu erftatten, der während des Ge- 
fechtes mit der ſpaniſchen Flotte am 3. Juli 1898 unter meiner Beobachtung ftand. 
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Um 9:35 Morgens lief Admiral Gervera mit der Infanta Maria Terefa, 
Viscaya, Dquendo, Erijtobal Colon und zwei Torpedoboot:Zerjtörern aus dem 
Hafen von Santiago de Cuba aus und verjuchte nach Welten zu entweichen. Die 
Jowa fignalijirte, daß der Feind herausfomme, doch war jeine Bewegung zu 
gleicher Zeit von diefem Schiffe dem Brooflyn aus bemerkt worden. 

Die Brooflyn lag mit Ausnahme des Viren am weiteften nad) Weſten und 
gab jofort nach Borjchrift Ihrer allgemeinen Anordnungen an die Schiffe der 
wejtlihen Abtheilung Befehl, vorzurüden und anzugreifen. Das Gefecht wurde 
auf eine Entfernung von 1100 bis 3000 Yards geführt, bis die Viscaya um 
10:50 Morgens zerjtört wurde. Das concentrirte Feuer des Geſchwaders auf 
die herangfommenden Schiffe war wüthend und furchtbar umd richtete großen 
Schaden an. 


Anfang der Zerftörung. 


Etwa 20 oder 25 Minuten nach dem Beginn des Gefechtes geriethen zwei 
Schiffe, wie hinterher fejtgejtellt wurde, die Tereja und der Oquendo von dem 
wirfjamen Granatenfeuer unjeres Geſchwaders in Brand und wurden gezivungen, 
6 bi! 7 Meilen weitlid vom Hafeneingange auf den Strand zu laufen, wo fie 
jpäter verbrannten und aufflogen. Bon welchen Schiffen die Torpeboboot- 
Berjtörer vernichtet wurden, war wegen des dichten Rauches nicht zu unter: 
jcheiden. Ohne Zweifel fonnten Sie dies von Ihrem Flaggichiffe aus befler 
jehen. 

Die Viscaya und der Colon ſetzten, nachdem fie das traurige Schickſal ihrer 
Gefährten bemerkt hatten, ihre Flucht nach Weiten mit voller Gejchwindigfeit 
fort, verfolgt von der Brooflyn, Teras, Jowa und Oregon, bis um 10:50 die 
Viscaya durch unjere Granaten in Brand gerieth. 

Sie lief bei Aferraderos, etwa 21 Meilen weſtlich von Santiago, vorn und 
hinten brennend auf den Strand, wo jie während der Nacht anfflog. Da be- 
merkt wurde, daß fie ihre Flagge gejtrichen hatte und mehrere Schiffe fich ihr 
näherten, um fie zu erobern und ihre Mannfchaft zu retten, wurde das Signal 
gegeben, das Feuer einzustellen. 

Der Oregon, der ſich ald das bei Weiten fchnellfte Schiff erwies, ſetzte mit 
der Brooklyn, Teras und einem anderen Schiffe, das ſich ſpäter als Ihr Schladht- 
ichiff herausitellte, die Verfolgung der Eriftobal Colon fort, welcher nahe dem 
Ufer entlang fuhr, offenbar auf der Suche nad) einem guten Landungsplatze, im 
alle e3 ihm nicht gelingen follte, feinen Verfolgern zu entrinnen. 
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Die Verfolgung dauerte unter wachiender Schnelligkeit der Brooklyn, des 
Dregon und anderer Schiffe fort, und waren die beiden Erjteren in Schußtveite 
von dem Colon, worauf der Dregon das euer mit feinen 13-zÖlligen Geſchützen 
eröffnete und ein Gejchoß dicht nebeu den Colon jchleuderte. Einen Augenblid 
jpäter begann die Brooklyn das Feuer mit ihren 8-zölligen Geſchützen, und eine 
der Granaten jchlug gerade vor dem Bug des Colon ein. 


Als fein Commandeur jah, daß ein Entrinnen nicht mehr möglich ſei, feuerte 
er einen Schuß auf der Breitjeite ab, ſtrich um 1:15 die Flagge, und lief etwa 
50 Meilen wejtlich vom Hafen von Santiago auf den Strand. Ihr Flaggſchiff 
fam um dieje Zeit in größter Eile heran, ebenfo die Teras und der Viren. 
Etwas jpäter, nad) Ihrer Ankunft, wurde der Eriftobal Colon Ahnen als eine 
der Trophäen diejes großen Sieges des unter Jhrem Commando ftehenden Ge— 
ſchwaders übergeben. 


Während meines etwas ſpäter erfolgenden offiziellen Bejuches erſchien Com— 
mandeur Eaton vom Nejolute und berichtete Ihnen die Anmwejenheit eines ſpani— 
chen Kriegsichiffes in der Nähe von Altares. Sie ertheilten mir den Befehl 
mit dem Oregon öjtlich zu fahren und das Schiff aufzufuchen. Die Brooklyn 
brachte den Befehl zur Ausführung, mit dem Nejultate, daß das angeblich feind- 
liche Schiff der öjterreihiiche Kreuzer Infanta Maria Terefa war, der den 
Oberbefehlshaber juchte. 

Ich möchte erwähnen, daß die Brooklyn mit den Viren auf dem wejtlichen 
Ende der Blodadeitellung jtand und, gerade in dem Wege des ſpaniſchen Ge 
ſchwaders, ungefähr 10 Minuten dem Feuer von drei ſpaniſchen Schiffen umd 
der wejtlichen Batterie aus einer Entfernung von 1500 bezw. 3000 Yards aus- 
gejet, dod) die bald heranrüdenden übrigen Fahrzeuge des Geſchwaders lenkten 
diejes Feuer bald ab und leijteten in der Nähe Vorzügliches. 

Nie zuvor habe ich ein jo vernichtendes und tödtlich ficheres Schießen gejehen, 
wie das der Schiffe unter Xhrem Commando, als fie auf das jpanifche Ge— 
ſchwader losrückten und ich erachte es für einen Vorzug, Ihnen zu empfehlen, 
die gejchidte Handhabung der Schiffe, den Muth und die Kaltblütigfeit der 
Schiffscommandeure Capitän Philip, Capitän Evans, Capitän Clark und be— 
fonder8 meines Stabschef3 Capitän Cook nach Ihrem Gutbefinden zu belohnen. 

Der dichte Rauch der Schlacht verbarg die Indiana und den Gloucefter mei: 
nen Bliden, doc) da diefe Schiffe näher bei Ihrem Flaggenfchiff waren, jo 
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hatten fie zweifellos Gelegenheit, deren Antheil an dem Kampfe unmittelbar zu 
beobachten. 

Lieutenant Scharp, der Commandeur des Viren beivies auffallenden Muth; 
obwohl nicht imftande die ſchweren Schiffe des Feindes mit feinen Teichten Ge- 
ſchützen anzugreifen, war dennoch unter heftigem Feuer in der Schladhtlinie und 
viele Schüffe des Feindes gingen über fein Schiff hinweg. 

Ich erlaube mir Ihre bejondere Aufmerkjamfeit auf das Verhalten meines 
Flagglieutenant3 James H. Sears und des Fähnrichs Edward MeCauley, jun., 
zu Ienfen, die während des Gefechtes fortwährend an meiner Seite waren und 
fich furchtlos den Gefahren ausjehten. 

Desgleichen möchte ich Sie auf das ausgezeichnete Benehmen meines Sefretärs, 
Lieutenant B. W. Wells jun., aufmerfiam machen, der den Kampf der vierten 
Divifion mit glänzendem Erfolge commandirte und leitete. 

Ich würde ferner das verdienftvolle Verhalten und den in der Schlacht beivie- 
knen Muth des Lientenant-Commander N. E. Mafon empfehlen, deſſen Gegen: 
wart überall auf dem Schiffe während des Kampfes viel zu der erfolgreichen 
Theilnahme des Schiffes beitrug. 

Der Steuermann, Lieutenant U. E. Hodgjon, und die Divifionsoffiziere, 
Lieutenant T. D. Griffin, Lieutenant WR. Ruſh, Lieutenant Edward Simp: 
fon, Lieutenant 3. G. Doyle, Fähnrich Charles Webjter und die jüngeren Offt: 
ziere waren unermüdlich in der Erfüllung ihrer Pflichten und trugen jo zu dem 
affuraten Feuer dieſes Schiffes bei feinem Antheil an dem großen Siege Ihrer 
Streitfräfte bei. 


Tapfere und fähige Offiziere. 


Die Aerzte, Zahlmeifter, Ingenieure und die Offiziere des Marinecorps ent- 
ſprachen allen an fie herantretenden Anforderungen und jeßten fich furchtlos jeder 
Gefahr aus. Die Subalternoffiziere, Hohbootsmann William 2. Hill, Zim- 
mermann G. H. Warford und Artillerift F. T. Applegate tvaren, auf Beſchädi— 
gungen achtend, überall bloßgejtellt, worüber mir fofort Bericht erjtattet wurde, 

Ih habe nie in meinem Leben mit einer tapferern, befjeren und würdigeren 
Mannichaft gedient, als der der Brooffiyn. Während des von 9 Uhr 35 Mi- 
nuten bis 1 Uhr 15 Minuten dauernden Kampfes ermatteten fie nicht einen 
Augenblid unter dem heftigen, den größten Theil der Zeit ausfüllenden Feuer, 
und lieben fih durch den Regen von Gefchofien, die iiber, vor und hinter dem 
Schiffe umberflogen, nicht im Geringften jtören. 
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Das Refultat des Gefechte war die Vernichtung bes fpanifchen Geſchwaders, 
bie Gefangennahme des Mdmirald und 1300 bis 1500 Seeleute, und ein 
Berluft von mehreren hundert Todten, von Admiral Gervera felbft auf 600 
Mann geichäßt. 

Die Berlufte meines Schiffes waren: Bootsmann G. H. Ellis, tobt; J. 
Burns, Heizer 1. Klaffe, jhwer verwundet. Das Schiff wurde ungefähr 25 
Mal ſcharf getroffen und trägt al3 Refultat feiner Theilnahme an dem Siege 
des 3. Juli 1898 im Ganzen 41 Narben. Das Tauwerf wurde ſtark beſchädigt, 
faft alle Signaltaue wurden weggejchofjen, und bie Flagge am Hauptmajte war 
jo zerjchofien, daß fie beim Herunterholen am Ende des Kampfes in Stüde fiel. 

Ich beglücwünjche Sie aufrichtigft zu dDiefem großen Siege des Geſchwaders 
unter Ihrem Commando, und freue mich, daß ich zu einem Siege wenigſtens 
beizutragen Gelegenheit hatte, der für und Alle groß genug zu fein fcheint. 

Ich habe die Ehre, hiermit den Bericht des commandirenden Dffizierd zu 
übermitteln, und eine Profilzeichnung des Schiffes, die die Lage der Treffer und 
Narben bezeichnet. Desgleichen eine Aufitellung der verbrauchten Munition und 
ben Betrag de3 nothiwendigen Erjaßes. 


Wollten die Brooklyn einrennen. 


Seitdem ich hier bin und mit mehreren Capitänen, 3. B. Capitän Eulate von 
der Viscaya und dem zweiten Commandeur des Geſchwaders, Eontreras, Un- 
terredungen gehabt habe, Habe ich erfahren, daß es der Plan des jpanifchen 
Admirals war, eine Zeit lang alles Feuer auf Die Brooflyn zu concentriren und 
fie mit der Viscaya einzurennen, in der Hoffnung, wenn es gelänge, fie zu zer- 
jtören, eine befjere Gelegenheit zum Entweichen zu haben, da man annahm, daß 
die Brooklyn das ſchnellſte Schiff Ihres Geſchwaders jei. 

Das erflärt das erwähnte heftige Feuer und das Manöver der Viscaya im 
Anfange des Gefechtes. Die Ausführung diefes Planes wurde prompt dadurch 
vereitelt, daß alle Schiffe des Geſchwaders in nahe Schußweite vorrüdten und 
ein unwiderſtehlich wüthendes und furchtbares Feuer auf das feindliche Gejchtva- 
der eröffneten, als e3 aus dem Hafen fam. 

Ich freue mich, mittheilen zu fönnen, daß die unter der Wafjerlinie vermuthete 
Beihädignng von einem durch unbekannte Urfache geöffneten Wafjerventil her- 
rührte, wodurd die Abtheilung vol Wafjer ftrömte. Die Beichäbigung bes 
Gürtels hat fich ald nur gering und das Led als klein erwieſen. 
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Ich erlaube mir, eine Lifte der Offiziere und Mannjchaften, die an der Schlacht 
des 3. Juli 1898 betheiligt waren, beizulegen. 

Ich kann diejen Bericht nicht Schließen, ohne mit höchiter Anerkennung des 
glänzenden Verhaltens und der Unterftügung des Capitäns C. E. Clark vom 
Dregon zu gedenken, dejjen Schnelligkeit bewundernswerth und deſſen genaues 
Schießen vernichtend war. Hochachtungsvoll 

W. S. Schley, 
Commodore der V. St. Marine, Commandeur des zweiten 
Geſchwaders der Nord-Atlantiſchen Flotte. 


Un den Oberbefehlshaber der V. St.Flotte der Nord-Atlantiſchen Station. 


XXVII. #Rapitet. 
Die Capitäne über unferen Sieg. 


\eber die Zerjtörung der Flotte Cervera's gaben Capitän Chadwid von der 

4 New York, Kapitän Taylor von der Indiana, Capitän Philip von der 

Teras, Capitän Clarf vom Oregon, Gapitän Evans von der Jowa und 
Lieutenant-Commander Wainright vom Gloucefter folgende Verichte ab. 

Capitän Chadiwid’3 Bericht Tautete: 

Das Schiff machte fih um 9 Uhr 30 Min. Morgens auf den Weg zu der in 
Siboney fandenden Arnıee, two der Oberbefehlshaber mit dem commandierenden 
General eine Zufammenfunft verabredet hatte. Wenige Minuten fpäter war 
die Mannjchaft zur Sonntagsparade befohlen worden, al3 Schießen gehört und 
ein Schiff gejehen wurde, daß den Hafeneingang verlieh. Das Steuer wurde 
jofort gedreht, die Mannjchaft an ihre Posten beordert, das Signal „Dicht auf 
den Hafen halten und die Schiffe angreifen” gegeben, volles Feuer anbefohlen, 
und das Schiff zurüd auf den Feind gehalten, deſſen Schiffe man mit hoher Ge— 
Ihwindigfeit hintereinander herausfommen jah. 

Die näheren Schiffe hatten jofort den Kampf aufgenommen, und als wir in 
der Höhe des Einganges waren, ftand eines, das Flaggenſchiff, Schon in Flam— 
men und jtrandete bald. Die Indiana und der Glouceiter waren in vollem 
Kampfe mit den Torpedobooten. Diejes Schiff feuerte einige vierzöllige Granaten 
auf das dem Hafen Nächte, auf den es zuhielt und in den e3 zurückkehren zu 
wollen jchien, aber e3 war jchon gänzlich fampfunfähig gemacht. Der Keſſel 
de3 weitervorgerüdten war gefprungen und zeigten eine riefige Säule verdichte- 
ten Dampfes. Unterdefjen feuerten die Batterien, deren Schußlinie wir dicht 
gefreuzt hatten, wiederholt aber ohne Erfolg auf und. Wir jegten, den Glous 
cefter verlaffend, der fich als jo leijtungsfähig erwieſen hatte, unfere Fahrt fort, 
um nach den Ueberfebenden in den Torpedobooten zu jehen. 

Um diefe Beit ftrandete ein zweiter Kreuzer und brannte (der Almirante 
Dgquendo), während ein dritter, die Viscaya und der Erijtobal Colon noch 
immer eiligjt nad) Weſten dampften. Die Yndiana erhielt jest (11 Uhr 26 Min. 
Morgen?) das Signal, nach ihrer Blodadejtellung zurüdzufehren und dort nad) 
dem Rechten zu ſehen. Bald darauf wandte fich die Viscaya der Küſte zu. 
Rauch begann von ihrem Hintertheil aufzufteigen, und als fie auf dem Riffe bei 
Aſerraderos (15 Meilen mweitlich von Santiago) ftrandete, ftand fie in Flam— 
men. Die Jowa hatte kurz vorher fignalifirt, daß fich die Biscaya ergeben 
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habe, und hielt vor der Stelle, wo fie bei der Nettung ber Bejabung der Vis— 
caya große Hülfe leiſtete. 

Die New York blieb bei der Jagd auf den Erijtobal Colon. Bor ung waren 
die Brooklyn, der Oregon, der Teras und der Viren, der Oregon war den bei: 
den vorderften Schiffen der Küfte am nächjten aber mit in Schußweite. Unſere 
Geſchwindigkeit vergrößerte ſich raſch. 


Streicht die Flagge. 


Etwa um 12 Uhr 50 Min. eröffnete der Oregon das Feuer, und man ſah 
einige feiner Granaten über den Colon hinwegfliegen. Das stellte feine Erobe- 
rung außer Zweifel, und kurz nach 1 Uhr wandte er ſich der Küſte zu und ſtrich 
ſeine Flagge. Er lief in einer kleinen Rio Torquino genannte Bucht an's Ufer. 
Als wir ankamen legte ein Boot der Brooklyn bei ihm an, und Kapitän Cook, 
der Offizier an Bord, legte dann an unjerem Schiffe an und eritattete Beridt. 
Unſer Schiff ſandte dann ein Boot zur Befigergreifung des Colon mit dem 
commandirenden Offizier ab. Ich wurde von dem Commodore des Geſchwa— 
ders, Capitän zur See, Don Emilo Moren, und dem Kapitän zur See erite 
Klaſſe, Don Joſe de Baredes y Chacon empfangen, welch Letzterer Civilgouver— 
neur von Santiago gewejen und eben erjt dem Geſchwader zuertheilt war. 

Ich traf Anordnung für die Ueberführung der Mannjchaften und Offiziere. 
Auf jedes anweſende Schiff jollte eine Abtheilung kommen und die Mafchinijten 
an Bord bleiben. Während ich noch an Bord war, langte jedoch der Rejolute 
an, auf den dann die ganze Anzahl gebracht wurde. 

Obwohl es dem Schiffe wegen jeiner großen Entfernung nach Oſten zu nicht 
möglich war, mit einem der größeren Schiffe in Aftion zu treten, wurde doch 
jeder Nerv angejpannt um dazu zu fommen, und Alles wurde gethan, was ges 
than werden konnte. *Unſere Gejchwindigfeit vermehrte ſich raſch, jo daß wir 
Schließlich 16 Knoten machten. Wir waren jofort hinter dem Schiffe, während 
alle anderen bedeutend ſeewärts waren. Wir waren Dadurd) in der Lage, eine 
Umkehr und ein Entweichen nah Südoften zu verhindern. Die Offiziere und 
Mannjchaften zeigten, wie fie es ftet3 gethan haben, einen enthufiaftijchen und 
{obenswerthen Eifer. 


Die Rolle der Indiana. 


Gapitän Taylor der Commandeur der Indiana berichtete wie folgt: 
Um 9:37 Morgens jah man das fpaniiche Gejchwader aus dem Hafen fommen, 
und in wenigen Augenbliden war ein allgemeines Treffen im Gange. Dem 
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eriten Schiffe, das fich als die Jnfanta Maria Tereja erwies und die Flagge des 

Vice: Admirals Cervera führte, folgten der Neihe nach die übrigen Schiffe des Ge- 

ſchwaders: Viscaya, Erijtobal Colon, Oquendo und die beiden Torpedoboot- 

Beritörer Furor und Pluton, Die feindlichen Schiffe hielten den Curs nad) 
Weiten. Unjer Schiff feuerte auf Alle, wie fie nacheinander herausfamen, und 
jegten jpäter das Feuer hauptjächlich auf die Maria Terefa, Dquendo, Furor 

und Pluton fort. Man konnte die Wirkung mehrerer unjerer Granaten auf 

diefen Fahrzeugen jehen. 

Unjere jefundäre Batterie und die 6-zölligen Geſchütze wurden hauptjächlich 
auf die Berjtörer gerichtet, die durch die Wirfung unferer Geſchütze und der des 
Sloucejter, der herangelommen war und fie aus nächſter Nähe angriff, zum 
Sinfen gebracht. Die legten beiden Schiffe richteten anfangs ihr Feuer auf 
uns, trafen das Schiff aber, obwohl fie nahe waren, nur zweimal, ohne dem 
Schiffe oder der Mannſchaft Schaden zu thun. Eine unferer 13-zölligen Gra— 
naten fuhr umter das Hinterverded der Maria Tereja und erplodirte, und in 
kürzeſter Friſt brannte das Schiff. 

Ungefähr um 10:15 Vormittags brannten die Maria Tereſa und Oquendo 
und hielten, nachdem ſie das Feuer ihrer Geſchütze eingeſtellt hatten auf den 
Strand zu. Wir richteten dann unſere beſondere Aufmerkſamkeit darauf, das 
Entkommen der Zerſtörer zu vereiteln, die augenſcheinlich dem Glouceſter, dem 
einzigen kleinen Fahrzeuge, das zum Kampfe mit ihnen in der Nähe war, weit 
überlegen waren. Bon unſeren 6-zölligen Granaten und 6-Pfündern getroffen 
jah man fie bald auffliegen. Dann fenerten wir mit unferen großen Geſchützen 
auf die Biscaya. Brennend und mit zum Schweigen gebrachter Batterie wandte 
fie fich bald der Stüfte zu. Dieje Schiffe zogen ihre Flaggen ein, als fie nad) 
dem Lande fuhren und das ſpaniſche Flaggſchiff hißte die Weihe Flagge auf, 
als e3 jtrandete. 

Wir jtellten mın das Feuer ein und konnten deutlich am weitlichen Horizont 
jehen, tie der Criſtobal Eolon von der Brooklyn, Oregon und Teras, jeewärts 
von ihm, verfolgt wurde. Sobald die Viscaya fi ergeben Hatte, fignalifirte 
uns das Flaggschiff New Nork, das mit voller Geſchwindigkeit weſtlich dampfte: 
„Seht zurück und bewacht den Hafeneingang.” Um Mittag wendeten wir und 
fuhren im Einklang mit obigem Signal nach unferer Station, wobei wir den 
Harvard und mehrere Transportichiffe nach Weiten fahren jahen. Während 
de3 Treffens benüßten wir, außer den Sechspfündern mit raudjlofem Pulver, 
feine panzerdurchbohrenden Granaten, und die gute Wirkung der gewöhnlichen 
Granaten geht aus dem Brande der feindlichen Schiffe und der kurzen Zeit her- 
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vor, in der fie ohne Zerftörung ihrer Panzer fampfunfähig gemacht wurden, 
während unjere Schiffe fajt gar nicht bejchädigt wurden. 

Gapitän Taylor empfahl alle feine Offiziere und Mannjchaften und ganz 
bejonder3 den vollziehenden Offizier, Lieutenant-Commtandeur John A. Rogers, 
zur Belohnung. 


Was die Teras that. 


Capitän J. W. Philip, Commandeur der Teras, des Schwefterjchiffes der im 
Hafen von Havana zerftörten Maine, berichtete an Admiral Sampfon wie folgt: 

Gerade um 9:35, als die Teras, welche 5100 Yards vom Morro entfernt lag, 
das allgemeine Signal No. 250 erhielt, wurde das Auslaufen der feindlichen 
Schiffe aus dem Hafen bemerkt. Sobald das erjte Schiff mit der Admirals- 
flagge im Eingange erjchien eröffnete e3 das Feuer, das um 9:40 von der Texas 
unter Vorrüden bei einer Entfernung von 4200 Yards erwiedert wurde. Es 
famen vier Schiffe, augenscheinlich die Viscaya, Oquendo, Maria Terefa und 
Colon, gefolgt von zwei Torpedoboot-Berjtörern heraus. 

Sobald wir die Lebteren ſahen, feuerten wir jofort mit unferer ſekundären 
Batterie auf fie, während die Hauptbatterie zur jelben Zeit mit dem zweiten 
und dritten Schiffe der Colonne zu thun hatte. Durch unfere ſekundäre Batte: 
rie, und mit Hülfe der Jowa und des Gloucejter wurden dieje beiden Zerftörer 
geziwungen auf den Strand zu laufen und ſanken. 

Während wir in heißem Kampfe mit dem dritten Schiffe waren, das auf 
gleicher Höhe mit der Texas, dieje in ein Gefecht verwidelte, mußten wir unfer 
Feuer eine Weile unterbrechen, da der Oregon mit aller Kraft vorging und 
das zweite Schiff angriff. Das dritte Schiff eilte nad) einem lebhaften Feuer 
nach der Küſte und 309 10:35 eine weiße Flagge auf. Wir jtellten dann das 
Feuer auf das dritte Schiff ein und bejchofjen mit unferen vorderen Kanonen 
auf eine Entfernung bon 6000 Yards, dag mit dem Oregon fämpfende zweite, 
bis es 11:05 brennend ans Ufer eilte und 11:10 die lange ſtrich. 

Wir jtellten dad Feuer ein und machten mit der Brooflyn und dem Oregon 
Jagd auf das erſte Schiff, den Eriftobal Colon, bis er um 1:20 an Land fuhr 
und die Flagge ſtrich. Um an ihn heran zu kommen verminderten wir unfere 
Schnelligkeit. Ich möchte noch bemerken, daß die Teras mit dem Colon bei der 
Jagd wader mithielt, der im Anfang vier Meilen voraus var. 

Capitän Philip fchloß mit dem Ausdrud des Lobes für das Verhalten und 
den Pflichteifer aller jeiner Offiziere. 
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Lieutenant-Commandeur Richard Wainwright, der auf der Maine zur Zeit 
ihrer Berjtörung im Hafen von Havana war und den Gloucefter, die umgewan— 
delte Jacht, in dem fühnen Kampfe mit zwei von Gervera’3 Torpedobooten 
commtandirte, berichtete folgendermaßen: 


Es war flar, daß der Gloucejter die Pflicht hatte, die Zerftörer zu erwarten, 
weshalb er, um Dampf zu jammeln, zurüdgehalten wurde, bis fie am Hafenein- 
gange erſchienen. Die Indiana überjchüttete fie mit einem fcharfen Feuer aus 
ihrer ganzen ſekundären Batterie, aber das Signal des Capitäns Taylor: 
„Kanonenboote an einander fließen,“ gab uns die Sicherheit, daß wir nicht 
bon dem Feuer unjerer eigenen Schiffe getroffen werden würden. 

Daß der Glouceſter glücklich davonkam, hat er hauptjächlich der Genauigfeit 
und Schnelligkeit des Feuers zu verdanken. Die Wirkjamkeit diefes Feuers 
und des Schiffes im Allgemeinen ift zum großen Theile der Umficht und Uner- 
müdlichfeit des vollziehenden Dffiziers, Lieutenant Harry P. Hufe zuzuschreiben. 

Der Erfolg muß ihm umſomehr zugerechnet werden, wenn man bedenkt, daß 
ein großer Theil der Offiziere und Mannſchaften ungeübt waren, al3 der Glou— 
cefter in Dienſt gejtellt wurde. Während des ganzen Gefechtes war er auf der 
Commandobrüde und führte meine Befehle mit großer Kaltblütigkeit aus. 

„Der Gejchidlichkeit und angeftrengten Aufmerkſamkeit des Hülfs-Ingenieurs 
George W. MeElroy ift es zu verdanken, daß wir, trogdem fie da noch nicht 
ernſtlich bejchäftigt waren, jo nahe au die Zerjtörer heranfommen konnten. Die 
Bläſer wurden in Thätigkeit gejegt und die Schnelligkeit auf 17 Knoten erhöht, 
ohne daß eine Röhre plagte oder ein Lager heiß Tiefe. Lieutenant Thomas C. 
Wood, Lieutenant George H. Norman, jr. und Fähnric John T. Edfon beauf- 
fichtigten nicht nur das Feuer der Gejchüge in ihren Abtheilungen, fondern gaben 
jelbft einige vortrefflihe Schüfje ab. 

„Der Hülfsarzt J. F. Bransford commandirte ein Geſchütz und feuerte gele- 
gentlich jelbjt. Der Hülfszahlmeifter Alexander Brown befehligte zwei Colt: 
Kanonen, von denen er eine mit außerordentlichem Erfolge ſelbſt bediente. Hülfs— 
Ingenieur A. M. Proctor führte meine Befehle von der Brüde aus aus und 
feuerte mitunter jelbjt ein Geſchütz ab, wenn ich bemerkte, daß es nicht ganz zu= 
friedenftellend bedient wurde. Alle waren faltblütig und gejchäftig, während 
fie unr wenig Ausficht hatten, unverleßt davon zu kommen. 

„Die Lieutenant? Wood und Norman, Fähnrich Edfon und Hülfs-Ingenieur 
Proctor befehligten die mit der Lebensrettung beſchäftigten Woote und ſetzten 
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Alle wiederholt ihr Leben auf's Spiel, indem fie an Bord der beiden Zerjtörer 
und der beiden gepanzerten Kreuzer gingen oder in ihrer Nähe blieben, während 
deren Geſchütze ſich durch die Hiße entluden und ihre Magazine und Keſſel explo— 
dirten. Auch bewiejen fie eine große Gejchidlichkeit bei der Fortihaffung und 
Landung der Gefangenen durch die Brandung. 

„Die verwundeten und erjchöpften Gefangenen wurden vom Hülisarzt Brans: 
ford mit Unterftügung des Fähnrichs Edjon, der gleichfalls Arzt ijt, gut und 
gejchidt gewartet. Der Admiral, feine Offiziere und Mannfchaften wurden mit 
aller möglichen Rüdficht und Sorgfalt behandelt. Sie wurden geipeift und ge- 
kleidet, wie es unfere beſchränkten Mittel erlaubten.“ 


Die Rolle des Oregon. 


Eapitän Clark von dem berühmten Oregon berichtete, wie folgt: 

„sch habe die Ehre zu berichten, daß gejtern Vormittag 9 Uhr 30 Min, das 
Auslaufen der jpanijchen Flotte aus dem Hafen von Santiago de Cuba entdedt 
wurde. Die Spanier liefen nad Weiten und eröffneten ein euer, das unfere 
Schiffe kräftig erwiderten. Kurze Zeit hindurch flogen die Geſchoſſe faſt unun— 
terbrochen über unjer Schiff, aber als unjere ganze Schladhtlinie im Gefecht war 
und die Jowa einen fchnellen Vorſtoß, wie zum Einrennen oder Entern machte, 
wurde das feuer des Feindes ſowohl in Bezug auf die Bedienung als auf das 
Bielen mangelhaft. Das Schiff wurde nur dreimal getroffen. Wir hatten feine 
Berlufte. 

„Sobald es klar wurde, daß der Feind durchzubrechen und nad) Weiten zu 
entfommen verfuchte, gingen wir mit voller Gejchtwindigfeit vor, um Ihren Be— 
fehl bis zum Aeußerſten durchzuführen. — „Wenn der Feind zu entkommen ver: 
jucht, ſollen die Schiffe fich aneinander jchließen, jobald als möglich das Gefecht 
beginnen und ſich bemühen, jeine Fahrzeuge zum Sinfen zu bringen, oder ihn 
ziwingen, auf den Strand zu laufen.“ — Wir überholten bald alle unjere Schiffe 
ausgenommen die Brooklyn, die die Flagge des Commodore Schley führte. 
Zuerſt benugten wir nur unjere Hauptbatterie, al3 aber entdedt wurde, daß die 
feindlichen Torpedoboote ihren Schiffen folgten, machten wir von unieren 
Schnelljeuergefhügen und jechszölligen Granaten gegen fie mit gutem Erfolge 
Gebraud). 


Auf den Strand getrieben. 


„Als wir dem letzten Schiffe näher famen, Tief e3 brennend der Küste zu. Wir 
beichofjen e3 im Vorbeifahren und machten uns an das nächſte Schiff vor uns 
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Wir feuerten mit unjeren Stenerbord-Gejchügen, und bevor wir ihm zur Seite 
waren, wandte e3 ſich gleichfall3 nach) dem Strande. Die beiden übrig bleiben: 
den Fahrzeuge waren jet noch eine Strede voraus, doch unſere Schnelligkeit 
jtieg auf 16 Knoten und unfer Feuer, verjtärft Durch das der Brooklyn, fandte 
balv ein weiteres, die Viscaya in Flammen, auf den Strand. 

„Nur der Erijtobal Colon war noch übrig, und eine Zeit lang jchien es, ala 
ob er entfommen fünnte. Als wir jedod) aus unjeren vorderen Thurmgejchügen 
feuerten und die Brooklyn unjerem Beiſpiele folgte, begann er auf die Hüfte zu— 
zubalten und feine Eroberung oder Zerftörung war gefichert. Als er auf den 
Strand lief, ſtrich er die Flagge, und die Brooklyn fignalifirte: ‚Feuer einftellen! 
und bald darauf: ‚Glückwünſche für den großen Sieg; Dank für die glänzende 
Unterſtützung!“ 

„Die Brooklyn ſchickte ein Boot nach dem Colon, und als der Admiral mit 
der New York, Texas und Viren ankam, wurde er in Beſitz genommen. Eine 
Priſenmannſchaft unter Lieutenant-Commander Cogswell ging von unjerem 
Schiffe an Bord, mußte aber das Fahrzeug, das fich troß aller Bemühungen, die 
Lede zu ftopfen, mit Waſſer füllte, furz vor 11 Uhr Vormittags räumen. Ge— 
rade al$ die Beſatzung das Schiff verlieh, legte es ſich auf die Seite. 

„Ich kann nicht genug des Lobes für das Verhalten Aller an Bord ausfpre= 
chen. ALS fie merften, daß der Oregon in die Schladhtlinie rüdte und einer 
Reihe von Kämpfen mit den feindlichen Schiffen entgegen eilte, wenn fie überholt 
werden fonnten und kämpfen wollten, bezeigten fie den höchſten Enthuſiasmus. 

„Da die feindlichen Fahrzeuge bedeutend ſchwerer armirt waren als die 
Brooffyn, hätten fie fih auf fie concentriren und fie überwältigen können; ic) 
bin deshalb überzeugt, daß nur durch die Art und Weije, in der Offiziere 
und Mannjchaften den Oregon fteuerten, fämpften und ihre Batterien bedienten, 
das Entfommen des Colon und vielleicht der Viscaya vereitelt wurde. Deshalb 
glaube ich, daß jte fich um das Land Hoc) verdient gemacht haben, und füge, da 
ich nicht jeden Offizier und Mann einzeln namhaft machen fann, eine Lifte der 
Dffiziere mit den Poſten, die fie einnahmen, bei, in der Hoffnung, daß Sie ihnen 
Dienſte leiten, fall3 die Anfprüche Anderer auf Beförderung über fie hinweg je 
in Erwägung fommen jollten. 


Die Jowa gab den erften Schuß ab. 


Capitän Evans’ offizieller Bericht über das Werk feines Schiffes bei der Ber- 
ftörung von Cervera's Flotte lautete: 
G 24 
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Ich habe die Ehre, folgenden Bericht von dem Treffen mit dem fpanijchen 
Geſchwader vor Santiago de Cuba am 3. Juli zu erftatten: 

Am Morgen des 3., während die Mannichaft in Sonntagsparade ſtand, ſah 
man um 9:30 das erjte Schiff des ſpaniſchen Geichwaders aus dem Hafen von 
Santiago de Cuba fommen. Sofort wurde das Signal: „Schiffe des Feindes 
fonmen heraus!” aufgehißt und ein Geihüg zur Warnung abgefeuert. Unmit— 
telbar darauf ertönte der Generalmarſch, die Batterie wurde fertig zum Feuern 
gemacht und die Majchinen arbeiteten mit voller Geſchwindigkeit vorwärts. 

Diefes Schiff hatte, als das Geſchwader in Sicht fam, feine gewöhnliche 
Blodadejtellung vor dem Hafeneingange inne, von dem ungefähr nördlich liegen— 
den Morro Eaitle etiva drei Meilen entfernt. 

Nachdem das erite Schiff, die Infanta Maria Terefa, Admiral Cervera's 
Flaggenſchiff, in Sicht gefonmen war, bemerkte man, daß ihr die drei übrigen 
Fahrzeuge des jpantichen Geſchwaders, Viscaya, Criftobal Colon und Almirante 
Dquendo folgten. Die ſpaniſchen Schiffe bewegten ſich mit einer Gejchtwindig- 
feit von acht bis zehn Knoten, die ſich ftetig vergrößerte, ſobald fie den Hafen: 
eingang verlafjen hatten und weitwärts jtenerten. Das Gejchtvader beivegte 
fich mit großer Präcifion und hielt feine Stellung mit ungefähr 800 Yards Ab- 
ſtand zwijchen den einzelnen Schiffen wohl aufrecht. 

Sofort nad) Sicht des eriten Schiffes wurde mit dem Feuer begonnen und die 
Jowa ftenerte auf daijelbe los. Etwa um 9:40 wurde von unſerem Schiffe auf 
eine Diftanz von ungefähr 6000 Yards der erite Schuß abgefeuert, und der Curs 
wurde jo gehalten, daß ſich die Schußweite raſch verminderte. Eine Anzahl 
Schüffe wurde auf Entfermingen von 6000 bis 4000 Yards abgegeben. Die 
Entfernung verringerte ſich jedoch jchnell zu 2500 und fchließlich zu 2000 und 
1200 Yards. 


Schwere Breitjeiten der Jowa. 


Als es flar wurde, daß die Maria Tereja an uns vorbeifahren würde, wurde 
das Nuder nad) Steuerbord gelegt und die Steuerbord-Breitjeite auf 2500 
Yards Entfernung abgegeben. Darm wurde das Ruder nad) Badbord gelegt, 
die Jowa quer vor den Bug des zweiten Schiffes gebracht und, als dafielbe vor: 
wärts fam, wieder nad) Steuerbord gedreht, fo daß das Schiff mit voller Gewalt 
unjere Steuerbord:Breitjeite bei einer Entfernung von 1800 Yards erhielt. Die 
Jowa wandte ji dann gegen das dritte Schiff und richtete ihren Curs, als fie 
näher kam, jo ein, daß er dem des jpantichen Schiffes annähernd gleich war. 
In diefer Stellung wurde bei einer Diitanz von 1400 Yards das Feuer der 
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ganzen Batterie, einjchlieglich der Schnellfeuer-Gejhüge über das feindliche 
Schiff ausgefchüttet. 

Ungefähr um 10 Uhr wurde bemerkt, daß die Torpedoboot: Zerftörer Furor 
und Pluton den Hafen verlajien hatten und dem fpanijchen Geſchwader folgten. 
Zur Zeit, als fie bemerft wurden und thatjächlich Die meifte Zeit, die fie unter 
Feuer tvaren, blieben fie in einer Entfernung von 4500 bi! 4000 Yards. So: 
bald fie entdedt waren, wurde unſere ſekundäre Batterie auf fie gerichtet, wäh: 
rend die Heauptbatterie den Kampf mit der Viscaya, Dquendo und Maria Tereja 
fortjegte. 

Das Feuer der Hauptbatterie war bei einer Schußweite von 2500 Yards und 
darunter äußerſt wirffam und vernichtend und nach einer 20 Minuten langen 
Fortjegung dejjelben bemerkte man, daß die Maria Terefa und der Oquendo in 
Flammen jtanden und nad) dem Strande fteuerten. Sie ftrichen ungefähr um 
10:20 die Flaggen und jtrandeten etiva 8 Meilen wejtlich von Santiago. Unge: 
fähr um diejelbe Zeit (10:25) erwies ſich das Feuer unjeres Schiffes, zuſammen 
mit dem des Glouceſter und eines anderen Heinen Fahrzeuges, jo vernichtend, 
daß einer der Torpedoboot-Zerjtörer (Pluton) jank, und der Furor jolden Scha= 
den erlitt, daß er auf den Felſen getrieben wurde. 


Rettung der gefchlagenen Spanier. 


Nachdem diejes Schiff um 11 Uhr 35 Min. den Oquendo und die Maria 
Tereſa, beide brennend und gejtrandet, pajfirt hatte, jehte e3 die Jagd und das 
Feuer auf die Biscaya fort, bi8 um 10 Uhr 36 Min. dad Signal an Bord er: 
tönte, das Feuer einzuftellen, da man entdedte, daß die Viscaya endlich ihre 
Flagge geitrichen hatte. 

Um 11 Uhr langte die Jowa in der Nähe der Biscaya an, die auf den Strand 
getrieben war, und da es offenbar war, daß fie den Eriftobal Colon nicht fan: 
gen fonnte, aber Oregon, Brooklyn und New York es thun würden, jo wurden 
jofort zwei Dampfbarkafjen und drei Hutter ausgejeht und nach der Biscaya ge- 
ſchickt, um ihre Mannſchaft zu retten. Unjere Boote brachten es fertig, eine 
große Anzahl von Offizieren und Mannſchaften dieſes Schiffes fortzujchaffen 
und viele an Bord des Torpedoboote3 Ericsjon und des Hülfs-Depeſchenbootes 
Hit zu bringen. 

Ungefähr um 11 Uhr 30 Min. fuhr die New York auf der Jagd nad) dem 
Eriftobal Colon vorbei, der ſich bemühte, dem Dregon, Brooklyn und Teras zu 
entkommen. Bon der Biscaya nahmen wir den Commandeur, Kapitän Eulate, 
23 Dffiziere und 248 Unteroffiziere und Leute an Bord. 
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Nach Einichiffung der geretteten Mannjchaft der Viscaya fuhr unſer Schiff 
nach Oſten und nahm in Befolgung des vom Oberbefehlshaber um 11 Uhr 30 
Min. gegebenen Signals die Blodadejtation twieder ein. 

Bei Anfunft auf der Station übergab und der Gloucejter den Contre-Admi- 
ral Cervera, jeinen Flaggenlieutenant, die Commandeure der Torpedoboot: Fer: 
jtörer Furor und Pluton und einen von dem Glouceſter geretteten Mann von 
der Bejagung des Oquendo. 

Die Batterie bewährte ſich in jeder Hinficht, und Offiziere und Leute unferes 
Schiffes verhielten fi) betwundernswerth. Keine Mannjchaft hätte muthigere 
Dienfte leiſten können. Ach kann meiner Bewunderung für meine Mannjchaft 
feinen genügenden Ausdrud geben. So lange der Feind feine Flagge zeigte, 
fämpften fie twie amerifaniiche Seeleute, aber wenn die Flagge fiel, waren fie 
freundlich und mitleidig, wie amerikanische Frauen. Zum Schluſſe gejtatten Sie 
mir, Herr Admiral, Sie zu dem volljtändigen Siege, den Ihre Flotte errungen 
bat, zu beglückwünſchen. 


XXX. Kapitel. 


Thaten amerifanifcher Helden. 


er Krieg mit Spanien hat viele Männer vor die Deffentlichfeit gebracht, die 
2 bisher nicht befannt waren, deren tapfere Thaten jedoch bald in aller 
Mund waren. Unter ihnen ift vor Allem Lieutenant Hobjon zu nennen, 
dejjen berühmtes Wagniß, das Verſenken eines Schiffe3 im Eingange zum Hafen 
von Santiago Edward G. Harper in einem bald überall befannten Liede beſun— 
gen hat. 

Mit Hobjon waren bei jeinem gefahrvollen Unternehmen David Montague, 
George Eharette, J. C. Murphy, Oscar Deignan, John P. Phillips, John 
Kelly und U. Clauſen. Der Lebtgenannte, ein Seemann von New York, bethei- 
ligte jid) an der Erpedition gegen den Befehl feiner Vorgejegten. Sie wurden 
ſämmtlich von den Spaniern gefangen genommen, aber der ſpaniſche Admiral 
ließ, in Anerfennung der von den Gefangenen beiviejenen Bravour, dem amteri- 
fanischen Admiral unter Barlamentär: Flagge die Mittheilung machen, er ſei be= 
reit, Die Gefangenen auszutauschen; zugleich gab er die Verficherung, daß die 
Amerikaner mit größter Rüdjicht behandelt werden jollten. 

Lieutenant Hobjon, Hülfs-Marinebaumeiſter bei Ausbruch des Krieges und 
jeitdem befördert, ift in Greensboro, Ala., am 17. Auguft 1870 geboren; im 
Mai 1883 bezog er die Marine-Afademte, nachdem er al3 Sieger aus dem Con: 
eurrenz-Eramen hervorgegangen. Obwohl das jüngjte Mitglied feiner Klafie, 
war er doch der Erite beim Schlußeramen. Später jtudirte er, im Auftrage der 
Bundesregierung, das franzöſiſche Ingenieurweſen; 1891 wurde er zum Hülfs— 
Marinebaumeiiter ernannt. Als Admiral Sampfon nad Wejtindien abging 
wurde Hobjon auf das Flaggenichiff Nerv York beordert. Er iſt Verfaſſer eines 
balb=politiichen Werkes: „Situation und Ausfichten in Europa“. 


Powell mußte umkehren. 


Enfign 3. W. Powell aus Dswego, N. Y., ebenfalld von der New Porf, 
ichlich fich mit einem Boote bis unter die Kanonen von Morro Eaitle, um die 
Helden vom Merrimac aufzunehmen. Als der Tag anbrach und feine gefähr- 
fiche Lage Har wurde, mußte er umkehren, zumal da von Hobſon's Leuten nichts 
zu fehen war; unter heftigem Feuer der ſpaniſchen Batterien kehrte er zurüd. 
Die Spieren de3 in der Mitte des Kanals verjenkten Schiffes waren von Powell 
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deutlich gejehen worden. Hobjon hatte die Merrimac genau an der Stelle zum 
Sinken gebracht, wo er e3 beabjichtigt hatte. Die bekannte That Eufhing’3, der 
den Widder Albemarle der Conföderirten auffliegen Tieß, ift von Hobjon’s 
That überboten worden, denn Eufhing’3 Leute ſchlichen fih um Mitternacht in 
den Albemarle-Sund, als der Feind auf feinen Angriff gefaßt war; Hobfon 
brachte dagegen fein Schiff mitten in die Schußlinie der feindlichen Batterien 
und verjenkte e3 dann. Daß er entdedt wurde, war unvermeidlich und der Tod 
ihm und jeinen Leuten jo gut wie fiher. Ebenſo wie Eufhing, hatte auch 
Hobjon felbjt feine fühne That geplant. Als Admiral Sampfon mit dem da— 
maligen Commodore Schley vor Santiago zujammentraf, hatte Lebterer bereits 
ſich vergewiljert, daß es der Flotte unmöglich fein würde, dem fpanijchen Ge- 
ſchwader in das Zoch, in welchen es Zuflucht gefucht, nachzufolgen, Die Minen 
im Eingange zum Hafen und die Batterien, welche ihn beherrichten, hatten ein 
folches Unternehmen als wahnjinnig erjcheinen laſſen. Commodore Schley 
glaubte allerdings, der Dynamit-Kreuzer Veſuvius würde eventuell die Minen 
unschädlich machen können, aber auch dann würden die Schiffe einzeln Hinterein» 
ander die Einfahrt machen müſſen, und wenn eines zum Sinfen gebracht würde, 
jo müßte die ganze ‚Flotte feit jiten. Damals! fam Lieutenant Hobjon auf die 
Idee, einen großen Kohlendanpfer quer im Hafeneingange zum Sinfen zu brin— 
gen. Obwohl das Unternehmen ficheren Tod für die Betheiligten zu bedeuten 
ſchien und jein Mißlingen weit wahrjcheinlicher, als fein Gelingen war, gab der 
Admiral Schließlich doc) widerftrebend feine Erlaubniß dazu, da Hobjon größten 
Enthufiasmus und jo unerjchütterliches Vertrauen auf das Gelingen feines 
Wagniſſes zeigte, daß er jeine Kameraden hinriß, ihm beizuftinmten. 

Der Verlauf des Wageitüdes ijt in einem vorhergehenden Kapitel ausführlich 
befchrieben worden. Als Hobjon wieder ausgewechjelt worden war, gab er der 
Mannjchaft jeines Schiffes eine lebensvolle Schilderung feiner Erlebnifje, feiner 
wunderbaren Rettung bei dem Siufen des Schiffes, feiner Gefangenſchaft in 
Morro Eajtle, während die amerifaniichen Granaten dasjelbe theilweife in 
Trümmer legten, ꝛc. 


Commandeur Wainwright. 


Durch ſeine Thaten in der Schlacht von Santiago hat ſich Commandeur 
Wainwright einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte dieſes Krieges erworben. 
„Wenn Dick Wainwright jemals mit einem ſpaniſchen Schiffe zu thun bekommt, 
dann geht es auf Tod und Leben; er wird ſich für immer einen Namen machen!“ 
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So äußerte ſich furz vor Ausbruch) des Krieges ein Marineoffizier in Key Weit, 
— am 3. Juli, vor Santiago, wurde feine Prophezeihung bejtätigt. 

Seit jenem furchtbaren Augenblid am Abend des 15. Februar, da Wainwright 
an der Seite jeines Capitäns auf dem ſinkenden Quarterded der Maine ftand, 
und den Befehl zum Herunterlaſſen der Boote gab, hat er auf eine ſolche Gele- 
genheit gewartet, twie die, twelche feinen Namen ebenjo unlösbar mit dem der 
Glouceſter verfnüpft hat, wie der Hobſon's mit dem der Merrimac verknüpft ift. 
Niemand Hat mehr von den furchtbaren Scenen nach der Erplofion auf der 
Maine gejehen, als Wainwright, der die Arbeiten der Taucher leitete, die Leichen 
der umgefommenen Seeleute bergen ließ. Erjt am 5. April, lange nachdem 
Capitän Sigsbee und feine Leute zurüdberufen waren, holte Waintvright, als 
einziger in Havana zurücgebliebener Offizier der Maine, die von Wind und 
Wetter zerfegte Flagge des Schiffes, welche bisher Tag und Nacht über den 
Trümmern desjelben geflattert hatte, herunter, Mit jeiner AUbreije von Havana 
gaben die Ver. Staaten ihre Souveränität über die Maine auf. 


Jeder Zoll ein Seemann. 


Die Verjönlichkeit des Mannes, der mit jeiner Batterie von Fleinen Sechs— 
pfündern dem Feuer der jpantjchen Panzer trogte, den Pluton und den Furor 
in Brand ſchoß und fie buchjtäbli mit Kugeln durchlöcherte, ift mehr als inte— 
reſſant. Wainwright iſt durch und duch Seemann. Sechs Fuß oder darüber 
hoch, aber etwas zu ſchlank, um wie ein Athlete auszujehen, ifter doch ein Mann 
der That. Er ijt einer jener Männer, deren Körper ganz aus Gehirn und 
Knochen zu bejtehen jcheint; noch nicht über die mittleren Pebensgrenzen hinaus, 
ift er doch alt genug, um den Eindruck zu erregen, daß es jehr ernit jei, was er 
vorhabe, — falls feine blauen Augen nicht vor Vergnügen aufleuchten, — oder 
aber im Zorn. 

Als er nach der Maine Kataſtrophe zurücfehrte, war jein Geficht lederbraun, 
in Folge der Einwirkung der tropischen Sonne. Stet3 erichten er in einem 
Wetterfpuren zeigenden Lleberrod, da er von feinen Sachen nichts gerettet hatte, 
al3 was er gerade auf dem Leibe hatte. Nächit dem Kaplan der Maine, Bater 
Ehidwid, und dem Leichenbeitatter war Waimvright wohl der gejchäftigite Mann 
in Havana; doch hatte er für Jeden einen freundlichen Gruß und einen fejten 
Händedrud. Aber fein Marineoffizier Hat auch gewilienhafter die von Waſhing— 
ton ergangene Anweifung, über die Verhandlungen der Unterfuhungscommiffion 
Schweigen zu beobachten, befolgt. Wie er ſelbſt dachte, war freilich fein Ge— 


376 Thaten amerifanifcher Helden. 


heimniß. Das konnte man auf feinem Antliß leſen, in der entſchloſſenen Miene 
mit welcher er an feine traurige Arbeit heranging. apitän Sigsbee verrieth 
fein Geheimniß, als er von feinem bisherigen Untergebenen jagte: „Wainwright 
war von Rachegedanken nad) der Maine-Katajtrophe erfüllt, und brannte darauf, 
eine Gelegenheit zu erhalten, fich mit den Spaniern zu mefjen. Seine Kriegs— 
luſt war fo groß, daß id ihn auslachte; doch war fie nicht von der Art, die fi 
nur in Nedereien zeigt!” 

Wahrlih, wenn Jemand die Maine nicht vergaß, jo war e8 „Dick“ Wain- 
wright. Der Tod von 266 feiner braven Untergebenen war ihm tief zu Herzen 
gegangen. Wie bei den Offizieren war er aud) bei der Mannſchaft Höchft popu— 
lär gewefen, und hatte ih in den zwei Monaten ſeines Commandos auf der 
Maine Aller Herzen gewonnen, obwohl er auf ftricte Disciplin hielt. 

Wenn er auch feine fo anziehende Verjönlichkeit tft, wie Capitän Sigsbee 
ſelbſt, fo feſſeln doc) fein militärijches Auftreten und jein anſpruchsloſes Wejen. 
Entjchlofjen, ein Meifter in feinem Beruf, feit ohne hart zu fein, jtrict, aber fein 
Pedant, jtet3 feine Würde bewahrend, doch niemals hochmüthig, — furz, ein 
faſt volllommenes Mufter des amerikanijchen Seemannes! Quarter-Ded und 
Vordercaftell traten gleich für ihn ein. 


Edelmüthiger Feind. 


Es kann daher faum Wunder nehmen, wenn Waintvright glaubte, mit den 
Spaniern abrechnen zu müſſen, als er mit feiner kleinen Yacht Gloucefter mitten 
in dad Gewühl des Kampfes hineinfteuerte umd mit feinen Kanönchen gegen 
jedes ſpaniſche Fahrzeug, das er in Sicht befam, losdonnerte. Er war aber 
auch ein hochherziger Feind! Wie Kapitän Taylor jagt: „Die Tapferften find 
die Zarteſten!“ Da der grauhaarige ſpaniſche Admiral als Kriegsgefangener 
an Bord des Glouceſter kam, an Körper und Geijt gebrochen, empfing Wain- 
wright ihn an der Schiffstreppe mit ausgejtredter Hand und den Worten: „Ich 
beglückwünſche Sie, mein Herr, dab Sie fo tapfer ſich gefchlagen, wie e8 je auf 
See erlebt worden!” Seine eigene Kajüte jtellte er dann dem gefchlagenen Ad» 
miral zur Verfügung, daß derjelbe in jeinem Gram von Niemand befäftigt 
würde, Kannte Wainwright jelbjt auch Feine Thränen, jo fonnte er doch wohl 
begreifen, was es heißt, Kameraden jo gut, wie feine Schiffe verloren zu haben, 
und fchonte die Gefühle Admiral Cervera’s. 

Als Sohn des Commodore Wainwright, ſtammt der Held der Gloucefter aus 
einer alten Soldatenfamilie. Auf die Marine-Alademie wurde er von dem 
Diftriet Columbia gejandt. 
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Ein anderer tapferer Kämpfer, der große Bravour bewies, aber in der Schlacht 
von San Juan fein Leben laſſen mußte, war Capitän „Budey“ O'Neil von den 
Wilden Neitern. Er fiel bei dem verhängnigvollen Sturm auf den Hügel. 
„Buckey“ O'Neil war wohlbefannt vom Atlantifhen bis zum Stillen Ocean; 
ihm fann feine befjere Grabichrift geſetzt werben, als er fie ſelbſt vor der Abreije 
von Tampa verfaßt: „Wer würde nicht das Glück verjuchen um eines neuen 
Sterne3 in der Flagge willen?“ „Budey verjuchte fein Glück und verlor; bie 
Wilden Reiter betrauerten einen tapferen Kämpfer, der nie Furcht kannte, der 
jeinerzeit e3 mit fünf Mann aufgenommen, der in den Krieg z0g an der Spibe 
von dreihundert furchtlojen Bürgern Arizona’s, die fämmtlich ebenfo begierig 
und ebenjo ftolz darauf waren, jo fterben zu fünnen, wie „Buckey“ es that, — 
in Stiefel und Sporen, das Geficht dem Feinde zugefehrt! 


William Owen DNeil war im Jahre 1860 in St. Louis geboren; feine 
Eltern waren Irländer. Mit feiner Mutter und feinen Brüdern fich nach dem 
Dften wendend, abfolvirte er die National Law School des Diftrifts Columbia; 
fpäter beitand er als Erſter von 72 Eoncurrenten die Prüfung für die Marine- 
Bahlmeiftercarriere. Da feine Anjtellung ji) aber verzögerte, während er voller 
Thatendurft war, ging er nad) Arizona und gab dort den “Arizona Miner,” 
den “Phoenix Herald” und “Hoof and Horn,” ein Organ für Viehzüchter: 
heraus. Arizona jchien ihm eine gute Zukunft zu bieten; er erwarb die Hälfte 
verfchiedener guter Minen-Unternehmungen und fpielte bald durch feine Energie, 
fein Führertalent, eine hervorragende Rolle. Die Bergleute wandten ſich an ihn, 
daß er ihre Streitigkeiten ſchlichte; die Viehzüchter acceptirten feine Entſcheidung 
als endgiltig, — fo vernunftgemäß und gerecht waren biejelben. 


Ueberall befannt und beliebt. 


Drei Jahre lang war er Richter von Yavapai County und amtirte dann drei 
Mat hinter einander ala Sheriff, wobei er viele Broben äußerjter Furchtlofigkeit 
abfegte. Kein Defperado wagte ſich zum zweiten Male in O’Neil’3 Revier, der 
als beſter Schüße mweit und breit berühmt war. In Prescott, Arizona, war 
DOMeil drei Mal Eongrefcandidat, wurde aber regelmäßig mit einer Heinen 
Mehrheit geichlagen. Um fo befieren Erfolg hatte er als Mayors-Candidat: 
Er wurde einjtimmig erwählt, die einzige gegen ihn abgegebene Stimme war 
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feine eigene. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Arizona kannte ihn 
und nannte ihn „Budey“, Jedermann wußte nur Gutes von ihm zu fagen. 

Als der Krieg ausbrad), führte „Buckey“ ein ziemlich zurüdgezogenes Leben, 
entichloß ſich aber jofort, eine Compagnie für Rooſevelt's Negiment zu bilden. 
Das geihah fo raſch, daß Präfident MeKinley ihm telegraphiich dankte. Mit 
„Buckey“ O'Neil zu kämpfen und zu jterben, war Jedermann in Arizona bereit. 
Faft dreihundert „Cowboys“, Bergleute, Geſchäftsleute, Bolitifer ꝛc. Arizona’s 
ließen fi unter ihm anmwerben. Die Frauen von Prescott überreichten ihm eine 
ſeidene Flagge, die erfte, welche auf Cuba aufgepflanzt twurde, die Männer einen 
Revolver. Als Richter Ling die Gefchenfe übergab, hielt er folgende charafter- 
iftifche Ansprache: „Mayor OMeil, wir wünjchen Ihnen ein Roß zu schenken. 
Es ift noch nicht völlig ausgewachjen, eher ein Filllen. Aber es ſchlägt aus, 
Jedesmal, wenn e3 ausjchlägt, lenken Sie e3 gegen einen Spanier, und Sie 
können ficher fein, daß ein weiterer Spanier feinen Patron, den Teufel, be: 
grüßen wird!” 


Duldete nichts in feinem Wege. 


„Buckey“ zog in den Krieg, bereit, feinem Füllen fo viel wie möglich Gelegen- 
heit zum Ausichlagen zu geben. An feinen Freund, Thurlow Weed Barnes, 
fandte er von San Antonio einen Brief, dev mit folgenden bezeichnenden Worten 
ſchloß: „Ich bin bereit, mein Glüd zu verjuchen. Wer würde es nicht thun um 
eines neuen Sternes in der Flagge willen?“ 

Er war gewohnt, fid) jedes Hinderniß aus dem Wege zu räumen und auszu— 
ichlagen, wo fich ihm Jemand entgegenftellte. Sein Vater war Capitän Kohn 
DOMNeil, von der berühmten irischen Brigade des 2, Armeecorps im Bürgerkriege; 
fein Bruder Eugene Brady OMeil, ging nah Manila als Oberlieutenant in 
einem Freiwilligen-Negiment, Seine Frau hat wohl alle Urjache, um den Mann 
zu trauern, der, wo er auch immer fein mochte, doch täglich einen Brief an fie 
jchrieb. Selbjt bei der Verfolgung von Verbrechern durch die Wüften Arizona's 
und Eolorado’s jchrieb „Buckey“ einige Zeilen an „Pauline“ auf einen Zettel 
und fandte fie durch den erſten fremden zurüc, auf den er ſtieß. 

Thaten der Tapferfeit werden viele von ihm erzählt. Bei Baiquiri waren der 
Eorporal Eobb und der Gemeine English, vom Trupp D des zehnten Kavallerie: 
Regiments, von einem Leichterfahrzeug in die See gefallen. „Budey“ fprang 
ihnen fofort nach und ſchwamm mit großen Stößen auf fie zu, aber das Leichter: 
fahrzeug drehte fich und beide Verunglüdten geriethen unter dasfelbe und janfen, 
bevor „Buckey“ fie erreichen fonnte, 
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Romantiſches Abenteuer. 


Als Sheriff von Yavapai verfolgte er einſt einen berüchtigten Eiſenbahnräu— 
ber. Ueber 300 Meilen war die Jagd gegangen und die mexikaniſche Grenze 
beinahe erreicht, die für den Verfolgten die Freiheit bedeutete. Gegen Abend 
traf „Buckey“ an einem Farmhauſe an und erfuhr hier, daß der Flüchtling das 
beſte Pferd aus dem Stalle genommen und etwa 5 bis 6 Stunden Vorſprung 
hatte. So müde und erjchöpft er war, entſchloß ſich „Buckey“ doch fofort, ohne 
erit etwas zu genießen, die Jagd wieder aufzunehmen und der Spur, welche 
direft an die Grenze führte, zu folgen. Kaum vier Meilen weiter jah er im 
Mondichein einen Fremden herankommen. Es war der gejuchte Räuber, der 
jobald er jeinen Feind entdedt hatte, eine Frau, die Hinter ihm auf dem Pferde 
gejejlen, abjteigen gelaffen hatte. Sofort begann eine lebhafte Schiekerei zwi- 
jchen den beiden Männern; „Budey“ jandte feinem Gegner eine Kugel in Die 
Schulter, und diejer ergab jih. Nun wandte ſich „Budey“ zu der Frau und 
erfuhr, daß fie die Schulfehrerin des Ortes war, den er kurz vorher paſſirt 
hatte. Sie hatte fich verirrt, al$ der Räuber auf feiner Flucht fie traf, der 
völlig Erjchöpften etwas Whisfey einflößte und fie dann auf jein Pferd nahm. 
Um fie in die Nähe ihrer Wohnung zu bringen, drehte er un und wurde jo von 
feinem Schidjal ereilt. Das Mädchen bat „Buckey“, ihren Netter freizulaffen, 
aber jein Pflichtgefühl gejtattete ihm das nicht; er brachte jeinen Gefangenen 
nad) Arizona, wo derjelbe zu lebenslänglichem Zuchthaus verurtheilt wurde. 
Indeſſen vergaß die Dame, welche einer angejehenen Familie Neu-England’s 
angehört, nicht, was der Zuchthäusler für jie gethan. Sie fehrte jpäter nad) 
Arizona zurüd und erlangte jchließlich von dem Gouverneur die Begnadigung 
ihres einjtigen Retter3. 


Machte einen Torpedo unfchädlich. 


Eine andere That, welche dem, der jie vollbracht, einen ehrenvollen Platz in 
der Geichichte diejes Krieges fichert, ift die des Fähnrich Irving Gillis, der vom 
Torpedoboot Porter über Bord fprang, um einen Torpedo aufzuhalten und fo 
jein Schiff vor der Vernichtung zu retten. 

Eonmodore Schley hatte Cervera’3 Gejchtvader im Hafen von Santiago „eins 
gejtöpfelt;” einen Ausweg gab es für denjelben faum mehr. Im Halbfreife um 
die Hafeneinfahrt hielten Tag und Nacht die amerikanischen Schiffe Wacht. In 
einer Nacht wurden von dem ſpaniſchen Torpedoboot Pluton mehrere Schwarß- 
kopf'ſche Torpedo abgefeuert, in der Richtung auf die Hafenausfahrt; da die 
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Ebbe eingetreten war, hatte der fpanifche Admiral erwartet, die Torpedo3 wür- 
den in die See hinausgetrieben werden, auf amerifanische Schiffe jtoßen und 
dieje vernichten. Indeſſen verloren die Torpedo8 bald, nachdem ihre Triebfraft 
erſchöpft war, ihre Richtung und jchwammen in der See herum. apitän 
Fremont von der Porter jtand, mit dem Glaſe in der Hand, auf dem Verdeck 
des Schiffes; Fähnrich Gillis an feiner Seite. Plötzlich bemerkte Fremont ein 
langes, jchwarzes, cylindrifches, vorn ipig zulaufendes Ding, deffen Ende im 
Waſſer gliberte, auf jein Schiff zufommen. Daß es ein Schwarzfopf’scher Tor: 
pedo war, wurde fofort feitgeitellt; Tangfam, aber ficher fchien die verderben 
bringende Machine fich der Porter zu nähern. 


Sprang in die See. 


Gillis Hatte fie ebenfalls bemerft; im nächſten Augenblid hatte er feinen Rod 
auf Ded getvorfen und ſich jeiner weißen Leinwandſchuhe entledigt. Die Hände 
auf das Geländer geſtützt, beugte er fi) vor und jah, wie der Torpedo, mit jeder 
Woge fteigend und fallend, fich dem Schiffe näherte. In dem Augenblid, da 
derjelbe gegen die Porter ſtieß, würde diejelbe wahrjcheinlich in Atome zerſchmet— 
tert worden fein. Als Capitän Fremont ſah, daß Gillis ſich anſchickte, in die 
See zu fpringen, rief er ihm zu: „Thun Sie e3 nicht, Gillis; das Ding muß 
losgehen!“ „Das werde ich ſchon beforgen, Herr Capitän!“ antwortete Gillig 
und war im Waſſer, bevor Fremont ihn zurüdhalten fonnte. Mit einigen jtarken 
Stößen hatte Gillis den Torpedo erreicht, legte jeinen Arm um die Spike des: 
jelben und drehte ihn von der Porter ad. Dann jchraubte er die Zundernadel 
jo feft, daß fie fich micht mehr bewegen fonnte, und ſchwamm, jeine Prije zur 
Seite nach) dem Torpedoboot zurüd. Bet demjelben angelangt, falutirte er mit 
jeiner von Wafler triefenden Hand feinen Capitän und wartete, den Arm um 
den nun harmlojen Torpedo gelegt, auf die Bejehle feines Vorgeſetzten. 

Bom Deck der Porter hatte Fremont in athemlofer Spannung das kühne 
Unternehmen des jungen Offiziers mit angejehen; nun befahl er, denfelben an 
Bord zur ziehen und ſprach ihm in warmen Worten feine Anerkennung für feine 
That aus. Ruhig und bejcheiden lehnte Gillis jedes Lob ab, begab fid) in feine 
Rajüte, um feine Kleidung zu wechjeln und erfchien wieder auf Ded, ohne feines 
Wageftüdes auch nur mit einer Silbe zu erwähnen. Sein in Delhi, N. Y., 
lebender Bater, Contre-Admiral in Penſion, kann ftolz auf diejen Sohn fein. 
Der junge Gillis ift von New York nad) Annapolis gejandt worden und wurde 
bei Ausbruch des Krieges zum activen Dienjt commandirt. „Entjchloffenheit 
befundet fein ganzes Wejen“, äußerte Capitän Fremont von ihm, 


XXX. Kupitel 
Santiago’s Fall. 


n den 10 Tagen, die auf die Kämpfe von San Juan und EI Caney und die 
Vernichtung der Flotte Cervera’s folgten, fchloffen amerikanische Truppen 
> die Stadt Santiago ein und jchoben ihre Verichanzumgen gegen die Stadt 
vor, bis dieje jo volljtändig umzingelt war wie e3 nur anging. Es geichah das, 
um ein Entweichen des Generald Toral und dejjen Heer in nordweftlicher 
Richtung zu verhüten. Inzwiſchen hatte der General Schafter den jpanifchen 
General wiederholt zur Uebergabe aufgefordert, dieſe Forderungen waren indef- 
jen zurüdgemwiejen worden, bis am 14. Juli die Lebergabe der Stadt angekündigt 
wurde, eine Nachricht, die im ganzen Lande die größte Beiriedigung erregte. 
Damit war ein wichtiger Schritt zur Beendigung des Kriegs und Wiederherftel- 
lung de3 Friedens gejchehen. 


Die Schwierigkeiten der Einnahme. 


Man Hatte anfänglich angenommen, man werde Santiago nur mit Sturm 
einnehmen können. Man wußte, die Spanier rühmten ſich, die Stadt gegen 
jeden Angriff behaupten zu können; ein dichtes Neb von Schanzwerfen umgab 
die Stadt, die durch ein volljtändiges Gerwebe von Stacheldrahtzaun noch furcht— 
barer gemacht wurden. Unjere Militärs jcheuten naturgemäß vor jedem Ver- 
juch jene Hindernifje zu überwältigeu und die Stadt an der Spite des Bajonnet3 
einzunehmen, zurüd. Ein derartiger Verſuch mußte nothwendigermweile mit 
großen Berlujten an Menjchenleben verknüpft fein und doch beichloß man, zum 
Ungriffe zu jchreiten, jofern der ſpaniſche General die Nutzloſikeit eines Wider- 
ſtandes nicht einfah und fich freiwillig ergäbe.. Da traf am 14. Juli 3 Uhr 6 
Min. Nachmittags beim Präfidenten die bedeutfame amtliche Meldung ein: 
„Santiago hat fi) um 3 Uhr ergeben!” Ein Beamter des Signaldienftes über- 
mittelte diejelbe telegraphifch aus Playa del Ejte und fie enthielt das Ergebniß 
der Zuſammenkunft der Kapitulations-Commiffion in fürzefter Form. Sie 
wurde bejtätigt durch ein einige Minuten fpäter dem Chef des Signaldienftes' 
zugegangenes Telegramm, des Inhalts: 

Playa del Eite 
General Greely in Wafhington: 
Der Präſident war entjchloffen getwefen, mit der Einnahme der Stadt 
feinen Augenblid mehr zu zögern und e3 wäre ohne Verzug m Angriff ge- 
1 
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Schritten worden, wenn Toral nicht die Waffen geitredt hätte. General Shafter 
hatte in der Früh tefegraphiert, daß General Toral um Ernennung von Com: 
mijjären erjuchte. Daraufhin Hatte im Weißen Haufe eine Konferenz jtattge- 
funden, die nur 10 Minuten dauerte, General Shafter war telegraphiic 
angewiejen tvorden, dem ihm ertheilten Auftrag gemäß zu handeln, andernfalls 
aber die Stadt aufs Neue anzugreifen. Darauf war dann nachjtehende Nachricht 
eingetroffen: 

Hatte joeben mit dem General Toral eine Beſprechung. Derjelbe erflärte 
fich bereit zu fapituliren, vorausgefeßt, daß feinen Truppen geftattet würde, nach 
Spanien zurüdzufehren. Ganz Dit-Cuba, von Afjeraderos im Süden, über 
Palma bis nah Sagua im Norden it darin eingejchloffen und das 4. Armee— 
corps. Die Commifjäre find heute Nachmittag 43 Uhr zufammengefommen, 
um die genaueren Bedingungen feitzuftellen. 

W. NR Shafter, Generalmajor. 


In das von Toral übergebene Gebiet war beinahe der dritte Theil der Pro» 
vinz Santiago mit einem Flächenumfange von fünf Taujend Meilen und einer 
Bevölkerung von 125,000 Seelen eingejchloffen, mit Einſchluß der Städte Sans 
tiago de Cuba, Guantanamo, Sagu de Tanamo, Baracva. Die Vereinigten 
Staaten verpflichteten fich, die Sänmtlichen Truppen des Generals Toral, in der 
Stärfe von 10,000 bis 12,000 Mann, nach Spanien zurüdzubefördern. 


Die Einzelheiten der Uebergabe. 


Der General Toral hatte dieſes Anerbieten anfänglich abgelchnt, als der Ge- 
neral Shafter ihm aber in einer Zuſammenkunft, der auch der General Miles 
und andere angejehene amerifanische Militärs beiwohnten, die Lage in dürren 
Worten augeinanderjegte, er fönne nie und nimmer darin einwilligen, den Spa: 
niern freien Abſatz zu gewähren, da gab der ſpaniſche General endlidy nad) und 
erhielt aud) von der Madrider Regierung telegraphiich die Zuftimmung zu diefer 
Löfung des Problems, die General Toral bisher aus Furcht vor den Folgen 
jeiner Handlungsweife abgelehnt Hatte. 


Kapitulations-Bedingungen. 


Durch die Kapitulations-Bedingungen war abgemacht worden: 
1. Daß die Feindfeligfeiten bis zur endgültigen Vereinbarung der Waffen: 
jtredung eingeftellt werben; 
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2. Die Kapitulation umfaßt, innerhalb beftimmter Grenzen, die Ausliefe— 
rung des jämmtlichen Kriegsmaterials und die Waffenſtreckung jämmtlicher 
Truppen; 

3. Die Truppen werden jobald als thunlich nach Spanien zurüdbeförbert, 
und ziwar wird eine jede Truppenmacht in der ihr zumächitliegenden Hafenftadt 
eingejchifft; 

4, Die Offiziere behalten ihre Seitengewehre und Gemeine ihr Gepäd; 

5. Die jpanifchen Truppen find, nachdem die Waffenjtredung ftattgefunden 
hat, dabei behilflich, aus dem Hafen von Santiago die Hindernifje wegzu— 
räumen; 

6. Die Befehlshaber Tiefern ein vollſtändiges Verzeichniß der Waffen und 
der Kriegsvorräthe und eine Namensliſte aller Soldaten des Militärbezirks; 

7. Den General wird die Mitnahme des Militärarchivs gejtattet; 

8. Die irregulären Truppen und die Guerillas dürfen auf Cuba verbleiben, 
geben aber ihr Ehrenwort, fich aller Feindjeligfeiten gegen die Vereinigten 
Staaten zu enthalten; 

9. Den Truppen wird ein ehrenvoller Abzug geftattet, doch werden bie 
amerifaniichen Commiſſäre ihrer Regierung empfehlen, den Soldaten die Waffen, 
die fie mit folder Tapferkeit vertheidigt, wieder zuguftellen. 


Die Sahnen-Aufziehung. 


Am 17. Kult, Abends, traf im Kriegsminifterium folgendes Telegramm des 
General Shafter ein: 

„Ich beehre mich, Ihnen die Mittheilung zu machen, daß im diefem Augen 
biid, Mittags um 12 Uhr, die amerikanische Fahne in Santiago auf dem Regie- 
rungsgebäude aufgepflanzt wurde. Der Feierlichkeit wohnten eine große Menge 
Bolf, eine Schwadron Kavallerie und ein Regiment Infanterie bei; das Militär 
präjentirte da3 Gewehr und die Regimentsmuſik ſpielte; 21 Kanonenſchüſſe be- 
ichloffen den feierlichen Alt. Es herricht die beite Ordnung. Das Elend iſt 
groß, Doc) giebt es in der Stadt wenig Kranke; gelbes Fieber fait gar nicht. 
Ein Hleineres Kanonenboot, da3 von Admiral Cervera zurüdgelajjen wurde, 
übergab fi) mir mit 200 Matrofen Die Hinderniffe wurden aus der Hafen: 
mündung fortgeichafft. „Die Stadt war gut vertheidigt; es hätte 500 Menjchen 
gefojtet, fie einzunehmen, wenn die Spanier gefämpft hätten, wie am erften Tage. 
Die Ablieferung der Waffen hat mit Tagesanbruch begonnen; General Toral 
dat um neun Uhr die Waffenvorräthe ausgeliefert.” 
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Die Waffenftredung fand mit großem militärifhem Pomp ftatt; General 
Shafter händigte dem General Toral feinen Degen wieder ein. Nach der Waf- 
fenübergabe ritt General Shafter mit Gefolge und in Begleitung des General 
Toral dur die Stadt und ergriff damit von derfelben förmlich Beſitz. Zum 
Militärgouverneur wurde einftweilen der General MeKibben ernannt. 


Ein Heer von Hungrigen. 


Die Stadt bot einen traurigen Anblid dar. Zu Taufenden hielten die flüch- 
tigen Bewohner jeit Tagesanbruc ihren Einzug, fanden aber die Wohnungen 
und Läden ausgeräumt; Eßwaaren waren ſchwer zu bekommen und die meijten 
Flüchtlinge jahen abgeriffen und verhungert aus. In den Straßen begegnete 
man allenthalben hohläugigen Gejtalten. In EI Caney betrug die Zahl der 
Flüchtlinge 22,000, in Firmeza 5,000, in Cuabitas el Bonito und in San 
Vincente je 5,000; in einem einzigen Haufe fand man an fünf Hundert Menjchen 
eingepfropft. Zu Taufenden lagerten am Hafen die Flüchtlinge, in jehnfüchtiger 
Erwartung des Dampfers der Gejellichaft vom Rothen Kreuz, Teras, der 
Lebensmittel bringen follte. 


RXRXL Rapitel. 
Wirken der Gefellihaft vom Rothen Rreus. 


ie ſchwarzen Kriegswolken, die über dem Lande lagerten, erhielten ein rofi- 
2 ges Gepräge durch die Gefühle, die fie gegen die Qeidenden und die Hülf- 
lojen bervorriefen. Wir lernten es beſſer jchäten, was die Vaterlands— 
liebe bedeute und empfanden das Bedürfniß, denjenigen, die, fei es zu Wajler 
oder zu Lande, der Hülfe bedürftig, beizufpringen. Der Krieg bewies bis zur 
vollen Evidenz, was Amerifaner für die Sache der Menjchlichfeit zu vollbringen 
vermögen und brachte die Großartigfeit unjerer Hülfgquellen und unjeres Edel: 
muths für die Verwundeten zur Anſchauung. Indeß für bedauernswerthe Re— 
concentrados Kleidung, Lebensmittel und jonftige Bedürfniffe zum Verſandt 
nach Euba beihafft wurden, waren auch Matrojen und Soldaten Gegenftand der 
Fürſorge in allen Staaten der Union. Im Felde wurde ein Lazarethdienft ein- 
gerichtet, der in allen feinen Einzelheiten mit folder Volltommenheit durchdacht 
war, daß er hüben und drüben den Sadverjtändigen Bewunderung abzwang. 
Derjelbe wurde, ſoweit als dies thunlich war, auf die großen Milizlager aus: 
gedehnt und theilte jich in drei Verpflegungsabtheilungen ein. 


Seldlazarethe für Dermwundete. 


Wo ein Regiment im Gefecht begriffen ift, twerden von jeder Compagnie zwei 
Manı damit beauftragt, Berwundete nach dem nächjtgelegenen Feldlazareth, das 
fi in beftimmter Entfernung von der Gefechtslinie befindet, zu Schaffen. Dieſen, 
deren auf ein Negiment 25 kommen, jtehen 20 Dann des Lazarethcorps zur 
Seite, das aus Fräftigen Männern, die keine Waffen führen, bejteht, und ihre 
Aufgabe bejteht darin, auf die Berwundeten zu achten und mit einer Tragbahre 
ihnen jofort zur Hülfe zu eilen. Diefe Träger bleiben bei ihren Gefährten, e3 
jet denn, daß die Zahl der Verwundeten in dem Maße zunimmt, daß diejelben 
nicht fofort vom Lazaretheorpg vom Kampfplatze gefchafft werden können. Letz— 
tere3 ſteht unter Leitung eines Sergeanten, der, ehe der Verwundete fortgejchafft 
wird, ihn unterfucht und, wo das thunlich ift, einen Nothverband anlegt. Hier— 
auf wird der Verwundete nad) der Verbanditation gefchafft, die außerhalb 
Schußweite liegt, worauf der Militärarzt den Nothverband erforderlichen Falls 
entfernt. Iſt eine Amputation nothwendig, fo wird biefelbe vorgenommen, 
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wozu die Station, neben den Arzneimitteln, antijeptijchen Löjungen und Bon: 
dagen, mit den erforderlichen Inſtrumenten ausgerüftet ift. Jene Verband- 
ftationen, die einen Theil der zweiten Hülfsabtheilung ausmachen, jtehen mit 
den noch weiter zurüdliegenden Feldlazareth in Verbindung, und zivar mitteljt 
überdachter Ambulanzwagen, in deren jedem ſich 3 bis 5 freihängende Betten 
befinden. Dieje Ambulanzwagen fahren, je nad) Bedarf, nad) den Berband- 
ftationen und fchaffen die Verwundeten nach dem Lazareth. Zur Richtſchnur 
für die Lazarethärzte legt der behandelnde Arzt kurz einen Bericht über die Art 
der Verwundung 2c. bei. 


Auf alle Sälle gerüftet. 


Lazarethe find mindejtens auf zweihundert Betten berechnet, haben Kranken: 
wärter und Verzte, vollitändiges Bettzeug, Arzneien und Wäſche und für In— 
ſaſſen beſonders bereitete Speifen. Dabei befindet fich ein Saal, der für die 
ſchwierigſten Operationen berechnet ift. Der Patient kann dort acht bis vier: 
zehn Tage bleiben; ift feine Verlegung derart, daß er lange bettlägerig tt, gar 
tödtlich, oder der Patient zum Krüppel geworden, fo geht er in die dritte Hülfs— 
abtheilung. Das dafür beſtimmte Lazareth befindet ſich in einiger Entfernung 
vom Kriegsſchauplatz, iſt unter allen Stationen die am volltommeniten eingerich- 
tete und jtehen derjelben alle Hülfsmittel der niodernen Chirurgie zur Verfügung. 
Wo und ob ein Kampf wahrjcheinlich Itattfindet, wird dem Lazarethdireftor mit: 
getheilt, jobald der General, der an der Spibe Des Heeres jteht, mit jeinem Plan 
fertig ift. Die Stellung, welche das Regiment einnehmen joll, wird genau be: 
zeichnet und die Tragweite der feindlichen Gejhüge. Der Lazarethdirector 
placirt feine Feldlazarethe und die Verbanditationen an den günstigsten Stellen. 
Die geſammte Ausrüftung wird in eigens dazu bejtimmten Wagen dahingejchafft, 
das Perſonal im Aufichlagen der Zelte u. dgl. unterrichtet, damit diefelben in 
fürzefter Frijt zum Gebrauch bereit fein Fünnen. Jedem Commando werden 
feine Bahrträger zugetheilt, die hinter demjelben Stellung nehmen, jo daß alles 
in Bereitjchaft ift, um den Verwundeten beizufpringen. 

Die Feldlazarethe follen ſich mindeſtens 30 Meilen vom Kampfplatze befinden, 
damit, wenn die Truppe geichlagen wird, die Station ohne Nachtheil für die 
Patienten verlegt werden könne. Auf jedem Zelt weht die Fahne mit dem 
Rothen Kreuz, ſowie auf jedem Wagen und Gebäude, das vom Lazarethcorps 
benußt wird, und jeder Bedienjtete und Beamte, bis hinauf zum Oberarzt, trägt 
auf feinem Aermel das Abzeichen, ein weißes Viereck mit rothen Streifen, 
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Bon dem Augenblid an, two ein Soldat fampfunfähig wurde, bis er in der 
Verbandjtation unterjucht wird, joll nicht mehr als eine Stunde vergehen; im 
Bürgerfriege haben Soldaten manchmal einen ganzen Tag gelegen, ehe ihnen 
Hülfe zu theil wurde. Damals wurde der Bertvundete, vom Erjten bis zum 
Lebten, vom Regimentsarzt behandelt, jo er nicht ſchwer verlegt war, in welchem 
Falle er, jo rajch die primitiven Transportmittel e3 gejtatteten, nach dem nächſt— 
gelegenen bleibenden Zazareth geichafit ward; jetzt wird er, ſo ſchwer verwundet, 
von vier Aerzten behandelt: auf dem Kampfplatze, in der Verbanditation, im 
Feldlazareth und im bleibenden Lazareth. 


Das Lazarethſchiff. 


Bur Krankenpflege auf See rüjteten die Vereinigten Staaten das erfte Laza— 
rethichiff aus. Dieſes Lazarethſchiff, jehr paſſend „Solace“ (Troſt) genannt, 
iſt von der Regierung gekauft worden, um als ſchwimmendes Lazareth verwen— 
det zu werden. Daſſelbe hat 4200 Tonnengehalt, beſitzt eine Fahrgeſchwindig— 
keit von 17 Knoten in der Stunde, ſo daß es in der Schlacht bei der Flotte blei— 
ben kann, und iſt für 450 Patienten eingerichtet, doch können im Nothfalle 550 
darin untergebracht werden. 

Der Schiffsrumpf iſt aus Stahl gebaut und das Schiff jo gut wie neu. Vorne 
befindet fich ein Saal, der 50 Berwundete zu fallen vermag. Dabei befindet ſich 
eine Kajüte für chirurgijche Operationen, eine Kammer für die Inſtrumente und 
eine Kajüte für die Wärter. Auf dem Hauptded befindet ſich ein Saal für ver- 
wundete Offiziere. Der übrige Raum ift in Zimmer für ſchwer verwundete und 
für auf der Geneſung befindliche Patienten eingetheilt. Bet jedem Krankenzim— 
mer befinden fi) Badezimmer und Schlafzimmer für die Wärter, 

Für die vier Aerzte und deren Gehülfen, wovon immer einer Dienſt hat, find 
bejondere Zimmer eingerichtet, wie auch für die Krankenpfleger. Auch bejitt der 
Solace einen Apparat zum Desinficiren der Kleidungsſtücke, eine Eismajchine, 
eine Dampfwäfcherei und Fahrjtühle zum Berördern der Patienten von einem 
Def zum anderen. 

Dem Lazarethichiff ſtehen jchnellfahrende Dampfbarkafien zur Verfügung, um 
Verwundete von den Kriegsichiffen abzuholen. Bei der Ankunft beim Lazareth- 
jchiff werden diejelben in eine Art „Hammock“ gelegt und diefe mittelft Flaſchen— 
zügen und Striden auf Ded gezogen. Das Schiff iit, um dem Feind feine Be— 
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ftimmung anzudeuten, weiß angeftrichen und trägt ein großes Rothes Kreuz. 
Auch die Fahne ift weiß mit rothem Kreuz, und auch dem Feinde wird Hülfe ge: 
leiftet, wen e8 darum angegangen wird. 

Nach dem eriten Aufgebot von Freiwilligen hatten jich fofort Frauen aus 
jedem Stande zum Dienſt bei der Krankenpflege gemeldet und gar manches Frei» 
willigenregiment wurde mit einem jolchen weiblichen Hülfscorps verjehen. Die- 
jelben trafen zur bejtimmten Zeit zufammen und bemühten fich, die Gegenftände 
zufammen zu bringen, deren fie bedurften, Kleidungsſtücke, wie jie die Regierung 
nicht lieferte, Toilettengegenjtände, Federmeſſer, Etuis mit Chinin und jonftige 
nothwendige Arzneimittel. 


Unterhaltungs-Kiteratur. 


Auch bildeten fich Vereine zu dem befonderen Zweck, Bettzeug, Bandagen und 
fonjtige Dinge, die zur Kranfenpflege nothwendig waren, zu bejchaffen. Geld: 
beiträge für den Lazarethdienft gingen ein und Unterhaltungs:Literatur für die 
Genejenden. Ganze Bibliotheken, die von einem Lager zum andern wanderten, 
entitanden auf diefe Weije, und namentlich Frauen widmeten ſich dieſem Theile 
der Krankenpflege. Wer die Härten des Soldatenfebens nicht fennt, kann fich 
feinen Begriff davon machen, von wie hohem Werthe diefe Kleinigkeiten find und 
wie jehr fie zum Comfort beitragen. Für Diejenigen aber, die den Muth dazu 
befiten, giebt es noch eine andere, jtärfere Nerven erfordernde Beichäftigung. 
Florence Nightingale hat vor einem halben Jahrhundert bewiefen, was eine 
Frau auf dem Schlachtfelde nicht thun Fann, um Verwundeten beizuftehen, indem 
fie die Beforgung der legten Aufträge der Sterbenden übernimmt und den Tod- 
ten die Augen zudrüdt. Im Bürgerfriege haben die Frauen im Felde und im 
Lazareth in mannigfacher Weiſe beiwiejen, jelbjt mit den ihnen damals zur Ver— 
fügung ftehenden geringen Mitteln, was fie an Werken der Nächitenliebe zu 
leisten vermögen. Die Bejchwerden, die fie durchmachen mußten, haben taujende 
Frauen nicht abgehalten, auf dieje Weiſe Hülfe zu leiften. 

Neben den Regiments-Hülfscorps, die wir bejchrieben, giebt e8 noch viele 
Drganijationen mit Corps von Kranfenwärtern, die diefelben begleiten und nach 
Weiſung der Aerzte, die dem Krankendienſt vorjtehen, handeln. 

Andere Vereine bejchränfen fich mit ihren Bemühungen auf die Lazarethe und 
tragen für die Bedürfniffe der Aerzte bei. Jene Vereine verfahren in der Weife, 
daß fie einen Präfidenten und einen Sekretär erwählen und fich gegenjeitig ver— 
pflichten, fich in der Verfertigung von Arzneimitteln, der Gefundheitöpflege im 
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Krankenzimmer, Anfertigung von Krankenſpeiſen, Verbinden von Wunden, Bei: 
hülfe bei Operationen und der Anwendung von Opiaten und antijeptiichen Mit: 
teln unterrichten zu laſſen. Man thut dies, inden man den Vorlefungen in 
irgend einem Spital beiwohnt, oder einer Klinik, und fi) von einem Arzte über 
diefen oder jenen Gegenftand, der in das Fach ichlägt, dem man ſich zu widmen 
gedenft, Vorträge halten läßt. 


Kranfenwärterinnen auf dem Schlachtfelde. 


Viele jener Gefellichaften haben für ihren Dienft eine befondere Tracht ange= 
nommen. Vorherrſchend ift dabei die graue Farbe und die Tracht die der Wär— 
terinnen von Beruf, wobei man in einer Tajche Scheere, Nadel und Zwirn zum 
Anlegen von Verbänden, und Schreibmaterial zur Anfertigung von Berichten 
und Schreiben von Briefen für die Patienten, die nad) Haufe zu jchreiben wün— 
jchen, bei fich trägt. 

Bisher wurden in Florrenhofpitälern nur Wärter angejtellt, der Generalarzt 
Ban Reypen hat jedoch am 13. Juni d. %. für das Flottenhoſpital von Norfolf 
vier gelehrte Wärterinen bejtellt. Diejelben follten fich bei Ankunft des Kranken: 
ichiffes Solace aus Cuba, zum Dienjt einfinden. Lohn und Neijegeld konnte 
denjelben, da eine Geldbewilligung nicht dafür gemacht war, nicht bezahlt wer: 
dem, doc) wurde für ihre Beköſtigung gejorgt. 

Die Berjchiedenartigfeit der Beiveggründe in den Gefuchen um Anftellung bil- 
det ein interefjantes Studium. Echte Baterlandsliebe jpielt wohl bei Allen mit, 
doc) ijt ed auch Manchem um den Fingenden Lohn zu thun. Andere find jelbit- 
loſer und möchten einträgliche Stellen verlafjen, um jich dem gefährlichen Beruf 
der Kranfenwärterin im Kriege widmen zu fönnen, wofür fie die Bagatelle von 
monatlich dreißig Dollars empfingen, nebjt Koft und Logis im Hojpital, wo das 
anging. 

Manchmal appelliven dieje Geſuche an das Gefühl und gehen von Müttern 
aus, die in der Nähe ihrer Söhne, Schweitern, die in der Nähe ihrer Brüder 
fein möchten, oder Frauen, die ihre Männer zu begleiten, Mädchen, die ihren 
Schätzen zu folgen wünjchen und was dergleichen Beweggründe mehr find. 

Die Krankenpflegerin vom Rothen Kreuz, Frl. Janet Jennings, die mit der 
Seneca von Siboney nad) New York.gefahren und unterwegs fich um die Pflege 
der Verwundeten und Kranken hoc) verdient gemacht, hat einige ihrer Erlebniſſe 
auf Cuba erzählt. Bei der Ankunft des Schiffes der Gejellichaft, des State of 
Texas, der von Key Weft abgegangen, in Siboney, war im Feldhoipital großer 
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Mangel an Wärterinnen und Urzneien. Aus irgend einem Grund, waren 
die Dienite der Gejellichaft anfänglich abgelehnt worden, am dritten Tage aber 
wurden diejelben angenommen. Frl. Jennings theilte u. A. folgendes mit: 


Lafjen fich nicht einmal zum Eſſen Zeit. 


„Wie Sie willen hat der Angriff auf Santiago am 1. Juli ftatt gefunden. 
Am Nachmittag fingen die Verwundeten au hereingebracht zu werden aus einer 
Entfernung von 8 bis 10 Meilen. Das einzige Lager, welches ihnen bereitet 
werden konnte, beftand aus Stroh, über das Deden gebreitet wurden. Dr. 
Lagarde erfuchte den Gejellichaftsarzt, Dr. Leſſer, die Stelle eines Militärarztes 
zu übernehmen. Die Frau des Dr. Leſſer übernahm, nebjt drei Schweitern 
(Wärterinnen) die Pflege der Verwundeten und leijtete den Aerzten Hülfe. 
Binnen 24 Stunden hatten jie bei der Behandlung und Verbindung der Ber: 
legungen von vier Hundert fünfundzfiebzig Mann geholfen. Dabei hatten fie 
fich nicht einmal zum Eſſen Zeit gelafjen; uur etwas Kaffee hatten fie zu fich ge: 
nommen. 

Samdtags, den Tag nad) dem Angriffe, fam Dr. Lagarde zu mir mit einem 
Befehle des General Shafter, der Frl. Barton ermächtigte, ſich irgend eines 
Armeewagens zur Beförderung der auf dem Dampier State of Teras befindli: 
chen Vorräthe zu bemächtigen, da es feinen Truppen an Nahrungsmitteln und 
Verbandzeug mangele. ch frug den Doktor: Wo find Ihre Hojpitalvorräthe 
für die Truppen? Brachten Sie 20,000 Mann nad Cuba und führten fie in den 
Kampf, ohne alle Vorkehrungen für die Pflege von Verwundeten? 

„Der Doktor war ganz untröftlid und juchte vergeblich nad) einer Entſchuldi— 
gung. „Fatal! Fatal!” war Alles was er hervorbradhte. Und die Thränen 
ftanden ihm in den Augen, als er jagte: „Weiß der Himmel was wir hier ge- 
macht hätten, wenn Sie uns nicht zu Hülfe gekommen wären, und wenn Sie die 
Vorräthe herbei ſchaffen können, jo werden Sie uns einen größeren Dienft lei- 
jten, al3 ich Ihnen zu jagen vermag.“ 

„Dr. Hubbell vom Rothen Kreuz kam hinzu und teilte Frl. Barton die Loge 
der Dinge auf dem Schiffe State of Teras mit. Jm diejer Nacht fchafften wir 
Borräthe herbei und mit Tagesanbruch waren diejelben gelandet. Wir belegten 
zwei Arneewagen mit Beichlag und noch einen dritten, mit dem Frl. Barton zu 
den Truppen fuhr. Montags, den 4. Juli, ſchickten wir noch eine Fuhre. 

„Eis war nicht da und man brauchte es nothivendig. Ich ließ mich mit dem 
State of Teras uach Jamaica fahren und erlangte in Port Antonio zwei und in 
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Kingiton 15 Tonnen Eis. Dies war, als ich von Cuba abreijte, das Eis, wel- 
ches in den Hojpitälern gebraucht wurde. Es hätten in der Front vier Divi- 
fionshofpitäler jein ſollen; ſtatt deſſen war dort nur eins, und die Folge war, 
daß verwundete Soldaten viel weiter befördert werden mußten, als manche ver: 
tragen konnten. Die Leute der Gejellichaft vom Rothen Kreuz logirten auf dem 
State of Teras, da es jonjt in Siboney feine Unterkunft für fie gab.” 


Die Gefellichaft liefert Lebensmittel. 


Als am 17. die amerikanischen Farben in Santiago aufgezogen wurden, theilte 
der Gejellihaftsschiff State of Teras an der Werfte Lebensmittel aus. In 
jtädtifchen Hotels und Reftaurationen gab e3 nichts zu ejjen und Läden waren 
zu. Die Bewohner waren ausgehungert und drängten fich gierig heran. 

Dr. Elwell, der die Vertheilung der Lebensmittel leitete, verjchaffte fich im 
Mittelpuntte der Stadt acht Läden und auf der Werfte einen Schuppen, heuerte 
80 Auslader und fing um 6 Uhr mit der Ausladung unjered Vorraths an; wir 
hatten vierzehn Hundert Tonnen Proviant auf Bord. Um 3 Uhr nahm die 
Austheilung ihren Anfang, wobei ein jeder Bewohner anderthalt Pfund Lebens- 
mittel erhielt. Viele warteten nicht, bis die Reihe an fie fam, fondern ftürzten 
über die Kiften und Käften her und verjahen fich jelbft mit dem Nöthigen. 

Bis zur Ankunft des Dampfers war thatjächlich nicht zum Eſſen in Santiago 
geweſen. Mehl koftete das Faß 150 Dollars; ein Faß Bohnen (100 Pfund) 
90 Dollars; eondenfirte Milch das Büchschen 5 Dollar; Schiffszwieback das 
Stüd 1 Dollar. Dabei war den Spaniern und Spanierinnen eine Trauer 
nicht anzufehen; man fchwaßte umd lachte und freute fich über den Anblick der 
Schiffe und Soldaten und die Ausficht, einmal etwas Anderes als Pökelfleiſch 
ober Reis zu efjen zu befommen. 


XXXI. Rupitel. 


Ergreifende Epiſoden in dem Feldzuge vor 
Santiago. 


em amtlichen Bericht des Befehlshabers der Kavallerie, Generalmajor 
2 Wheeler, über die Kämpfe vor Santiago, find folgende Mittheilungen über 
die Leiden und Entbehrungen der amerikaniſchen Soldaten entnommen. 
General Wheeler rühmt das Verhalten jeiner Stabsoffiziere auf das Höchite 
und belobt die Mannjchaften wegen des großen Muthes, den fie auf dem 
Schlachtfelde bewieſen. Zwölf Stunden fang währte der Kampf und die ganze 
Nacht hindurch mußte, nach beſchwerlichem Marjche, gearbeitet werden, um die 
Erdihanzen aufzumwerfen und die Todten zu begraben. 

General Wheeler’3 Bericht Tautet: 

Bor Santiagode Euba,d. 7. Juli 1898. 
An den Generaladjutanten vom 5. Armeecorps. 
Mein Herr! 

Nach dem Gefecht am 24. Juni, jchob ic mein Kommando in dem Thale vor, 
wobci die Mannjcaften Lawtons und Kents die Anhöhen dafelbft befegten. 
Nach einer zweitägigen Raft erhielt Lawton Befehl, vorzurüden und am Abend 
des 30. wurde diejem Offizier vom Generalmajor Schafter der Auftrag, Caney 
anzugreifen, während die Kavallerie und die Kent'ſche Divifion Befehl erhielten, 
auf den Straßen nad) Santiago vorzurüden. Diefe Bewegungen nahmen den 
1. Juli in der Frühe ihren Anfang. 


Vorſtoß der Kavallerie. 


Die Kavallerie rüdte vor und stellte ſich fo auf, daß fie fich mit dem linken 
Flügel auf die Santiagver Landſtraße ſtützte, während die Kent'ſchen Divifion 
fi) jo formirte, daß ihr rechter Flügel ſich an den linfen Flügel der Kavallerie 
anſchloß. Oberſt McElernand, von Stabe des General Shafter, hatte mir den 
Befehl überbracht, dem General Kent die Inſtruktion zu ertheilen, was ich per: 
jönlich that, wobei ich meinerjeit3 den General Turner anwies, mit dem Vor— 
ftoß zu beginnen. Die Leute mußten ſammt und fonders durch den San Juan 
waten, um Stellung zu nehmen; dabei waren fie heftigen Gewehr- und Geſchütz— 
feuer ausgeſetzt. Unſer Luftballon, der gerade auf der Hauptſtraße aufgeſtiegen 
war, wurde vom Feinde auf's Korn genommen. 
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Es war klar, daß wir, indem wir in Gefechtlinie traten, ebenfo fehr dem 
Feuer ausgejegt jeien, wie wenn wir vorrüdten und ließ ich deshalb die Trup— 
pen aus der Dedung, in welcher ſie gebildet wurde, hervortreten und vorrüden. 
Wir befanden uns nun angelichts des Feindes, der auf dem Hügelkamme, wel- 
her Santiago überragt, Stellung hatte und Batterien aufgepflanzt hatte, 
Mannjchaiten und Offiziere fielen auf Schritt und Tritt. Die Truppe rückte 
indejlen tapfer vor und hatte in Bälde den Hügel erreicht und ihn erflommen, 
wobei fie den Feind aus jeinen Verſchanzungen trieben und auf dem Kamme mit 
ihm fämpften. Hierzu bedurfte e3 jeitens der Maunſchaften und der Offiziere 
des höchſten Muthes und der Verluſt war jchwer. 


Tapfere Offiziere fallen in dem Kampfe. 


Ich kann den Muth der Generäle und ihrer tapferen Brigadebefehlshaber, 
der Oberiten Wood und Carroll, des Generals Hawkins, der die 1. und des 
Oberſten Pierſon, der die 2. Brigade der Kent'ſchen Divifion befehligte, nicht 
genug rühmen. Oberſt Carroll und Major Weſſels wurden in dem erjten Ans 
griffe beide verwundet, doch vermochte der Major Weſſels das Kommando wie: 
der zu übernehmen. General Wikoff, der die Kent'ſche 3. Brigade führte, 
wurde 10 Minuten nad) zwölf getödet. Oberjtlientenant Worth übernahm das 
Kommando und wurde um ein Viertel nad) Zwölf verwundet. Hierauf über: 
nahm Oberſtlieutenant Liscum die Führung und auch er wurde um 20 Minuten 
nad) Zwölf verwundet vom Plage getragen, worauf der Befehl dem Oberjt- 
lieutenant Ewers vom 9. Anfanterieregiment zufiel. 

Als ich auf dem Kamme eintraf, ließ ich Schanzen aufwerfen. Der Feind floh 
jest in hellen Haufen, doc) waren unjere Leute zu jehr erſchöpft, um ihm folgen 
zu fönnen. Ihre Schuhe waren vom Durchwaten des San Juan durchweicht, 
ihre Kleider hatte der Regen durchnäßt und als fie auf dem Hügel angekommen, 
konnten fie nicht mehr weiter. Trotzdem arbeiteten fie noch die ganze Nacht um 
Schanzen aufzuwerfen, Todte zu begraben und Verwundete fortzutragen. 

General Kent jchidte, al3 wir auf der Höhe des Hügels eintrafen, das 13. 
Regiment Reguläre zur Verſtärkung unferes rechten Flügels; um Mitternacht 
traf General Bates ein und ich gab ihm eine jtarfe Stellung zu unjerer Linken. 
General Lawton machte den Verſuch, von Caney aus zu uns zu jtoßen, wurde 
aber vom Feinde angegriffen und mußte umkehren, jtieß aber anderen Tages 
auf Umwegen Mittags zu uns. Die Kavallerie, die Kent'ſche Divijion und die 
Bates’sche Brigade hatten ji am 2. den ganzen Tag hindurd mit dem Feinde 
herum geichlagen, wobei jie einen heftigen euer ausgejegt waren und ſchwere 
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Berlufte erlitten und im Laufe des Tages war auch die Lawton'ſche Divifion in 
dem Kampfe vertwidelt tworden. In dem ganzen Treffen hat mein Stab jeine 
Pflichten tapfer und mit Gejchik erfüllt. 

Da3 Kommando that Alles, um jeine Stellung zu befeftigen und Befehlshaber 
und Stab machten fich mit der Topographie des Landes und der Lade des Fein— 
des gründlich vertraut. Ganz ergebenſt 

Joſeph Wheeler, Generalmajor der Freiwilligen. 


Entſchloſſen, ihre Stellung zu behaupten. 


Dem Bericht lag eine Abjchrift der Depejchen bei, die zwijchen dem 26. Juni 
und dem 2. Juli von Shafter an Wheeler gejchieft worden waren. Am 1. Juli 
chrieb General Wheeler Abends um 20 Minuten nad) Acht: 

„Ich unterjuchte die Linie vor der Wood'ſchen Brigade und verjah die Leute 
mit Pidärten und mit Spaten mit der Weifung, fich jofort an die Arbeit zu ma— 
chen. Ach ließ auc dem General Kent jagen, er möchte kommen und ſich Werf: 
zeug zum Aufwerfen von Schanzen holen, eine Weijung, die ich auch dent Gene- 
ral Hawkins perjönlich ertheilte. Man verſprach, jein Bejtes thun zu wol: 
len, wiewohl der Grund jehr hart wäre, zum größten Theile fteinig. Die 
Stellungen, die von unſeren Mannjchaften genommen wurden, find äußerjt feſt 
und die Verihanzungen ſchwer einzunehmen. 

„Zahlreiche Offiziere bejtürmten mich, die Stellung fahren zu laſſen und weiter 
nad hinten eine fejtere einzunehmen, und ich nehme an, daß fie Died auch bei 
Ihnen verjuchten. ch wies das Anfinnen entichieden zurüd, weil es unſerem 
Anjehen jchaden würde. Unſere Reihen find zwar ftarf gelichtet, da ein Theil 
der Leute die Verwundeten fortſchaffen mußte, Andere aber äußert erichöpft find, 
hoffe jedoch, daß e3 möglich jein wird, die Lente heute Abend wieder auf die 
Beine zu bringen, und wenn wir unjere Verjchanzungen bauen fünnen und 
Lawton unferen rechten Flügel bildet, jollten wir ung morgen behaupten können; 
es wird aber ein heißer Tag werden. In der nächiten Nacht könnten wir unſere 
Schanzen jehr ftarf machen. Sie fünnen fich faum vorjtellen, wie total er- 
ihöpft unſere Mannjchaften find. Das Dritte Havallerie-Regiment und das 
Sechſte, ſowie die übrigen Truppen twaren die ganze Nacht auf dem Marſche 
geweſen und fchlugen fich heute 12 Stunden lang, und die, die nicht auf Posten 
find, werden heute Nacht Schanzen aufwerfen. Ach bin in der äußerten Linie 
gewejen; die Mannichaften lagen in den Gräben und meldeten, daß die Spanier 
nicht über 900 Schritt von ihnen entfernt wären,” 
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Ein amtlicher Bericht des Generals Kent. 


Ueber die Kämpfe vor Santiago berichtete der Brigade:General Kent, wie 
folgt: 
„An den Affiftirenden General-Adjutanten des 5. Armeecorps. 
Mein Herr! 
Ich beehre mich, Ihnen folgenden Bericht über die Theilnahme meiner 
Truppe an den Kämpfen am 1. Juli zu unterbreiten: 

„Am Nachmittag des 30. Juni jchob ich meine 2. und 3. Brigade, die Bearjon’- 
che und die Wifoff’jche, dem mir vom Corpscommandanten in deſſen Haupt: 
quartier mündlich ertheilten Auftrage gemäß, zwei Meilen weit nad) einer Stelle 
auf der Straße nad) Santiago in der Nähe des Hauptquartierd des Corps vor. 
Dort bezogen die Truppen ein Bivouaf, während die 1. Brigade, die Hawfing’- 
iche, in ihrem Lager blieb, in geringer Entfernung vom Hauptquartier. 

„Am anderen Tage, den 1. Juli, um 7 Uhr, ritt ich auf dem Hügel zu, auf 
welchem die Hauptmann Grimes'ſche Batterie aufgejtellt war. Ich traf dort 
mit dem Aſſiſt. General-Adjutanten des 5. Armeecorps, Oberftlieutenant Me— 
Elernand zufammen, der mir in einiger Entfernung einen Rafenhügel zeigte, den 
ich auf dem linken Flügel faſſen follte, während ich mit dem rechten Flügel auf 
der Hauptjtraße, die nad) Santiago führt, bliebe. Vorher gab id) der Hawkins'⸗ 
ſchen Brigade die erforderlichen Befehle, zeitig aufzubrechen, und follten ihr 
Wikoff und Pearfon der Reihe nachfolgen. Bald nachdem die Grimes'ſche 
Batterie das Feuer eröffnete, ritt ich vor an den Fluß und traf hier mit General 
Hawkins zufanmen, dem ich jeine Befehle ertheilte. 

„Die feindlichen Geſchütze ließen das Feuer der Grimes’schen Batterie uner- 
widert. Ich ritt mit Hawkins etwa 450 Fuß vor, wobei das 6. Infanterie— 
Regiment, das die 1. Brigade führte, uns Dicht auf dem Fuße folgte. Hier er: 
hielt ich den Befehl, die Kavallerie vorzulafien; aus irgend einem Grunde aber 
fam dieſe nur äußerjt langjam vorwärts, wodurd mein VBorrüden vollauf um 
40 Minuten verzögert wurde. Lieutenant Steileyg vom Stabe des General 
Shafter ift Zeuge diejes Vorganges gewejen und hat mich wiederholt verfichert, 
dak ich unter den Umftänden nicht rafcher vom Fleck könnte, 


Unterfuchte die feindlichen Redouten. 


„General Hawking ging vor und nach wenigen Augenbliden fam der Beſcheid 
zurüd, daß man die feindliche Stellung in der Front werden jehen könne. Ich 
ritt fofort mit meinem Stabe dahin ab. Das Feuer der feindlihen Scharf: 
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ſchützen wurde jeßt deutlich wahrgenonmen, ch ſetzte über den San Inan, 
ftieß zu General Hawfins, und mit ihm zujammen beobachtete ih die Stellung 
des Feindes von einem Punkte, der in einiger Entfernung von der Stelle war, 
wo id) über den Fluß feßte. 

„General Hawking glaubte, den rechten Flügel des Feindes bei dem Fort San 
Juan umgehen zu können, doch erwies lic) das in der Folge bei dem heftigen Schie- 
Ben für die 1. Brigade als unthunlich; es gelang aber jpäter der 3. Brigade, die 
zur Linken des General? Hawkins heranrüdte. Nachdem ich meine Beobachtungen 
beendet, ſchloß ich mich der Spike meiner Divifion an, die gerade aus dem Feuer 
fan. Indem ich mic) der 1. Brigade näherte, wies id) diejelbe an, längs der 
Kavallerie, die zum Stillftand gekommen war, heranzufommen. Wir verloren 
bereit Leute, was dadurch veranlaft wurde, daß der in der Nähe befindliche 
Luftballon dem Feinde unjere Stellung verrieth und deſſen Feuer auf fi) leitete. 

„Das Infanteriefeuer des Feindes, Das an Heftigfeit zunahm, war nunmehr 
von jeder Seite her gegen und gerichtet, aus der Front und dem dichten Gebüjch 
in unſerer Flanke ſowohl al3 auch von den hinter ung in den Gipfeln der Bäume 
poftirten Scharfichügen und von dem Shrapnell, das offenbar auf den Ballon 
gerichtet war. 

„Ungefähr um diefe Zeit traf ich den Oberftlieutenant Derbey von General 
Shafter's Stab, der mir mittheilte, daß vom Ballon aus etwas weiter zurüd ein 
Piad oder jchmaler Weg entdedt jei, der zur Linken einer Furt tiefer jtromab- 
wärts führte. 

„Ich eilte zu der Abzweigung diejes Weges und bald darauf fam das 71. 
New York Regiment von Hawkins' Brigade heran. Ich brachte fie auf den von 
Dberitlieutenant Derbey angegebenen Nebenpfad und benachrichtigte General 
Hawkins von diejer Bewegung. Dies würde fie vajch in ihre pafjende Stellung 
auf dem linken Flügel ihrer Brigade gebradjt haben, wenn nicht das vordere 
Bataillon diefes Negimentes durch das jcharfe euer des Feindes in Verwirrung 
gebracht und auf die hinteren Truppen zurüdgeworfen wäre, 


Vormarſch der Truppen. 


„In dieſem Fritischen Augenblide bildeten meine Stabsoffiziere förmlich einen 
Eordon hinter den erichrodenen Leuten und ermahnten fie, wieder vorzugehen. 
Schließlich befahl ich ihnen, fich im Dickicht niederzulegen und den Weg für den 
Neit ihres Negimentes, der hinten beranrüdte, frei zu machen. Das thaten 
Viele von ihnen, und das 2. und 3. Bataillon rüdte in bejjerer Ordnung und auf 
dem Wege nad) der Furt vor. 
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„Einer meiner Stabsoffiziere eilte zurüd und ſchwenkte feinen Hut, um bie 
3. Brigade vorwärts zu treiben, die bei Annäherung an die Wegicheide den Weg 
durch Leute des 71. New York Regiments verjperrt fand. Andere Leute diejes 
Regimentes krochen in den Büjchen umher, und viele fanden beim Vorrüden der 
nahenden Eolonne Muth, aufzuftehen und vorzugehen. 

„Wie bereits erwähnt, hatte ich kurz vorher Order erhalten, hiner der Kaval— 
lerie-Divifion zurüd zu bleiben, deren VBorrüden durch häufiges Halten verzögert 
wurde, vermuthlich um ihre Deden abzulegen, und in Folge natürlichen Aufent— 
baltes beim Durchwaten des Fluffes. Dieje Verzögerungen wurden unter jo 
ftarfem Feuer außerordentlich Läjtig, weshalb ich mit der Tete meiner Divijion 
fo raſch wie möglich in Seftionscolonne oder zu zweien auf dem engen Wege 
neben der Kavallerie einen Vorſtoß machte. 

„Died beichleunigte die Borwärtsbewegung und ermöglichte mir, jo raſch wie 
möglich in die Angriffsftellung zu gelangen. Indeſſen war in Folge des engen 
Weges das Fortlommen der jchmalen Colonne jchredlich langjam. Ach fandte 
wiederum einen Stabsoffizier im Galopp ab, um die Truppen im Nachtrabe 
vorwärt3 zu treiben. Der Vortrab von Wikoff's Brigade erreichte die Weg- 
jcheide um 12:20 Nachmittags und eilte auf den linken Flügel über die auf dem 
Geſichte liegenden Leute des 71. Regiments hinweg. 

„Diele tapfere Brigade, beftehend aus dem 13., 9. und 24. regulären Infan— 
terieregiment, überjchritt in Eile den Fluß und wurde raich links von der unteren 
Furt deployirt. Oberſt Wiloff, der dieje Bewegung perjönlich leitete, wurde 
getöbtet, Oberjtlieutenant Worth, vom 13. Regiment, auf den dann das Com: 
mando der Brigade überging, fiel unmittelbar darauf, jchiwer vertvundet, und 
der Nädjitfolgende im Commando, Oberjtlieutenant Liscum vom 24, Negiment, 
fiel gleichfalls fünf Minuten fpäter unter dem vernichtenden Feuer des Feindes. 
Das Commando der Brigade übernahm dann Oberitlieutenant E. P. Ewers 
vom 9. Regiment. Unterdeſſen hatte ich noch einen Stabsoffizier abgejandt, um 
das Vorrüden der 2. Brigade, welche den Nachtrab bildete, zu bejchleunigen. 
Das 10. und 2. Anfanterieregiment, die bald an der Wegicheide anlangten, 
wandten fich nach links, um der 3. Brigade zu folgen, während das 24. auf dem 
Hauptivege zur Unterjtügung Hawkins weiter mußte. 


Der Seind zurücgeworfen. 


„Wenige Minuten ſpäter rücten das 10. und 2., Regiment nach Durchichrei- 
tung der unteren Furt in Colonne und guter Ordnung auf die grüne Anhöhe 
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zu, die ich bereit3 al3 mein Ziel auf dem Tinfen Flügel erwähnte. In der 
Nähe der Anhöhe deployirten die Regimenter, gingen über fie hinweg, erjtiegen 
den jenjeitigen hohen Berg, rüdten und trieben den Feind nach feinen Ver: 
jchanzungen Hin zurüd. Ich beobachtete diefe Bewegung vom Fort San Juan 
HU aus. 

„Dem Oberſt E. B. Pederjon vom 10. Regiment, der die 2. Brigade com- 
mandirte, jeinen Offizieren und Truppen muß die Art in der fie diefe Bewegung 
ausführterr hochangerechnet werden. Ich jchlage Oberſt Pederſon aufrichtig zur 
Beförderung vor. 

„Bor dieſem Bordringen der 2. Brigade, hatte ſich die dritte mit Hawkins' 
tapferen Truppen vereinigt und ivar gegen das Fort San Yuan gerüdt, wobei 
jie durch ein verheerendes Feuer hindurchſtürmte, einen fteilen und ſchwer zu— 
gänglichen Berg erflomm und bei der Einnahme der jtarfen feindlichen Poſition, 
San Juan, um 32 Uhr Nachmittags mithalf. 


„Diefer Gipfel lag ungefähr 125 Fuß über dem Boden und wurde durch die 
Schanzgräben und ein mit Schießjcharten verjehenes Fort aus Badjteinen ver: 
theidigt, das mit einem Gewirr von Stacheldraht umgeben war. Den Beridt, 
den mir General Hawkins, bald nachdem ich den Gipfel erreicht hatte, erjtattete, 
daß das 6. und 16. Anfanterieregiment die Anhöhe genommen habe, halte ich 
jeßt für ungenau, die Einnahme it gleichmäßig dem 6., 9., 13. und 24. Regi— 
mente zu verdanfen. Infolge der Angaben des Generals Hawfins berichtete ich 
ungefähr um 3 Uhr Nachmittags nad dem Corp3-Hauptquartier, daß das 6. 
und 16. Infanterieregiment den Hügel genommen habe, aber e3 jcheinen auch 
noch Andere auf einen Antheil an der Einnahme Anſpruch zu haben. 


Die Slagge des Keindes in Stücke gerifjen. 


„Das 13. Regiment eroberte die über dem Fort wehende Fahne des Feindes, 
zerftörte fie aber unglüdlicherweife und vertheilte die Stüde unter die Mann— 
ichaft, weil e3, wie behauptet wurde, „ein jchlechtes Omen war“, daß zwei oder 
drei Mann, die dem Eroberer, dem Gemeinen Arthur Agnew, Campagnie 8, 
13. Regiment, beiftanden, erichoffen wurden. Alle Stüde, die wieder aufgetrie- 
ben werden konnten, find dieſem Berichte beigefügt. 

„Die größte Anerkennung verdienen die Offiziere unter meinem Commando, 
feien e8 Compagnie, Bataillond:, Regiments- oder Brigadecommandeure, die 
ihre in dem dichten Dickicht undermeidlic, unter einander gerathenden Truppen 
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jo bewundernswerth führten und den verzweifelten Sturm auf die entfernte 
und jtarf befeftigte Höhe ausführten. 

„Ic möchte noch befonders Premierlieutenant Wendell 2. Simpſon, Mdjutant 
des 9, Regiments und dienjtthuenden Hülfs-Generaladjutanton der 3. Brigade 
erwähnen, der fich bemerkenswert thätig und erfolgreich in der Ausführung der 
Befehle zeigte, die ich ihm für feinen damals nicht mehr lebenden Brigaode-Com— 
mandeur übertrug. 

„Nachdem fic) der Feind in einen zweiten Zug von Schügengräben zurüdge- 
zogen hatte, befahl ich meinen Truppen, in ihren Stellungen zu bleiben und fich 
zu verfchanzen. Zehn Minuten nad) 3 Uhr erhielt ich fait gleichzeitig von Oberſt 
Wood, dem Commandeur einer Kavallerie-Brigade, und von General Sunmter 
zwei Gefuche um Hülfe für die Hartbedrängte Kavallerie auf meinem rechten 
Flügel. Ich fandte ihnen ſofort das 13. Regiment zu Hülfe, daß troß jeiner 
bereits erlittenen ſchweren Verluſte bereitwillig an Dieje weitere Miſſion ging. 


Ein tapferer Offizier. 


„Sroße Anerkennung kommt dem Offizier, Herrn Brigade-General 9. ©. 
Hawking, zu, der fich zwiſchen die beiden Regimenter, das 6. und 16., an die 
Spibe feiner Brigade ftellend, fte anfeuerte und mit Worten und Trompeten— 
fignalen zu der fo erfolgreich vollendeten Attade führte. 

„Beim Anbruch des Tages nahm der Feind am 2. Juli die Schlacht wieder 
auf, und das Feuer hielt den Tag über, theilweije in ftrömendem Negen an. 
Mit Einbruch der Nacht hörte das Feuer auf, aber um 9 Uhr machte der Feind 
auf der ganzen Linie einen heftigen Angriff, der volljtändig zurüdgejchlagen 
wurde und mit dem Nücdzuge des Feindes in feine Verſchanzungen endete. Am 
folgenden Morgen begann das Feuer von Neuem und dauerte bis gegen Mittag. 
Dann zog der Feind eine weiße Fahne auf, und es wurde Befehl gegeben, das 
Feuer einzuſtellen.“ 

An Berluften vom 1. Juli giebt General Kent bei jeiner Divifion 9 Mann 
als todt, 4 Difiziere und 90 Mann als verwundet und 4 Mann als vermißt an, 
und am 2. Juli 1 Mann als todt und 8 al$ verwundet. Er jchließt feinen 
Bericht: 

„Ich wünſche zum Schluſſe noch dem General-Major Joſeph Wheeler meinen 
Dank für das mir und meiner Diviſion unter den ſchwierigen Umſtänden erwie— 
ſene Entgegenkommen zu danken. Obwohl krank und leidend blieb er jedoch 
ſtets im Feuer und beſeelte uns Alle mit dem Gefühle der Sicherheit. 
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In Verbindung hiermit erlaube ich mir auf die Berichte der Brigabe- und 
Unterfommandeure und meines Generalinjpekteurs aufmerkſam zu machen. Ich 
bin mit allen ihren Empfehlungen einverjtanden. 

Hochachtungsvoll 
J. A. Ford Kent, 
Kommandirender Brigadegeneral der Armee. 


Großartiger Empfang des Lieutenant Hobſon. 


Einer der Nachklänge des Santiago'er Feldzuges war der Enthuſiasmus, mit 
dem das Volk den Lieutenant Hobſon überall, wo er hinkam, empfing. In At— 
lanta 309 das Bolt am 2. August in Mafjen aus, um den jungen Helden, den 
Sohn ihrer Stadt, zu bewillfommnen. In dem überfüllten „Grand Opera 
Houſe“ gab der Lieutenant eine lebendige Schilderung von der Berjenfung des 
Merrimac. Als er der gewaltigen Zuhörerſchaft vorgeftellt wurde, erhob er ſich 
langjam und ſprach, wie folgt: 

„Ich erinnere mich eines WVorfalles, der einem Seefadetten, dem Neffen des 
Commodore Schley begegnete. Wir pflegten zur Uebung auf die Maften zu 
flettern. Eines Tages verlor Schley gerade vor mir an der Spiße feinen Halt, 
khlug auf eine Topjegel-Raa, prellte ab und fiel über Bord. Sein Körper er- 
fchien bald auf der Oberfläche des Waſſers, war aber augenſcheinlich leblos. Bei 
dem rajenden Sturme war e3 unmöglich, das Schiff mit dem Winde beizudrehen. 
Eines der Boote wurde jofort hinabgelajien, aber jchnell mit der Bemannung 
umgejchlagen, die mit den Wellen um ihr Leben kämpfte. Dann wurde ein zwei— 
te3 Rettungsboot mit voller Beſatzung ausgejeht und mit Verwegenheit Alle, 
einschließlich des jungen Schley, fiher an Ded gebradt. Jene Männer fannten 
feine Gefahr und waren doc nur Durchjchnitt3:Matrofen, aber das ijt das Holz, 
aus dem die heutige amerifanijche Marine gefchnigt ift. (Lauter Jubel.) 

„Aus demjelben Holze waren die Männer, die den Merrimac verjenkten. So 
eifrig drängten fich die Leute zu diejer Erpedition, daß bald nachdem der Aufruf 
für Freiwillige erfolgt war, eine Order erlajjen wurde, daß feine Leute mehr 
verlangt würden. Auf der New Nork allein hatten fich 100 Freiwillige gemel- 
det, und die Jowa fignalifirte über dad Wafjer, daß dort 150 Mann bereit 
wären. 

„Gerade bevor das Schiff in die Mindung des Hafens einfuhr, wurde eine 
Unterhaltung von zwei der Leute belaufcht, die in dem Glauben befangen wa— 
ren, daß es drei Meilen in den Hafen hineingehen ſollte. Als die Männer ihre 
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Plätze auf dem Merrimac für ihre letzte Fahrt einnahmen, lag Jeder flach mit 
dem Gefichte auf dem Ded und hatte ein bejonderes Torpedo zu handhaben. Sie 
hatten ihre Anweisungen erhalten und e3 wurde ausdrüdlic vereinbart, daß ſich 
Keiner um das Feuer des Feindes, jo heiß es auch werden mochte, fimmern — 
nicht einmal den Kopf aufheben jollte. 


Bagel von Schüfjen und Sranaten. 


„Meberdies wurde noch verabredet daß, falls die Spanischen Geſchoſſe dicht und 
ſchnell fallen jollten und ein Dann verwundet würde, er doc) auf feinem Poſten 
verbleiben und, wenn möglich, feine ihm übertragene Pflicht erfüllen follte. Und 
dieſe Männer blieben liegen und erfüllten diefe Aufgabe. E3 waren nicht ver: 
einzelte Schüffe, die von den Gejchügen des Feindes famen; es war ein vollitän- 
diger Sturz von Metall — ein Hagel von Schüffen und Granaten. Dann fa: 
men die furchtbaren Erplofionen, aber das Hintertheil ſank nicht ſofort, ſondern 
ging allmählich unter, und das waren Augenblide, die jene Männer nie ver— 
gejien werden. 

„Als eine jechszöllige Granate vor der Heinen auf den Ded zufammengefauer: 
ten Gruppe erplodirte, als eine Granate in die Refjel fuhr und der Dampf neben 
den Leuten ausjtrömte, wurde das jtrifte Kommando: ‚Nicht ohne Befehl rüh— 
ren! bis auf den Buchjtaben befolgt. Wenn je Umstände die Berolgung des 
alten Brinzipes der Selbjterhaltung erzwungen hätten, jo war e8 damals, aber 
nicht ein Mann rührte fich. 

„uch als jene Männer im Waller waren und von jpanischen Booten, die 
nach etwa Entfommenen ausspähten, verfolgt wurden, wurde dem Befehl, daß 
fic Niemand bewegen jollte, noch vollftändig gehorcht. Als endlich bei der An: 
funft auf Morro die Leute in Zellen gebracht wurden und ſpaniſche Soldaten 
ihnen drohende Zeichen machten, lachten unſere Seeleute fie nur aus. ‚Wir 
würden es, wenn nöthig, heute Nacht noch einmal thun‘, antwortete einer der 
amerikanischen Leute einem ſpaniſchen Frager. 

„Ein Spanischer Major fragte einen der Gefangenen, weshalb das Fahrzeug 
in den Hafen gejandt jei. ‚„In der amerifaniichen Marine ift e3 für Seeleute 
nicht Sitte, den Zweck zu kennen oder danad) zu fragen’, war die Antwort. 

„Man thut Unrecht, einer einzelnen Perſon für dieje geringe That eine bejon- 
dere Anerkennung zu zollen; e3 war nur ein Beweis für die Thatiache, daß Offi— 
ziere und Mannſchaften ſtets befliſſen find, alle ihnen aufgetragenen Pflichten 
nad) Befehl ohne Rücjicht auf die Folgen oder Gefahren zu erfüllen. 
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„Nie werde ich vergeſſen, wie ich in jenem öden Gefängniffe ſaß und hinaus: 
jtarrte auf die Schlachtfelder um Santiago, wo ich die amerikanischen und ſpani— 
chen Linien jehen fonnte. Als ich die erite Muskete krachen hörte, wußte ich, 
daß das ein Vorrüden auf unferer ganzen Linie bedeute. Ich jah die Spanier 
mit ihren modernen Gewehren in den tiefen Laufgräben liegen, bereit, die ame: 
rifanische Armee mit Salve auf Salve zu überjchütten. Ach jah die dünnen 
Linien unjerer braven Burſchen unter den Sternen und Streifen langjam die 
Anhöhen erjteigen, ich jah die Spanier ihr Blei und Feuer loslaſſen, und ich ſah 
jo manchen amerifanijchen Jungen aus der Linie und in den dunklen Strom des 
Todes jtürzen. 

„Am 2. Zuli erhielten die Spanier Verftärfung, die Amerikaner griffen 
wiederum an, und des Feindes Artillerie öffnete ihre Schlünde auf die amerika— 
nischen Linien. Die Wirkung diejes heftigen Feuer! ſchien unfere Truppen für 
eine Weile zu lähmen. Dieje Leute waren vorher noch nie im Feuer gewesen, 
aber fie brauchten nicht lange, um mit wachjendem Eifer ihren Patriotismus 
wieder zu gewinnen, und mit mächtigem Anprall trieben fie die Spanier aus 
ihren Verichanzungen und errangen einen gewaltigen Sieg. Sie fünnen ſich 
meine Erregung bei diefem Anbfide vorjtellen. Es war jchredlich, daß ich den 
unjere Truppen commandirenden Offizieren nicht meine werthvolle Kenntniß von 
den feindlichen Befejtigungen mittheilen konnte. 

„Zief ergriffen war ich, al3 ich nach meiner Befreiung beim Baifiren der ame- 
rifaniichen Reihen Männer ſah, die ihr Heim, ihre Lieben und jagt Alles, was 
das Leben bietet, für ihr Land aufgegeben hatten. Der commandirende General 
jchlief im einem Zelte, da$ um nichts bejjer war, ala das des Gemeinen. Es 
war eine riefige Gemeinjchaft von Menſchen, deren Großartigfeit nicht nach 
menjchlihem Maße gemejjen werden fonnte — gleich bis auf den Blutstropfen 
des leßten Bürgers. 

„Welch' großartiges Vorrecht es ijt, Soldat der Vereinigten Staaten zu jein!* 


Der Commandeur rühmt die Armee. 


Der Geiſt, der unſere Marine bejeelte, wie es Hobſon fchilderte, durchdrang 
auch die Armee, wie aus folgender Generalorder erjehen werden mag, in welcher 
General Shafter die großartigen Thaten der Soldaten unter feinem Commando 
rühmt: 
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„Beneralorder No. 26:— 


Auf die erfolgreiche Vollendung des Feldzuges gegen Santiago, der feinen 
Fall, die Uebergabe der jpanijchen Streitkräfte und die Eroberung großer Kriegs: 
vorräthe zur Folge hatte, zufammen mit der Zerjtörung der ganzen jpanijchen 
Flotte im Hafen, welche durd) das Berennen der Stadt gezwungen wurde abzu- 
jegeln, fann die Armee mit Recht jtolz fein. 

Das tft durch die tapferen Thaten der Armee vollbracht, und ihren Offizieren 
und Mannjchaften Spricht der commandirende General feinen aufrichtigen Dank 
für die Ausdauer in Beſchwerden aus, wie fie bisher in der amerikanischen 
Urmee unbefannt waren. Was Yhr vollbracht Habt, gereicht Euren Landsleuten 
zum Ruhme und hat in der Weltgefchichte nur wenig feinesgleichen. 

An unbekannter Küſte landend troßtet Ihr bei der Ausichiffung Gefahren und 
überwandet Hinderniffe, die, jelbit nachdem fie überjtanden find, unüberwindlich 
ericheinen. Nachdem Ihr mit Hilfe der Flotte Baiquiri und Siboney genom- 
men, rücktet Ihr kühn weiter, triebt in den Gefechte von La Duafina die feind- 
fihen Vorpoſten zurück und erzwangt die Concentrirung des Feindes in der 
Nähe von Sevilla unter den Augen der Spanischen Macht in Santiago de Cuba. 

Die Ausfiht von Sevilla hätte wohl das ſtärkſte Herz entmuthigen können. 
Hinter Euch Tief ein jchmaler durch Regen nahezu unpafjirbar gemacdhter Weg, 
während Ihr nach vorn auf hobe, Dicht mit tropiichen Pflanzen bewachjenen 
Vorberge blictet, die nur auf Fußpfaden in Schußweite der feindlichen Kanonen 
zu durchdringen waren. 

Unerfchroden und eifrig entſpracht Ahr dem Befehle, mit dem Feinde hand: 
gemein zu werden und warft ihn im Ungriff bei Ganey und San Juan von 
Werk zu Werk bis er hinter feinen letzten und jtärfiten, die Stadt unmittelbar 
umgebenden Verſchanzungen Zuflucht fuchte. 

Troß der jengenden Glut der jüdlichen Sonne und des ftrömenden Regens 
widerjtandet Ihr Fräftig feinen Verſuchen, Euch aus den Stellungen zu ver- 
treiben, die Ihr durch Eure Tapferkeit gewonnen hattet. 

Die feindliche Armee wie in einem Schraubftode haltend twurdet Ihr nach 17 
Tagen des Kampfes und der Belagerung durch die Mebergabe von 24,000 Ge— 
fangenen belohnt, von denen 12,000 Euch unmittelbar gegenüberftanden und die 
übrigen in verfchiedenen Orten des öftlihen Cuba verjtreut waren, fodah der 
östliche Theil der Inſel vollitändig von ſpaniſchen Truppen befreit wurde. 

Das geſchah nicht ohne große Opfer. Der Tod von 230 und die Verwun— 
dung von 1284 tapferen Soldaten beweist nur zu deutlich, welch’ einen furcht- 
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baren Kampf Ihr zu beftehen hattet. Die wenigen Vermißten befinden fich un- 
zweifelhaft unter den Gefallenen, da feine Gefangenen verloren wurden. 

Mit Euch bedauert der commandirende General bie in der Schlacht Gefallenen 
und mit Euch wird er ihr Andenken ftet3 in Ehren halten. Ihre treue Pflicht: 
erfüllung giebt unferen Landsleuten ein hohes Beijpiel von Muth und Vater— 
landsliebe. Alle, die an dem Feldzuge, der Schlacht und Belagerung von 
Santiago de Cuba theilgenommen Haben, werden fich mit Stolz der großen 
Thaten erinnern und einander werth Halten, weil fie zufammen große Leiden, 
Mühfeligfeiten und Triumphe theilten. Alle können ftolz fein, den Namen von 
Santiago de Cuba auf ihre Banner zu fchreiben. 

Auf Befehl von Generalmajor Shafter, 
€. %. McElernand, Hülfs-Generaladjutant.“ 


Beunruhigende Berichte über Krankheit und Noth. 


Nach dem Falle von Santiago befanden fich die amerikanischen Truppen einem 
furchtbareren Feinde gegenüber als der jpanifchen Armee. Alle Umftände Ietjte- 
ten dem Umfichgreifen von Krankheit Vorſchub. Hauptſächlich trat Malaria 
auf, aber eine Anzahl von Fällen gelben Fiebers verurjachte ſchwere Bejorgnif 
um die Gejundheit unjerer Truppen. Bald famen beunruhigende Berichte über 
ihre Leiden über die umentjhuldbare Nachläſſigkeit jeitens des Generalärzt- 
lihen Departements in der hinreichenden Verſorgung von Kranken und Ver: 
mwunbeten. 

In Verbindung hiermit dürfte die genaue Schilderung eines Augenzeugen von 
der Lage unferer Armee bei Santiago von Intereſſe jein. Ehrw. Dr. Henry 
E. MceCook aus Philadelphia, der die „National Relief Commiffion“ vertrat, 
erzählte Folgendes über die Gefahren und Leiden, denen unfere Truppen unter: 
worfen waren. 

„Wir famen am 25. Yult an,“ jagte Dr. MeCook, „und begannen fofort 
Borräthe zu landen. Siboney iſt jedoch nicht der Ort dazu. Der Wellengang 
ift jo ftarf und die Berge fallen jo jteil in das Meer ab, daß man ſich faum 
einen jchlechteren Landungsplatz denken kann. Es hätte bei Zeiten ein Dod 
errichtet werden müfjen, aber es tft feines vorhanden. 

Das 9. Infanterie-Regiment fanden wir in der Stadt beim Patrouilledienft 
mit dem Theater als Barade und den Reft der Truppen 2% bis 6 Meilen von 
der Stadt in Zelten auf den Bergen gelagert. Es herrjchte ungeheuer viel 
Krankheit unter den Leuten, von denen 2,100 in den Lazarethen lagen. Sie 
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waren nad) dem Sturm und Drangjal, die fie durchgemacht hatten, fichtlich er- 
mattet und entmuthigt. 


Unglaubliche Keiden. 


Man jcheint fich die Vorfälle nicht richtig vorzuftellen umd zu beurtheilen. In 
vier Wochen landeten dieje Leute in der Brandung, marjchirten auf morajtigen 
Wegen, kämpften und jchliefen im Regen und auf naſſem Boden ohne genügende 
Nahrung und weit von dem Berpflegungscentrum,. Die Wege waren von dem 
täglichen tropischen Unwetter in fürchterlichem Zuftande, und es gab nicht genug 
Pferde oder Maulthiere, um Die nothivendigen Dinge von Siboney herauf zu 
bringen. 

Offiziere und Mannjchaften Hatten gleich zu leiden. Die Leute trugen bie: 
jelben alten jchiweren wollenen Hemden und blauen Uniformen, mit denen fie 
gelandet waren, gekämpft und im Schmuße gelegen hatten. Hunderte von 
Dffiziere waren nicht imftande gewejen, ihre Kleidung zu wechſeln, da ihre 
Koffer irgendwo verloren wurden und nicht wiedergefunden werden konnten. 
Der Boden war nie troden jondern jtet3 feucht, denn täglich fiel ein oder zwei— 
mal der tropiſche Regen in Strömen und die Sonne trodnete die Erde nicht, 
ſondern brachte jie nur zum Dampfen. 

Santiago ſelbſt ift eine ſchmutzige Stadt, die geradezu ftinft. Unter der Auf: 
ficht des Militärgouverneurs, Brigadegeneral Wood, wird die Stadt zujehends 
reiner, doch ift e3 eine faſt hoffnungsloſe Aufgabe Santiago zu reinigen, und ich 
glaube, daß das nur dadurch gründlich gejchehen kann, dag man Dreiviertel der 
Stadt miederbrennt. Es giebt nur offene Abzugsgräben, und die Bai, die wohl: 
befannte „Flaſche,“ hat feine Fluth, um die Cloaken abzuführen. Dabei liegt 
die Stadt jo weit von dem Halſe der Flaſche weg, daß ohne Fluth ein Abfluß 
des Schmußes von Santiago gar nicht jtattfinden kann. Unter diefen Umftän: 
den ijt Das gelbe Fieber hier heimiſch und faſt beftändig. 

Es ist indefjen nicht dag gelbe Fieber, welches ein Fünftel der Armee in das 
Lazareth gebracht hat, jondern die jogenannte „Calentura“ ein malarifches 
Fieber, welches durch die Hite des Klimas entiteht. Das eigentliche gelbe Fie— 
ber tritt in milder Form auf, ſodaß nur 6 bis 10 Prozent der Kranken fterben.“ 

„Sicherlich fehlte es jehr an Aerzten“, jagte Dr. MeCook in Beantwortung 
einer Frage. „Der Rejolute brachte 11 Aerzte und 55 in der Pflege von Gelb: 
fieber-Kranken bewanderte Wärterinnen mit den nöthigen Hülfsmitteln, die ge- 
rabe zur rechten Zeit anlangten. Als wir nad) Santiago famen, war man in 
Verzweiflung, aber jelbit jetzt find noch nicht genug Werzte dort. Dieje haben 
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alle erdenklichen Strapazen durchmachen müffen; fie mußten Packete mit Medizin 
für die Truppen auf dem Rüden tragen und find fo überarbeitet, daß viele krank 
find. Sie find, wie jeder Andere, von der Anftrengung der legten Wochen auf: 
gerieben.” 


Ein fchlagendes Beifpiel. 


Dr. MeCook machte eine Feine Pauſe und zeichnete dann mit Worten das er: 
greifendfte Bild feiner Erzählung, ein Bild, das fofort genau dem Geiſte ein- 
prägt, welche Zuftände in Santiago herrichten. „Mit und an Bord des Iroquois,“ 
fagte er, „waren Oberſt Yohn H. Page vom 3. Regiment der regulären Armee 
und Oberjt Bogan vom 9. Mafjachujett3-Negiment. Beide waren jo ſchwach, 
dad fie an Bord getragen werden mußten und ficherlich gejtorben fein würden, 
wenn fie noch eine Woche länger dort geblieben wären. Oberſt Page befleidet 
eine der hohen Stellen in der Armee und doc) tvar er, als er an Bord fam, nur 
mit einem wollenen Unterhemde, einem Paar Hojen und Morgenjchuhen befleidet. 
Er hatte feine Strümpfe, feine Unterhojen, feine Schuhe und e3 war für ihn 
abjolut unmöglich, etwas zu befommen. ALS ich ihm dann ein Nachthemd an 
bot füllten fich feine Augen mit Thränen, und doch war diejer Mann ein Oberft 
in der Armee der Ber. Staaten. Danach fünnen fie den Zuftand des ganzen 
Commandos beurtheilen. 

Die Pflegerinnen und Werzte vom „Rothen Kreuz“ Teifteten außerhalb der 
Armee gute Dienfte, mdem fie das Elend der Landbewohner milderten. Ich 
bin Beamter der Regierung, jchloß Herr MeCook bezeichnend, und fann öffent- 
lic das Verhalten meiner Vorgejegten nicht commentiren. Ich kann nur That: 
jachen berichten.“ 

Viele Kranke und Verwundete wurden nach verjchiedenen Hojpitälern im 
Norden und Süden gejchict, doch war der Zuſtand unjerer Armee ein jolcher, 
daß fich alle - hohen Dffiziere gemeinfam in einem Geſuche — in der That fait 
eine Forderung‘ — das durch General Shafter nad) Washington befördert wer: 
ben Sollte, für die fofortige Verlegung unſeres Heered nad) einem gefünderen 
Klima verwendeten. Die öffentliche Beiprechung dieſer Zuftände tunrden immer 
heftiger, und fcharfer Tadel über das Kriegsdepartement in Wajhington ausge: 
ſprochen. Endlich wurde die fofortige Verlegung der Truppen nad) verjchiede- 
nen Punkten im Norden angeordnet, und die Einihiffung begann am 7. Auguft. 


XXXI Kapitel. 
Die Spanier vor Manila gefchlagen. 


ah Admiral Dewey’3 großem Siege bei Manila am 1. Mai fam es bis 
A zum 31. Juli zwifchen den Amerikanern und Spaniern zu feinem Kampfe 
mehr. Inzwiſchen waren, wie bereit3 erwähnt, mehrere unter dem Com: 
mando des Generalmajors Wesley Merritt jtehende Erpeditionen von der Küfte 





General Wesley Merritt. 
des Stillen Oceans nach den Philippinen gejegelt. Merritt langte am 25. Juli 
bei Manila an und hatte nach Ankunft der dritten Erpedition 11,500 Mann für 
die Eroberung der Stadt zur Verfügung. 

An dem Kampfe am Abend de3 31. Juli entwidelte die ſpaniſche Garnijon 
einen Grad von Stärke, der ihr nicht zu Gute gerechnet worden ift. Es war ein 
Machtangriff auf die Flanke der amerifanifchen Linie. Die Infurgenten kämpf— 
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ten an jenem Tage nicht, weil es einer ihrer Feiertage war, und zogen fich zu: 
rück, um ihn in Muße zu genießen. Dieje günftige Gelegenheit benußten die 
Spanier zum Angriffe, fanden aber die amerifanifchen Soldaten, wie gewöhnlich, 
der Lage gewachſen, und General Merritt berichtete das Reſultat mit großer 
Beiriedigung. Die erjte Nachricht von dem Treffen brachte folgende vom 9. 
August aus Hongkong datirte Depejce : 

„Es iſt hier die Nachricht eingetroffen, daß zwijchen den Amerikanern und 
Spaniern am Abend des 31. Juli ein Gefecht bei Manila ftattgefunden hat. Die 
Spanier begannen den Angriff und verjuchten unjeren vechten Flügel zu um— 
gehen. Nach einem dreiftündigen Kampfe wurden die Spanier mit einem Ver: 
[ujte von über 200 Todten und 300 Berwundeten zurüdgejchlagen. Unſer Ber: 
luſt war 9 Todte und 44 Verwundete. 


Eine rühmliche Dertheidigung. 


„Die am Kampfe betheiligten amerikanischen Truppen waren das 10. Penn— 
iylvania-Regiment, 1. CaliforniasBataillon, 3. reguläre Artillerie-Regiment und 
Batterie A von Utah. Unſere Freiwilligen vertheidigten ſich rühmlichſt gegen 
die über 3,000 Mann jtarfe Angriffsmacht. 

„Die Spanier machten mehrere verzweifelte Attaden, wurden aber jedes Mal 
von dem Feuer der amerifanijchen Truppen zurüdgetrieben und zogen fich, nad}: 
dem schließlich ihr Centrum durchbrochen war, ganz zurüd. Später griffen fie 
jedoch nochmals an, wurden aber wieder abgewiejen und zogen ſich in den Wald 
zurück, von wo aus fie ein unaufhörliches Feuer auf den nah Manila führenden 
Weg unterhielten, über den fie augenscheinlich ein Vorrüden der amerikanischen 
Truppen ertvarteten. Won Einigen wurden die ſpaniſchen Verluſte auf über 
500 Todte und Verwundete geſchätzt.“ 

General Green’3 Truppen waren vorgerüdt und hatten Berjchanzungen auf: 
geworfen, die fich vom Strande bis auf 300 Yards von dem Tinfen Flügel der 
Inſurgenten ausdehnten. Die Ankunft der dritten Erpedition erfüllte die Spa- 
nier mit Wuth und fie beichlofjen, eine Schlacht zu liefern, ehe „Camp Dewey“ 
veritärft werden konnte. 

Sonntag war der Feſttag der Inſurgenten, die ihren linken Flügel zurückzo— 
gen, und ſo den amerikaniſchen rechten Flügel ohne Deckung ließen, weshalb die 
Compagnien A und E vom 10. Pennſylvania-Regiment und die Utah-Batterie 
den Befehl erhielten, den rechten Flügel zu verjtärfen. Mitten in einem rajen- 
den, von einem furchtbaren Wolfenbruche begleiteten Teifun verjuchten die auf 
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3,000 Mann gejhägten feindlichen Truppen das Lager zu überrumpeln, trieben 
unjere Feldwachen zurüd und griffen die Schanzen an. Doc) die tapferen Penn: 
ſylvanier wankten nicht, jondern hielten unter einem fürchterlichen Syeuer uner— 
ihütterli den Stand. Alles wurde alarmirt, und das 1. California-Bataillon 
mit zwei Compagnien Artillerie, die mit Gewehren kämpften, den Pennſylva— 
niern zur Verjtärkung gejandt. Der Feind war bereit auf dem Rande der 
Laufgräben, als dieje Verſtärkungen eintrafen, und nie ift die Disciplin der 
Regulären bejjer dargethan, als durd) die dritten Artilleriften unter Capitän 
D’Hara. 


Der Seind zurücgeworfen. 


Nichts ald das Aufbligen der Maujergewehre war zu jehen, doch eilten die 
Leute gerade auf die angreifenden Spanier zu und mähten fie mit regelmäßigen 
Salven nieder. Die Utah-Batterie, unter Capitän Young, bededte ſich mit 
Ruhm, Ihre Leute zogen die Kanonen durch arentiefen Moraft. Zwei Ge— 
ihüge wurden dem Feinde in die Flanke gejandt und überjchütteten feine Linie 
der Länge nad) mit einem vernichtenden Feuer. Er wurde zurüdgeworfen und 
retirirte in Unordnung, wurde aber von unjerer Infanterie nicht verfolgt, da fie 
ihre Munition verbraucht hatte. 

Die Scene in den Laufgräben war eine umvergehliche. Beim grellen Lichte 
der Blige jah man die Todten und Verwundeten in blutrothem Waſſer liegen, 
doch fonnten weder die Elemente noch das Vernichtungswert des Menjchen den 
Verwundeten einen Schrei des Ummillens entloden. Sie ermuthigten in Ge- 
gentheil ihre Kameraden zum Kampfe und reichten ihnen ihre Patronengürtel. 

Während der Nacht jah man Spanische Patrouillen Todte und Verwundete 
des Feindes wegtragen. Die amerifantichen Todten wurden am nächſten Tage 
im Klofter von Maracaban begraben. In der Nacht des 1. August wurde der 
Kampf erneuert, aber der Feind hatte eine Lehre erhalten und griff von Weiten 
mit fchwerer Artillerie an. Die Utah-Batterie antivortete, und der Artillerie: 
- kampf dauerte eine Stunde. 

Unter dem Datum des 1. August jchrieb der Correipondent der Londoner 
„Times“ in Cavite: 

„Geſtern beſuchte ich „Camp Dewey“ und die amerikaniſchen Schanzen vor 
Malate. Capitän Grant und Capitän Young von der Utah Artillerie waren 
unter dem Schuße der Nebrasfa Freiwilligen damit beichäftigt vorgerücte Erd- 
werfe für Geihüge aufzumerfen. Während ich von dem oberen Stockwerke eines 
europäiſchen Haujes, das der Linie der Erdwerke gegenüber lag, die ſpaniſchen 
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Stellungen beobachtete, feuerte ein Nebraskaer Scharfichüge neben mir den erften 
Schuß ab, den die Amerikaner auf die in dem vorderen Laufgraben zuſammen— 
gedudten Spanier abgaben. 

Das wideripracd den Befehlen des Generald Merritt. Er hatte jede aggrej- 
five Haltung verboten, wenn die Spanier nicht vorrüdten. Die Inſurgenten 
auf dem Linken Flügel der Amerikaner eröffneten nun gleichfall3 das Feuer, das 
die Spanier Tebhaft mit Schnellfeuergejchügen und Gewehren erwiderten, doch 
gingen ihre Schüfje zu Hoch und fielen eine halbe Meile hinter den Schanzen 
nieder, wo ein auf Feldwache ftehender Colorado Freiwilliger von einer Mauſer— 
fugel getroffen wurde. 


‚  Raltblütig im Angeficht der Gefahr. 


„Auf mich perfönlich machte das jorgloje Benehmen der Amerikaner in der 
Gefechtälinie großen Eindrud. Sie waren ausgelaflen, wie die Jugend auf 
einem Pienic und in der zweiten Linie lagen ganze Öruppen und fpielten Karten. 
Hätten die Spanier, die unverantwortlicher Weije während der Landung und 
dem Borrüden der Amerikaner nicht angriffen, vom Fort Malate Granaten ge: 
jchleudert, jo hätten fie fürchterliches Unheil angerichtet, zumal ihnen ein Haus 
in bequemer Kanonen-Schußweite ein auffallendes Merkzeichen bot. 

„Die Eingeborenen folgen deu vorrüdenden Amerifanern und bejegen die 
Häuſer innnerhalb der Gefechtslinie. General Aguinaldo's Guerillas bereiten 
den Amerikanern bedeutende Unannehmlichkeiten. Während ich im Lager war, 
traf die Meldung ein, daß Anfurgenten eine Abtheilung Ealifornia Freiwilliger, 
die Holz fällten, verhaftet hätten. Oberit Smith commandirte auf General 
Green's Anweiſung ein bewaffnetes Detachement ab, welches die Gefangenen 
befreite und die Infurgenten in das „Camp Dewey“ brachte. General Green 
jandte dann Aguinaldo die Botjchaft, daß er, wenn die Amerikaner noch weiter 
beläjtigt würden, die ganzen Philippinen entwaffnen werde.” 

Derſelbe Eorreipondent jchreibt am 3. Auguft: 

„Zeit Sonntag pfeift ein heftiger Monfun und eine Sündfluth von Regen er: 
höht die Schwierigfeit der Landung und Bewegung der amerikanischen Truppen 
und vermehrt das Unbehagen im Lager, das jchon fait unerträglich war. 

„Der Samftag war verhältnigmäßig ruhig und ebenjo der Sonntag, bis das 
10. Benniylvania Regiment unter Oberit Hawkins die Laufgräben nad) einem 
unbeträchtlichen Vorpoſtenfeuer bejegten. Um 312 Uhr Nachts eröffnete der 
Feind unter Dedfung des dichten Unterholzes ein heftiges Feuer, und feine Be: 
wegungen wurden außerdem durch die Regenftröme verborgen. Die Benniyl: 
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vanıer begegneten dem Angriffe mit einer Reihe von Salven und dedten ihren 
rechten Flügel mit zwei Compagnien, die in dem Sumpf jenjeit8 der Verſchan— 
zungen Stellung nahmen. 

„Nach etwa einer dreiviertel Stunde langten zwei Compagnien des 3. regu— 


— 


— a 
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lären Artillerieregiment3 unter Major O’Hara im Lauffchritt zur Ablöfung der 
Penniylvanier an, die ihre Munition nahezu aufgebraucht Hatten. Sie brachten 
mit dem 1. California unter Oberjt Smith und dem 1. Colorado unter Oberſt 
Hale im zweiten Treffen das Feuer des Feindes bald zum Schweigen. Das 
Gefecht dauerte zwei Stunden, doch troß der furchtbaren Fufilade und des 
ſchweren Granatfeuer8 wurden nur 9 Amerifaner getödtet und 47 verwundet, 
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obwohl einige Verlufte im zweiten Treffen während des Borrüdens der ab- 
löjenden Bataillone vorfamen. 

„Wenn der Kanıpf auch faum die Wichtigkeit einer Schlacht erreichte, jo er— 
probte er doch die Eigenschaften der amerikanischen Truppen nnd hatte den aus: 
gezeichneten Erfolg, daß er ihren Eifer und Enthuſiasmus anregte und fie mit 
Vertrauen bejeelte. 


Scharfes Seuer der ſpaniſchen Geſchütze. 


„Die Spanier, deren Verluſte in dem Gefechte nicht bekannt ſind, ſchlagen 
eine Taktik ein, die darauf ausgeht, die Amerikaner zu reizen. Allnächtlich 
unterhalten ſie ein beläſtigendes Feuer mit Granaten und Shrapnels, das, da 
fie jetzt hinter die richtige Entfernung der Erdwerke gekommen find, ſehr genau iſt. 

„General MacArthur's Brigade, die am Sonntag eintraf, landet heute bei 
heftiger Brandung. Außer tüchtiger Durchnäflung Fam nichts Ernſtliches vor, 
obwohl die Operation nicht ohne beträchtliche Gefahr iſt, faum einige Krank: 
heitsfälle werden gemeldet.“ 

Malate, two das Treffen ftattfand, iſt eine VBorjtadt von Manila auf dem 
Wege zwiichen der Stadt und Cavite, und hier war es, wo die Familie des 
Generalcapitänd Auguſti von den Rebellen gefangen genommen wurde. Der 
Pla war von den Inſurgenten jtarf befejtigt und gehalten worden, und wurde 
von unjeren Truppen bei ihrer Ankunft bejeßt. 

General Green erließ folgende Adreſſe an unfere Truppen: 

„Der commandirende Brigadegeneral wünjcht den gejtern Abend an dem 
Ranıpfe betheiligten Truppen für die Tapferkeit und Geichieffichkeit zu danken, die 
fie beim Zurüdjchlagen eines jo fräftigen Angriffes weit überlegener ſpaniſcher 
Streitkräfte an den Tag legten. Nicht einen Zoll breit gaben die in den Lauf: 
gräben ftehenden 10. Pennsylvania Infanterie- und Utah Artillerie-Negimenter 
nah. Ein Bataillon des 3. Artillerie und des 1. California Infanterie-Regi- 
mentes rüdten zu ihrem Beiſtande durch ein heitiges Feuer mit äußerjter Furcht: 
fofigfeit vor. Die von Allen in ihrem erſten Gefechte bewieſene Tapferfeit und 
Standhaftigkeit verdient die höchite Anerkennung.“ 


Bungersnoth und Epidemie. 


Selbft die reichiten Leute wurden von dem Mangel an Lebensmitteln in 
Manila betroffen. Es gab weder Fleisch, Brod noch Mehl, mit Ausnahme 
eines Heinen Rejervevorraths, der vornehmlich für die ipanijchen Truppen in 
Beichlag gelegt war. 
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Troß der jcharfen Cenſur räumten die Zeitungen ein, Daß der Hunger und 
der unerhörte Regen eine Epidemie verurjachten. Ste gaben allerdings vor, daß 
nur gewöhnliche Unterleibsfrankheiten vorfämen, doch glaubte man, dab e3 
meiſtens Ruhrfälle jeien, die der elenden Nahrung und dem gefährlichen Zuftand 
des Waſſers zuzujchreiben ſeien. 

E3 wurde ein bejonderes Schlahthaus zum Schlachten von Pferden und 
Hunden eröffnet und die Zeitungen gaben zu, daß die Bäder gezwungen jeien, 
jih auf den Gebraudy von Reis zu beichränfen, dejien Vorrat in Kurzem er: 
Ihöpft jein würde. Auch das Heizungsmaterial war aufgebraudht, und da es 
unmöglich ijt den Reis ungefocht zu genießen, heizten die Bäder mit Thüren und 
Fenſterrahmen. 

Ein Dekret geſtattete das Eindringen in Privatbeſitz und die Wegnahme von 
Vieh und Pferden daſelbſt, wofür eine nominelle Bezahlung in werthloſen 
Wechſeln gemacht wurde. Obwohl viele Spaniern gehörende Thiere nicht weg— 
genommen waren, legte man auf Thiere Beſchlag, die Engländern gehörten; ja 
man machte ſogar den Verſuch das unentbehrliche Pony des Conſulatsarztes zu 
confisziren und erregte dadurch großen Unwillen. 

Aus weiteren Berichten über die Schlacht bei Manila erfuhr man, daß die 
amerifaniichen Truppen am Morgen des 29. Juli vorrüdten und mit dem 1. 
Eolorado-Regiment und vier Geichügen der Utah Batterien eine alte Inſurgen— 
tenſchanze bejeßten, die jich jpäter als unhaltbar erwies, und von der die Philip: 
piner fi) auf Erjuchen des Generals Green zjurüdgezogen hatten. 

Die Amerikaner avancirten dann 100 Yards und warfen eine 250 Yard lange 
Linie von Bruftwehren auf, die jich von dem nach Manila führenden Wege big 
zum Strande erjtredten. In der Mitte der Linie lag auf einer Anhöhe, unge— 
fähr 750 Yard von den Spanischen Bruftwehren vor Malata, eine alte Kapuziner— 
Kapelle, zu deren beiden Seiten je zwei Geſchütze aufgejtellt wurden. 

Die Amerifaner wurden von den Spaniern beim Bau ihrer Bruftwehren nicht 
geitört. Es fand zwar ein unregelmähiges Feuer ftatt, doch richtete es feinen 
Schaden an. Das 1. Nebraska-Regiment löſte das 1. Colorado am 30. Juli ab, 
und feste Die Arbeit an den Laufgräben Tag und Nacht ohne Unterbrechung fort. 


Heftiges Feuer auf der ganzen Kinie. 


Am Sonntag rüdte das 10. Pennſylvania-Regiment in die Laufgräben, von 
den, da Oberſt Hawkins franf war, zwei Bataillone unter Commando des 
Majors Euthbertjon ftanden. Bier Compagnien wurhen in der Schanze pojtirt, 
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zwei als zweites Treffen auf dem Wege nad) Manila und zwei unter Major 
Bierer als Referve an dem Feldlazarath Hinter der alten Inſurgentenſchanze. 

Die Bruftwehr wurde an diefem Tage ohne Einmifchung der Spanier been- 
digt. Erjt um 10 Uhr Abends begannen die Spanier auf ihrer ganzen Linie 
ein heftiges Feuer, das von den Unfrigen kräftig und mit Erfolg erwidert wurde. 
Bon bejonderer Wirfung waren die Salven der Utah-Artillerijten. 

Das ſpaniſche Feuer war überrafchend genau. Der Feind hatte die richtige 
Schußweite, und jchüttete einen volljtändigen Hagel von Kugeln über die ameri- 
fanischen Linien aus. Die auf unjerem rechten Flügel und in der Front aufge: 
jtellten Piquet3 famen zurüd und berichteten, daß die Spanier unferen rechten 
Flügel zu umgehen verfuchten, da die Laufgräben nicht über den Weg reichten. 

Das Terrain war im Allgemeinen Klar, nur ein Feines Bambus: und Aka— 
zien-Gebüſch und hohes Gras verhinderte theilmeife die freie Leberficht. Unter 
dem furchtbaren Feuer der Spanier wurden die Pennſylvanier unruhig und be— 
gannen jelbit unregelmäßig zu fchießen, jo daß ihre Salven wirkungslos wur: 
den. Auch waren die Spanier bald weit genug vorgerüdt, um die Amerikaner 
unter Kreuzfeuer zu nehmen; und da zudem die Munition fnapp wurde, jo wurde 
ein Courier an General Greene mit dem Erfuhen um Berftärfung und nene 
Munition gejandt. 

Sp ging das Gefecht weiter; die Utaher Batterie gab ihre Schüffe jo ruhig 
ab, wie wenn fie aus fampfgeübten Veteranen bejtände; die Pennſylvanier hiel- 
ten, fo gut fie vermochten, Stand. Die Compagnien A und B marjdirten vom 
Wege zu unjerer Rechten auf; die Compagnien D und E wurden über das Feld 
geſchickt und über das rechte Ende der amerikanischen Aufftelung hinaus beor- 
dert. Sie hatten die größten Verluſte zu erleiden, weil fie über offenes Feld 
zwiſchen unjeren Schügengräben und den jrüheren der Jnfurgenten avanciren 
mußten. Während das jpanifche Feuer für die amerikanischen Linien jelbft zu 
hoc) war, bejtrich es unausgejegt jenes Feld und machte fein Paſſiren lebensge— 
fährlich. Indeſſen war den Penniglvaniern ein anderer Weg nicht offen, und 
fie gingen über diejes Todesfeld mit großer Bravour vor. 


Hülfe zur rechten Zeit. 

Hülfe war inzwifchen im Anzuge. Lieutenant Krayenbuhl war mit dem 
erften Zuge von Batterie KR vom 3. Artillerie-Regiment, das als Infanterie 
verwandt wurde, an der Vereinigungsitelle der Straßen nad) Manila und Paſai 
paffirt worden, mit dem Befehl, vorzugehen, wenn es nothwendig erjcheinen 
jollte. Mit dem zweiten Zuge berjelben Batterie jtand Lieutenant Kepler an 
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der Straße nad) Paſai. Als num der Courier mit der Meldung von der Front 
fan, ging Lieutenant Krayenbuhl fofort vor und ließ Lieutenant Keßler fagen, 
er folle ihm folgen. Er kam zur rechten Beit an; die Pennſylvanier hatten ihre 
Munition faft ganz verfchoffen und feuerten nur noch regello8 darauf los. 
Lieutenant Krayenbuhl z0g feinen Revolver und drohte Jeden niederzujchteßen, 
der ohne Befehl feuere. Das wirkte, und auch das Vertrauen auf einen glück— 
lichen Ausgang des Gefechts war bei den Bennfylvaniern bald wieder hergeftellt. 

Die Negulären gaben fofort Salven ab; fie hatten Munition im Ueberfluß. 
Alsdann Lieutenant Keßler ebenfalls eintraf, war jede Gefahr einer Niederlage 
bejeitigt. Munition wurde von Capitän D’Hara, der ein Bataillon des 3. 
Artillerie-Regiments commandirte, herbeigebradht. Diefer Offizier war dem 
Courier begegnet und hatte jofort Durch feinen Ordonnanz-Trontpeter Capitän 
Hobb3 mit Batterie H das Signal zum Vorrüden geben laſſen. Im Galopp 
ging die Batterie vor, während Kapitän O'Hara's Trompeter bejtändig das 
Avancirfignal blies, damit die bedrängten Pennfylvanier wüßten, daß Hülfe käme. 


Lapitän Hobbs verwundet. 


Auf der Straße nah Manila erhielt Eapitän Hobb3 einen Schuß in das 
Bein, blieb aber an der Spitze feiner Batterie. Die Spanier überjchütteten die 
Straße mit einem Regen von Kugeln. Um weniger Ziel zu bieten, avaneirten 
die Artilleriften im Lauffchritt in Doppel-Eolonnen und erreichten ſchließlich den 
Graben, in den fie unter Hochrufen hinunterfprangen. Der Gemeine MeJlrath 
von Batterie H, der ald Sergeant fungirte, fprang auf den Kamm des Grabens, 
um den Leuten Muth zu machen, und ging dort auf und ab. Ein Schuß in den 
Kopf vertwundete ihn tödtlih. Dann ftieg Kapitän Hobbs in derjelben Abficht 
auf den Kamm, was die Spanier zu noch heftigerem Feuer veranlaßte. 

Uber das Gefecht war bald zu Ende; das Feuer der Spanier ließ nach und 
die Amerikaner fonnten den Tag ald geivonnen anjehen. Der jeinerzeit abge- 
fandte Courier hatte inzwijchen General Green erreicht und ihm berichtet, daß 
Alles verloren fei. General Green nahın die Meldung aber jehr ruhig auf; er 
ließ Alarm blajen, und das ganze Lager rüdte aud. Das erjte Bataillon des 
1. Californiſchen Regiments wurde im Laufjchritt durch die Felder vorgejchidt; 
ebenjo twurden acht Wagen mit Munition den Pennfplvaniern gefandt. Als 
Nejerve follte das zweite Bataillon des 1. Californiſchen Regiments dienen, 
während der Nejt des Lagers marfjchbereit blieb. Dem auf der Rhede liegenden 
Kreuzer Naleigh wurde Mittheilung gemacht, damit er, wenn nöthig, die Ge- 
ſchütze von Malate zum Schweigen bringe. 


XXXIV. Kapitel 
Sclußereigniffe des Rrieges. 


n einem am 8. Auguft fünf Meilen Hinter Guayana, Porto Rico, ſtattge— 
3 habten Gefecht geriethen die Amerikaner in einen Hinterhalt, und es it 
ein Wunder, daß nicht wenigſtens die Hälfte von ihnen den ſpaniſchen 
Kugeln zum Opfer fiel. Es war etwa 1 Uhr Nachmittags, als ein Neiter in 
die Stadt galoppirte und rief: „Schickt die Dynamit-Geſchütze fofort; das 4. 
Ohioer Regiment wird aufgerieben!" In einigen Minuten waren die Truppen 
alarmirt; die Eingeborenen verſchwanden wie durch Zauberei, nicht ein einziger 
von ihnen war mehr zu jehen. Alle Läden wurden jofort geichlofien; die 
Drojchkenkuticher brachten ihre Pferde nach den Ställen und überall zeigten die 
Eingeborenen durch ihr Verhalten, daß fie die Wiedereinnahme der Stadt durch 
die Spanier erwarteten. Biele Frauen fuchten Schuß in der Kathedrale und 
verbrachten dort die Zeit mit Gebet. 


Don zwei Seiten beſchoſſen. 


Beranlafjung zu dem fpanifchen Angriff war eine von Oberft Coit, Major 
Dean und Lieutenant Wardman von General Brooke's Stab mit den Compag- 
nien A und E des 4. Ohioer Regimentes am frühen Morgen unternommene 
Necognoscirung. Es ſollte fejtgejtellt werden, ob die Spanier wirklich die 
Brüden auf der Straße nad Cayey, wohin General Broofes Abtheilung be- 
ftimmt war, unterminirt hätten. Bei der geringen Stärfe von Oberjt Coit's 
Truppen erregte die Nachricht von dem Angriff auf fie Befürchtungen im Haupt: 
quartier in Ouayama. Sofort wurde eine jtarfe Abtheilung an die front ge- 
fandt. Pferde zum Biehen der Dynamit-Gejhüge waren nicht vorhanden, doc) 
die Mannſchaft jchleppte diejelben jeldjt fünf Meilen weit über die Hügel. 
Mehrere Gemeine von Compagnie C, auf die man ftieß, berichteten ihre Com: 
pagnie und Compagnie ſeien thatfächlich durch das ſpaniſche Feuer aufgerieben. 
Sie ſelbſt, erflärten fie, jeien zu müde, um weiter Fämpfen zu können. lm 2 
Uhr langte die Verftärfung bei einer Biegung der Straße an, wo man den 
Kampfplatz vor fi jah. An eben diefem Punkt Hatte die Recognoscirungs: 
Abteilung zuerjt Feuer von den Flanken erhalten, die Straße biegt hier plöß- 
lich nach rechts ab, 300 Ellen weiter aber wieder plöglich nad) links, und die 
marjchirenden Truppen waren beide Male dem euer von den Bergen von beiden 
Seiten ausgejeßt geweſen. 40 
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Die Spanier waren ca. 600 Ellen entfernt; auf der einen Seite Hatten fie jich 
hinter einem Blodhauje eingegraben, auf der anderen Hinter Erdwerken, auf dem 
Gipfel eines Hügels. Wie heftig ihr Feuer geweſen, bewiejfen die Bäume an 
den Straßen, deren Blätter und Zweige von den ſpaniſchen Kugeln fortge- 
ihoffen worden waren. Ein fumpfiger Graben an der linken Seite der Straße 
rettete die Amerikaner, die fajt zwei Stunden lang in demfelben lagen, während 
die Spanier einen Regen von Kugeln losließen, aber feinen Angriff wagten. 


Wirkung der Dynamit-Befchüße. 


Eine Panik brach in Compagnie E aus als Capitän Biddle in Folge der 
Hite zuſammenbrach; die Leute glaubten, er fei erjchofjen, und die Lage jchien 
jehr bedenflid. Da übernahm Lieutenant Wardman dad Commando und 
brachte die Compagnie wieder zum Stehen. Sobald als die Berftärfung an- 
langte, ging er mit feinen. Leuten zum Angriff auf den Hügel vor. Das Kreuz— 
feuer des Feindes hatte für eine Zeit lang aufgehört, jobald die Amerikaner aber 
den Hügel herauffletterten, eröffneten die Spanier aus dem Blodhauje ein hefti— 
ge3 Feuer. Unter einem Hagel von Gejchoffen jtürmten die Amerikaner auf 
das Blodhaus zu und nun gingen die Spanier zurüd. 

Gerade in diefem Augenblid traten die Dynamit-Gefchüge in Thätigkeit. 
Das erſte Geſchoß erplodirte an einer Seite des Blodhaujes mit furchtbarem 
Krach. Paniſche Furcht ergriff die Spanier, jodaß fie nach allen Richtungen aus— 
einander ftoben. Jenes Geſchoß riß den Boden fünfzig Fuß weit auf und die 
Erichütterung konnte bei den amerikanischen Linien gefühlt werden. Ein präch— 
tiges Bild bot ſich von der Stelle, wo die Gejhüge ftanden: Ueberall ftiegen 
die Amerikaner, deren braune Hüte fi jcharf gegen den Himmel abhoben, den 
Hügel hinauf, fandten Salven über Salven in die fliehenden Spanier und — 
ſchwatzten dabei, daß reguläre Truppen ſich entjegt haben müßten. 


Empfang in Guayama. 


Nach dem dritten Schuffe der Dynamit-Gejchüge waren die Spanier im vollen 
Rüdzug. Die Amerikaner Fehrten dann für die Nacht nach Guayama zurüd, 
wo die Häufer noch fejt verjchlofjen waren. Erjt als die Dynamit-Geſchütze er- 
ſchienen, öffneten die Einwohner die Fenfter; dann kamen fie einer nach dem 
anderen hervor, riefen: „Es leben die Amerikaner!” und entfalteten amerikanische 
Flaggen. 

Capitän Biddle, der im Gefecht von der Hige übermannt wurde, hatte erjt 
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furz vorher das Hofpital verlaffen und war daher faum im Stande, feine Com— 
pagnie zu führen. Daß die Spanier beabfichtigten, die Amerikaner am Vor— 
rüden zu verhindern, war Far. Eingeborene berichteten, daß 400 Mann Anfanz - 
terie und 150 Mann Kavallerie in der Nacht vorher nicht vier Meilen von 
Guayama entfernt campirt hätten. Auch follten ſtarke Verſchanzungen für 
Artillerie innerhalb von fünf Meilen von der Stadt angelegt jein. Aber weder 
Kavallerie, noch Artillerie Hatten an dem Gefechte theilgenommen. Die Ameri- 
faner waren über drei Brüden gekommen, hatten aber feine derjelben unter- 
minirt oder jonft unpajlirbar gemacht gefunden. 


Gefecht bet Cap San Juan. 


Zwei Stunden lang wurde vor Tagesanbrud am 9. Auguft bei Cap San 
Yuan gefämpft; aud) hier wurden die Spanier zurüdgejchlagen. Adhthundert 
Mann verjuchten den LeuchttHurm einzunehmen, welchen vierzig Matrofen unter 
Lieutenant Utwater bejett hielten. Das Feuer der Amphitrite, Cincinnati und 
Leyden trieb die Spanier zurüd. Wie Eingeborene behaupteten, wurden hun— 
dert Spanier getödtet. Der Angriff erfolgte von Rio Grande aus, wohin die 
Spanier fid) nad) der Landung der Amerifaner bei Cap San Juan eine Woche 
früher zurüdgezogen hatten. Sie marſchirten durch Luquillo und erjegten in 
Fajardo die amerikanische Flagge durd) die ſpaniſche. Von den Eingeborenen 
wurde die Bejagung des Leuchtthurmes von dem Anrüden der Spanier benach: 
richtigt. Sechzig Frauen und Kinder wurden in einem Nebengebäude unterge- 
bracht. Mit einem Majchinengejchüge eröffneten die Spanier auf 300 Ellen 
Entfernung dad Feuer; die Leyden unter Fähnrich Crosley ging bi auf 100 
Ellen an das Ufer heran und feuerte mit ihren Einpfündern unter die Spanier; 
die Umphitrite griff mit Sechspfündern ein; die Cincinnatt mit 5-zölligen Ge— 
ihüten. Außerdem Iandeten die Schiffe 250 Mann zur Berjtärfung der Be— 
fagung des Leuchtthurmes. Ein Mafchinengefhüg, Gewehre und Munition 
wurden von den Spaniern im Stiche gelafjen. Bei Tagesanbrud nahm die 
Leyden die flüchtigen Eingeborenen auf und brachte fie nach Ponce. Die ameri- 
fanische Flagge wehte weiter auf dem Leuchtthurm, der einer der wichtigjten auf 
der Inſel ift; ſollte Jemand verjuchen, fie niederzuholen, jo hätte die Amphitrite 
mitzujprechen. 


Die Seindfeligkeiten plöglich eingeftellt. 


Gerade ala General Brooke's Truppen fiheren Sieg vor fich zu haben glaub: 
ten, wurde den Feindjeligfeiten um Guayama auf Porto Rico ein Ende gemacht. 
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Am 14. Auguft lagen die Spanier in ftarfer Stellung recht3 von den ameri- 
fanischen Linien. Die leichte Batterie B von Pennſylvanien hatte Order er- 
-halten, den Kampf zu beginnen; bereit waren die Geichüße der eriten Section 
aufgefahren; ein Geſchütz hatte abgeproßt und war geladen; ein Pennjylvanier 
jtand fertig zum Abfeuern. Da ertönte ein Ruf von Hinten und zwei Reiter 
ſtürmten heran, heftig mit den Armen Zeichen machend. Es waren Signal- 
Lieutenant MeLaughlin und eine Ordonnanz. Sie waren im Galopp vom End— 
punkte des nach General Broofe’3 Hauptquartier geführten Feldtelegraphen her- 
gefonmen. 

Der Befehl zum Feuern war gegeben, ald die Reiter das Gejchüg erreichten. 
„Nicht ſchießen!“, rief der Lieutenant; dann erflärte er dem neugierigen Artil: 
leriiten, daß der Krieg zu Ende jei. General Broofe jei von General Miles 
telegraphifch angewieſen, die Feindjeligkeiten einzuftellen. Das Friedensproto- 
foll jei von den Vertretern der beiden Regierungen unterzeichnet worden. 

Die Pennfylvanier, Offiziere, wie Soldaten, gaben ihrem Mifvergnügen in 
deutlicher Weife Ausdrud; jchweigend drehten fie ihre Gejchüge, als der Lieute— 
nant General Brooke's Befehl, nad) dem Lager in Guayama zurüdzufehren, 
mittheilte, und ſchweigend zogen fie ab. Sie Hatten eine brillante Stellung inne 
gehabt. Broofe hatte drei ftarfe Colonnen finf3 von Guayama vorgeichoben; 
jein Plan war, fih bis Cayey durchzufämpfen, wo er fich mit General Wiljon 
vereinigen follte. Die von ihm jelbjt geführte Hauptcolonne, bejtehend aus drei 
leichten Batterien, drei Regimentern Infanterie und zwei Truppen Kavallerie, 
ging auf einer Bergitraße vor, an den Flanken gut gededt; fie jtieß auf feinen 
Widerftand. Drei Meilen Hinter dem Schauplatz des Kampfes am vorherge- 
gangenen Montag wurde der Feind entdedt; er hatte ſich in einer vorzüglichen 
Defenftvjtellung auf dem Gipfel eines Berges eingegraben; aber in guter 
Schufweite. Auch hier verhinderte dag Eintreffen der Friedensnachricht das 
Abfeuern des erſten Schuffes. 


Friede in Ausficht. 


Am Nachmittage des 2. Anguft machte das Staat3departement die den franzö- 
fiichen Botſchafter Cambon von dem Präfidenten mitgetheilten Friedensbedin- 
gungen in Wafhington officiell befannt. Es waren folgende: Spanien müſſe für 
immer auf feine Souveränität in Wejtindien verzichten; die Ver. Staaten follten 
eine Kohlenſtation auf den Ladronen-Inſeln erhalten; fie würden Manila, die 
Bucht und den Hafen beſetzen, bis die über die Philippinen-Injeln zu treffenden 
Dispojitionen entichieden jeien. Die Bekanntmachung lautete; 
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„Um irgend welche Mißverftändnifje betreffs der Friedensverhandlungen 
zwejchen den Ber. Staaten und Spanien zu bejeitigen, erjcheint e3 angebracht, zu 
erklären, daß die von den Ver. Staaten in der am vorigen Samstag an den 
franzöjischen Botjchafter gerichtete Note Spanien angebotenen Friedensbedin- 
gungen im wejentlichen Folgende find: 


„Der Präfident erhebt keinen Anſpruch auf Geldentichädigung, verlangt 
aber Verzicht auf alle Souveränitätsanfprüche auf die Inſel Cuba, wie jofortige 
Räumung derjelben durch Spanien; Abtretung von Porto Rico und anderer 
Inſeln nnter Spanischer Souveränität in Weftindien und ihre fofortige Räumung, 
und ebenfall3 Abtretung einer Inſel in den Ladronen. 


„Die Ber. Staaten werden die Stadt Manila, die Bucht und den Hafen bejegen 
und im Bejite behalten bis zum Abjchluffe eines Friedensvertrages, der über die 
Eontrolle, die Dispofition über die Philippinen und ihre Regierung entſchei— 
den joll. 


„Nimmt Spanien diefe Bedingungen vollftändig an, jo werden die Ber. 
Staaten Commifjäre ernennen, die mit folchen Spanien’3 behufs Abſchluſſes 
eines Friedensvertrages auf der eben mitgetheilten Bafis zu verhandeln haben.“ 


Unterzeichnung des Protofolles. 


Die am 7. August aus Madrid gemachte Mittheilung, das jpanijche Eabinet 
habe officiell beichloffen, den Vorſchlag der Ver. Staaten betreffs der Friedens: 
verhandlungen anzumehmen, bejeitigte die Beſorgniß, daß die Friedensausſichten 
noch ſehr ungewiß fein. Man zweifelte nicht daran, daß Spanien die vom 
Präfidenten MeKinley angebotenen Bedingungen acceptiven werde, auch der 
Präſident ſelbſt Hegte das volljte Vertrauen, daß die Zögerung Spanien’s, eine 
beftimmte Antwort zu geben, nicht ungünstig aufzufafjen jei. Uber das Publi- 
fum twar ungeduldig, ed war nicht eingeweiht darin, was in Wafhington vor- 
ging, und konnte fich daher feine den Thatſachen entiprechende Anficht bilden. 


Es gab Gründe, weshalb eine jofortige Antivort auf die amerifaniichen Vor: 
ichläge unmöglich war, und dieſe Gründe verjtanden und würdigten der Präſi— 
dent und Staatsjefretär Day ſehr wohl. Ueberzeugt, daß Spanien die Bedin- 
gungen annehmen werde, war der Präſident nicht geneigt, die Sache zu über: 
ftürzen. Am Abend des 12. Auguft 1898 erließ Präfident MeKinley folgende 
Proclamation: 
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„Broclamation des PBräfidenten der Ber. Staaten von Amerifa. 

„Nachdem in einem am 12. Auguft 1898 von William R. Day, Staatsjefre: 
tär der Ber, Staaten, und Seiner Ercellenz, Jules Cambon, außerordentlichen 
Botjchafter und bevollmächtigten Minifter der Republik Frankreich in Waſhing— 
ton, al3 Vertreter der Regierung der Ver. Staaten und der ſpaniſchen Regie: 
rung, verfaßten und unterzeichneten Protokoll die Ver. Staaten und Spanien 
fürmlich über die Bedingungen ſich geeinigt haben, unter welchen Verhandlungen 
zur Herjtellung des Friedens zwijchen den beiden Ländern ftattfinden follen, und 

„Da im befagten Brotofoll vereinbart ijt, daß mit feinem Abſchluß und feiner 
Unterzeichnung Feindjeligfeiten zwijchen den beiden Ländern fufpendirt und 
Nachricht davon fobald, wie möglich, von jeder Regierung an die Befehlshaber 
ihrer Land» und Seeftreitkräfte gegeben werben joll, 

„So erfläre JH, William Mefinley, Präfident der Ver. Staaten, demgemäß 
in Uebereinftimmung mit den Abmachungen des Protokolls, und proffamire 
namens der Ber. Staaten Suspendirung der Feindfeligfeiten und befehle hier: 
mit, daß auf dem geeigneten Wege den Befehlshabern der Land» und Seejtreit: 
fräfte der Ver. Staaten die fofortige Anweifung zugehe, von allen Acten abzu— 
jtehen, die nicht im Einklang mit diefer Proclamation ftehen. 

„Zum Beugniß deſſen habe ich mein Handfiegel hierunter geſetzt umd das 
Siegel der Ber. Staaten beifügen lafjen. 

„Segeben in Wafhington am 12. Auguft, im Jahre des Heild 1898, und im 
123. Jahre der Unabhängigkeit der Ver. Staaten. William MeKinley. 

„Auf Befehl des Präfidenten, William R. Day, Staatsjefretär.“ 


Das von Sekretär Day, namens der Ver. Staaten, und von dem Botichafter 
Gambon, im Namen Spanien’s, unterzeichnete Protokoll enthält Die oben ge- 
nannten Bejtimmungen. Cuba, Borto Rico und andere bisher ſpaniſche Inſeln 
in Wejtindien waren fofort zu räumen und Commifjäre, die innerhalb zehn Ta: 
gen ernannt werden follten, jollen innerhalb dreißig Tagen nad) Unterzeichnung 
des Protokolls, in Havana und San Juan zufammentreten, um die Einzelheiten 
der Räumung zu arrangiren. Außerdem follten die Ber. Staaten und Spanien 
Commiſſäre ernennen, aber nicht mehr als je fünf, die jpäteftend am 1. October 
in Baris mit den Verhandlungen eines Friedensvertrages zu beginnen hätten. 


Die Schluß-Leremonie. 


Sekretär Thiebaut von der franzöfiichen Botichaft war an dem zweiten Tage, 
2 Uhr 45 Min. Nachmittags, beim Sekretär Day erjchienen, um ihn zu benad): 
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richtigen, daß ber Botichafter die offizielle Antwort der fpanifchen Regierung 
auf die amerifanifchen Friedensvorſchläge erhalten und ermächtigt worden fei, 
das Protokoll für Spanien zu unterzeichnen. Der Botſchafter lief andeuten, 
daß es ihm angenehm fein würde, wenn die Schluß-Ceremonie in Gegenwart 
des Präfidenten ftattfinde. Präfident MeKinley erklärte fich ſofort dazu bereit 
und e3 wurde vereinbart, daß die Unterzeichnung des Protokolls um 4 Uhr vor 
ſich gehen follte. Ein heftiger Regenftnem wüthete zu jener Stunde, weshalb 
die Herren Wagen bemugen mußten. Sefretär Day traf zuerft ein; unter dem 
Arm trug er ein großes Portefeuille, dad Abichriften des Protofoll3, der Pro— 
Clamation des Präjidenten zur Einftellung der Feindieligfeiten ac. enthielt; feine 
Aſſiſtenten, Moore, Adee und Eridler, begleiteten ihn. Sie wurden ſofort in 
den Cabinetsſaal geführt, wo der Präfident fie erivartete. Des heftigen Regens 
halber fuhr Botſchafter Cambon bis zu dem inneren Eingang des Weißen Haus: 
je, wo er mit Sekretär Thiebaut durch einen Cordon von Zeitungs-Correjpon- 
denten pajjiven mußte. Die franzöfiichen Diplomaten begaben ſich zunächſt nach 
der an den Cabinetsſaal im oberen Stodwerke anſtoßenden Bibliothek; um 4 
Uhr 5 Minuten wurden fie dem Präfidenten gemeldet und fofort in den Saal 
geleitet. 

Nah Austauſch der üblichen diplomatifhen Höflickeiten zogen fi Hülfs— 
Sekretär Eridler, für die Ver. Staaten, und Botſchafts-Sekretär Thiebaut, 
für Spanien, in eine Fenfternifche zurüd, um nochmals die Richtigkeit des 
Wortlautes des Schriftjtüdes auf's Genauefte zu prüfen. 

Das Protokoll war im Staatödepartement doppelt ausgefertigt worden, da 
die Ver. Staaten und Spanien je ein Exemplar behalten follten. In hübfcher 
altenglijcher Schrift gejchrieben, enthielt jede Seite zwei Spalten, je in engli- 
ſcher und in franzöfiicher Sprache, um die Genauigkeit der Ueberſetzung prüfen 
zu können. Dem nad) Spanien beftimmten Eremplar war die vom Präfidenten 
Mefiniey ausgejtellte Vollmacht für den Staatsjekretär zur Unterzeichnung des 
Protokolls beigefügt. Dieſe Vollmacht war mit der Schreibmajchine hergeſtellt; 
die Unterſchrift zeigte die charakteriſtiſchen großen Schriftzüge des Präfidenten. 
Eine Kabeldepejche Hatte dem Botſchafter Cambon die Ermächtigung zur Unter: 
zeichnung des Protokolls gemeldet, jowie, daß die von der Königin-Regentin 
Ehriftina unterzeichnete [hriftliche Ermächtigung folgen werde. 

Da die Prüfung der Schriftftüde zufriedenftelend ausfiel, wurden diefelben 
erſt dem Botſchafter Cambon und dann Sekretär Day vorgelegt, die jede Seite 
der beiden Eremplare mit ihrer Unterjchrift verjahen. Dann kam der Schluß⸗ 
akt, indem Hülfs-Sekretär Cridler das Siegel der Ver. Staaten hinzufügte. 


* 
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Sämmtliche Theilnehmer an der Ceremonie, mit Ausnahme Sekretär Day’s und 
des Botſchafters Cambon, hatten derjelben jtehend beigewohnt; Herr Cambon 
nahm den Platz ein, wo Marineminifter Long gewöhnlich ſitzt, links von ihm 
war Sekretär Day, während der Präſident am linfen Ende des großen Tifches 
ſtand. 

Es war 4 Uhr 23 Minuten als die Unterzeichnung des Protokolls ſtattfand, 
und das erſte Mal, daß ein folcher Akt im Weißen Haufe jtattgefunden hatte. 
Inzwiſchen waren Kriegsjefretär Alger, Generaladjutant Corbin und Hülfs- 
jefretär Allen vom Marinedepartement auf Anordnung des Präfidenten herbei- 
gerufen worden, um einer eindrudsvollen Scene beizumohnen. Der Präfident 
reichte dem Botichafter Cambon die Hand und ſprach durch ihn der Schweiter- 
Republik Frankreich feinen Dank für ihre zur Wiederheritellung des Friedens 
geleijteten guten Dienjte aus; auch danfte er dem Botjchafter perſönlich für defjen 
Bemühungen. Lebterer anttvortete in entjprechender Weile. Dann ließ der 
Präfident die Broclamation zur Einftellung der Feindſeligkeiten fich vorlegen 
und unterzeichnete fie in Gegenwart Herrn Cambon’s. 

Nachfolgend ftehen die Facſimile der Unterjchriften des franzöfiichen Geſand— 
ten und Sefretär Day’s, mit welchen fie das Protofoll unterzeichneten: 


Au. IHÄRFR: 


IR au 189% 


Der folgende offizielle Schriftwechfel zwiſchen Präfident MeKinley und Ge— 
neral Bredfinridge, in welchem der Präjident denjenigen Truppen, welche nicht 
an die Front gefandt werden fonnten, Anerkennung zollt, wurde am 12. Auguft 
veröffentlicht: 
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„Chidamauga Park, Ga., den 10. Auguft 1898. 
„An den Präfidenten: 


„Darf ich mir erlauben, Sie, im Namen und zu Gunſten der 40,000 Mann 
diejes Commandos, zn erjuchen, dafjelbe zu bejuchen, fo lange es noch) intact ift. 
Vieles kann Darüber gejagt werden, wie wohlthuend und nöthig ein folcher Be— 
ſuch jein würde, dod) Sie werden jelbjt bejjer, wie ich e3 Ihnen auseinander 
jeben kann, die Enttäufchung und die daraus folgende Niedergefchlagenheit er: 
mefjen fünnen, die viele Soldaten, namentlich die Kranfen, empfinden müflen, 
die willig fich zufanmenthaten und Vieles geleiftet Haben, um ihre Bereitwillig- 
feit und Fähigkeit, dem Baterlande auf dem Schlachtfelde zu dienen, zu zeigen, 
die aber den Heeresdienjt quittiren, ohne eine Schlacht oder einen Feldzug mit- 
gemacht zu haben. Alle, welche jie jehen, müſſen ihre Verdienfte und perjönliche 
Antheilnahme anerkennen, und e3 würde die Stimmung Aller aufrichten, wenn 
Sie Zeit finden füunten, dies Commando zu befichtigen. 

„Bredinridge, Commandirender Generalmajor.“ 


Folgendes it die Antwort des Präfidenten: 

- „Regierungsgebäude, Wajhington, den 11. Auguft 1898. 
„An den Generalmajor Bredinridge, Chidamauga Barf: 

„Su Antwort auf Ihre Einladung gejtatten Sie mir zu jagen, daß es mir ein 
großes Vergnügen bereiten würde, durch einen perfünlichen Beſuch in Chida- 
mauga Bark den 40,000 Soldaten Jhres Commandos, die fo patriotiich dem 
Aufruf für Freiwillige Folge Teijteten und über zwei Monate lang fich zu jedem 
Dienst und jedem Opfer, das das Vaterland fordern mochte, bereit hielten, meine 
Hochachtung zu bezeigen. Meine amtlichen Pflichten jedoch erlauben mir gegen- 
wärtig nicht, von Wajhington abwejend zu fein. Der höchſte Beifall, den man 
einem Soldaten fpenden kann, ift, daß man jagt, daß er jeine Pflicht gethan hat. 
Seine Regierung beſtimmt ihm das Feld der Pflichterfüllung, und wo immer 
das fein mag, dort iſt der Plaß der Ehre. Alle haben der großen Sache ihre 
Unterftügung zu Theil werben Lafjen, die int Lager fo gut, wie die auf dem 
Scladjtfelde, und wenn Frieden wird, werden Alle einen gleichen Anſpruch auf 
die Dankbarkeit der Nation haben. Billiam MeKinley.“ 


Am Samstag, den 13. Auguft, wurde nod) ein und zwar ein jehr wichtiger 
Sieg zu den bereit3 von unferer Flotte und unjerem Landheer gewonnenen Hin- 
zugefügt. Manila erlag den Kanonen Dewey's und den Angriffen von General 
Merritt'3 Truppen. Da feine Nachricht von der Beendigung des Krieges durch 
Unterzeichnung des Protofoll3 am 12. Auguft, nad) den Philippinen gekommen, 
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wurde der lange aufgejchobene Angriff auf Manila gemacht, und nach lebhaften 
Widerſtand der ſpaniſchen Truppen ergab jich die Stadt. 

Früh am Morgen rüdte Dewey's Flotte, welche die Stadt feit dem 1. Mai 
biodirt hatte, vor und fignalifirte, daß fie Uebergabe verlange, was abgejchlagen 
wurde. Die Fort3 wurden dann mit großem Erfolg beſchoſſen und die Stadt 
wurde durch unjere Landbmacht eingenommen. Der jpanijche General Auguſti, 
welcher vor einer Woche fein Amt an den Militär-Commandanten übertragen 
hatte, wurde ſpät in der Nacht von einem deutjchen Kreuzer aufgenommen und 
ging mit feiner Familie nach Hongkong, indem er angab, daß er nad) Spanien 
zurüdfehren würde. 

Die Einnahme Manila’ bildete den Beſchluß einer Reihe von militärischen 
Ereignifjen der glänzendjten Art, die beſtimmt jind, der Karte der Welt ein 
andered Ausjehen zu geben, indem fie die Ber. Staaten in die erjte Reihe der 
Land» und Seemächte jtellen, eine Stellung, die fie bis zu unferem Kriege mit 
Spanien noch nicht eingenommen, was ſich durch die Thatjache erklärt, daß es 
bis dahin für uns nicht nöthig war, den Charakter einer friegerifchen Nation zu 
enttwideln. 


Kurzer Bericht über den Krieg mit Spanien. 


Das Folgende iſt ein kurzer Bericht über unjeren Krieg mit Spanien, mit 
Ungabe der Daten, an welchen alle Hauptereignifje ftattfanden: 


5. Februar 1898. — Zerftörung des Schladhtichiffes Maine im Hafen von 
Havana. 
7. Februar. — Die Unterfuhungs-Commiifion in Sachen der Erplofion des 
Maine ernannt. 
23. März. — Die Unterfuhungs: Commilfion erflärt, daß der Maine in Folge 
bon außen wirkenden Urjachen in die Luft flog. 
5. April. — Generalconful Lee von Havana zurücdberufen. 
10. April. — Generalconjul Lee fährt von Cuba ab. 
11. April. — Präfident MeKinley jendet über die Cubaniſche Frage eine Bot: 
ihaft an den Congreß. 
16. April. — Der Senat bejchließt, die Infurgenten als friegführende Macht 
anzuerfennen. 
18. April. — Das Haus weigert fich, die Inſurgenten als ſolche anzuerkennen. 
Spanien jchiet eine Denkſchrift an die Mächte, 
19. April. — Der Eongreß heißt die Berichte der Conferenz gut. 


— 


— 


20. 


27. 


28. 


29. 


30. 
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April. — Der Präfident unterzeichnet die cubaniſche Bill und jchidt in 
Uebereinjtimmung damit ein Ultimatum an Spanien. Er macht Die 
Blodade der cubanijchen Häfen befannt. 


. April. — Botſchafter Woodford erhält feine Päſſe. 
. April. -— Havana von dem nordatlantichen Geſchwader blodirt, und der 


Kreuzer Nafhville feuert in dieſem Kriege den erjten Schuß ab, indem er 
den Dampfer Buena Ventura zur Priſe macht. Der Präfident erläßt eine 
Broclamation, worin 125,000 Mann verlangt werben. 


. April. — Spanien erklärt den Krieg. 
. April. — Der Congreß erflärt unter dem Datum vom 21. April Krieg an 


Spanien. 


;. April. — Der Congreß nimmt ein Heered-Reorganijationsgejeh an, und 


der Präfident erklärt, daß Amerika ſich nach dem Vertrage von Paris rich: 
ten werde. England erflärt jeine Neutralität. 

April. — Die Befejtigungen von Matanzas durch die New Norf, Puritan 
und Cincinnati bejchofjen. Admiral Dewey jegelt von der Mird-Bai ab, 
um die ſpaniſche Flotte zu treffen. 

April. — Frankreich erflärt Neutralität. Der Congreß nimmt das Flotten- 
Bewilligungsgejet an. 

April. — Admiral Dewey erjcheint auf der Höhe der Philippinen. Das 
Heer wird von Ehattanooga nad) Tampa verlegt. Portugal erklärt Neu- 
tralität. Die Flotte unter Admiral Cervera’3 Commando fährt von den 
Cap Verde'ſchen Injeln nad) den Weſtindiſchen Gewäſſern. 

April. — Das Schlachtſchiff Oregon und die Marietta kommen auf der 
Fahrt von San Francisco in Rio an. 


1. Mai. — Admiral Dewey vernichtet in der Bai von Manila die ſpaniſche 


Flotte gänzlich. 


2. Mai. — Admiral Dewey verlangt die Uebergabe der Verſchanzungen des 


Hafens von Manila und durchſchneidet das Kabel nach Hongkong. 


3. Mai. — Die Regierung beſchließt, eine Landarmee nach den Philippinen zu 


ſenden. 


4. Mat. — Die Oregon und Marietta verlaſſen Rio. 
5. Mai. — Das Kanonenboot Wilmington deckt die Ausladung von Waffen für 


die Cubaner aus dem Schleppboot Leyden. Die Spanier zuriücdgetrieben. 


7. Mai. — Admiral Dewey zeigt die Einnahme von Cavite an. 
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9, Meat. — Auf Anfuchen des Bräfidenten beichließt der Congreß einjtimmig ein 
Dankvotum für Admiral Dewey. Das Torpedoboot Winslow hat im Ha— 
fen von Cardenas ein Gefecht mit Spanischen Schiffen. 

11. Mai. — Fähnrich Bagley und vier Mann von der Bejatung des Winslow 
in den Gefecht im Hafen von Cardenas getödtet. Das Kabel bei Cien— 
fuegos durchſchnitten 

12. Mai. — Admiral Sampſon beſchießt San Juan de Porto Rico. Geueral 
Merritt übernimmt den Befehl über die Philippinen-Armee. 

13. Mai. — Commodore Schley fährt von Hampton Roads mit dem fliegenden 
Geſchwader ab. 

14. Mai. — Admiral Cervera's Flotte in Curaçoa gemeldet. 

17. Mai. — Cenſur der Kabeldepeſchen eingeführt. 

18. Mai. — Die Alabama vom Stapel gelaſſen. Die Kabel bei St. Louis und 
Wampatuck trotz heftiger Beſchießung durchſchnitten. 

19. Mai. — Commodore Schley's Flotte bei Key Weſt. Cervera's Flotte bei 
Santiago gemeldet. 

20. Mai. — Sechs Regimenter Fieberfeſter errichtet. 

22. Mai. — Der Kreuzer Charleſton fährt von San Francisco nach Manila ab. 

24. Mai. — Das Schlachtſchiff Oregon kommt in Jupiter, Fla., an. 

25. Mai. — Der Präjident erläßt einen Aufruf für 75,000 neue Freiwillige. 
Eriter Truppentransport für Manila abgefahren. 

26. Mai. — Dberjt Lacret landet auf Cuba mit 432 Mann. 

29. Mai. — Commodore Schley meldet, daß er Admiral Cervera’s Flotte in 
der Santiago-Bai gefunden habe. 

30. Mai. — General Shafter erhält Befehl, ſich mit 15,000 Mann oder mehr 
zu einem Zuge gegen Santiago einzufchiffen. 

31. Mai. — Commodore Schley beichießt Befeſtigungen bei Santiago. 

1. Juni. — Admiral Sampſon übernimmt das Commando von Santiago. 

2. Juni. — Das Haus pafjirt eine Defizit-Bill von nahe an %18,000,000. 
Spanien appellirt zum zweiten Male an die Mächte, zu feinen Gunjten 
zu interveniren. 

3. Juni. — Hobjon verſenkt mit jieben Mann im Eingang zum Hafen von San- 
tiago den Merrimac, um das Auslaufen von Cervera’3 Flotte zu verhin- 
dern, und wird von den Spaniern gefangen genommen. 

6. Juni. — Nochmaliges Bombardement auf die Hafenbefeftigungen Santiago's. 
Verſenkung des ſpaniſchen Kreuzerd Reina Mercedes. Admiral Dewey 
berichtet von Fortichritten der Jnfurgenten um Manila. 


Allgemeiner Auszug von Ereigniffen. 431 


7. Juni. — Zerſtörung der Befeftigungen bei Caimanera in der Bucht von 
Guantanamo. Der Monitor Monterey fährt nad) Manila. 

10. Juni. — Der Eongreß paflirt eine Kriegsſteuer-Bill. Landung von 600 
Seejoldaten bei Caimanera. 

11. Juni. — Spanifhe Truppen greifen die Seefoldaten an, werden aber mit 
ſchwerem Verluſt zurüdgejchlagen. Vier Amerikaner getödtet. 

12. Jumi. — Erneuerung de3 Angriffes; abermalige Niederlage der Spanier. 
Philippinische Inſurgenten erklären ihre Unabhängigkeit und wählen Agui— 
naldo zum Präfidenten. 

13. Juni. — Nächtlicher Angriff auf die Seefoldaten bei Caimanera. Zwei 
Amerikaner nnd 15 Spanier getödtet. Lebtere werden zurüdgejchlagen. 

14. Juni. — General Shafter verläßt Tampa mit 15,000 Mann. Amerika— 
niſche Marinetruppen und Cubaner jtürmen bei Caimanera ein Blodhaus, 
nehmen es und jchlagen den Feind in die Flucht. 

15. Juni, — Abfahrt der zweiten Expedition nach den Philippinen. Das Haus 
paſſirt Rejolutionen über Hawaii mit 209 gegen 91 Stimmen. Die ſpa— 
nische Regierung ordnet die Auslieferung des Lieutenant Hobjon an. 

16. Juni. — Das Cadiz-Geſchwader unter Admiral Camera fährt nad) den 
Philippinen ab. 

19. Juni. — Verhandlung zwifchen Admiral Sampfon und General Garcia. 

20. Juni. — Landung von Shafter’3 Armee bei Baiquiri. 

21. Juni. — In der Nipe-Bat werden die Forts zum Schweigen und wird das 
ſpaniſche Schiff Jorge Juan zum Sinfen gebradt. Sampjon und Shafter 
befuchen Garcia. Der Kreuzer Charlefton nimmt Guam, eine der Diebs- 
injeln, in Beichlag. 

22. Juni. — Ein Theil von Shafter’3 Armee wird ausgeſchifft. Die St. Paul 
macht den Terror im Hafen von San Juan, Porto Rico, kampfunfähig. 

23. Juni. — General Shafter’3 Truppen werden ſämmtlich ohne Unfall gelan- 
det. Abfahrt des Monitor Monadnod nad) Manila. 

24. Juni. — Gefeht bei La Quafina. 16 der Wilden Reiter und Regulären 
werden getödtet und 40 verwundet. 

27. Juni. — Commodore Watjon erhält den Oberbefehl über das Gejchwader, 
das Spanien angreifen fol. — Abfahrt der dritten Danila-Erpedition, 

283. Juni. — Der Präfident ordnet die Ausdehnung der Blodade rings um 
Euba an. 

29. Juni. — Abfahrt des Generals Merritt nad) Manila, 
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30. Juni. — Ankunft der erften Erpedition vor Manila. Vorrücken der Shaf- 
ter’jchen Armee auf Santiago. — Die ägyptifche Regierung giebt Camara's 
Geſchwader den Befehl, mit dem Einnehmen von Kohlen in ihren Gewäſ— 
jern einzuhalten. 

1. Zuli. — Beginn des Gefechte bei Santiago. General Lawton's Divijion 
erjtürmt EI Caney, und eine Divifion, aus Regulären und Wilden Reitern 
bejtehend, nimmt San Juan mit Sturm. Verluſt der Amerikaner unge- 
fähr 1800 Mann. 

2. Juli. — Spaniſche Streitkräfte verfuchen vergebend, San Yuan zurüdzu: 
erobern. 

3. Juli. — Zerſtörung von Cervera's Flotte durch Commodore Schley. 

4. Juli. — Der Hornet bringt auf der Höhe von Havana den Kreuzer Alfonfo 
XII zum Sinfen. 

5. Juli. — Der Senat nimmt die Beſchlüſſe Hinfichtlic) Hawaii's an. — Aus: 
wechjelung Hobjon’s. Präfident Medinley veröffentlicht eine Dankfagungs: 
proclantation. 

7. Juli. — Admiral Dewey nimmt Isla Grande, in der Subig Bat und nöthigt 
den deutichen Kreuzer Irene, fi) der Einmifchung zu enthalten. Mefin- 
ley unterzeichnet die Annektirungs-Bill betreff3 Hawaii. 

8. Juli — Bertagung des Congreſſes. Camara's Gejchwader kehrt nad) Spanien 
zurück. 

11. Juli. — Ankunft General Miles' bei Santiago. 

13. Juli. — General Shafter berichtet das Auftreten von gelbem Fieber unter 
ſeinen Truppen. 

14. Juli. — General Toral übergiebt die ſpaniſche Armee im größeren Theil 
der Provinz Santiago, mitſammt der Stadt gleichen Namens, an General 
Shafter. 

15. Juli. — Abfahrt der vierten Manila-Expedition. 

17. Juli. — Aufhiſſen der amerikaniſchen Flagge in Santiago. 

18. Juli. — Proclamation des Präſidenten hinſichtlich der Einſetzung einer 
Regierung zu Santiago. 

20. Juli. — Truppen fahren von Tampa nach Porto Rico ab. 

21. Juli. — General Miles verläßt mit Truppen die Guantanamo Bai und 
ſegelt nach Porto Rico. 

25. Juli. — Miles landet bei Guanica auf Porto Rico und Merritt erreicht 
Manila. 
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26. Juli. — Spanien jucht durch den franzöfifchen Botichafter Cambon um 
Frieden nad). 

27. Juli. — Saft 3000 Fieberfälle unter den amerikanischen Truppen bei 
Santiago. 


29. Juli. — Ponce auf Porto Rico ergiebt fich, die Berwohner bereiten General 
Miles einen herzlichen Empfang. 

30 Juli. — Präjident Meſtinley antwortet auf das ſpaniſche Friedensgeſuch. 

31. Juli — Gefecht beit Malaf, einem Vororte Manila’3. Nächtlicher Angriff 
der jpanifchen Truppen. Sie werben mit fchwerem Verluſte zurüdgejchla- 
gen, nad) der Schätzung: 500 Todte und Verwundete; Berluft der Ameri- 
faner 14 Todte und 44 Verwundete. 

2. Auguft. — General Merritt verlangt 30,000 Mann Berftärtung. Spanien 
giebt zu verftehen, daß es die von den Ver. Staaten dictirten Friedensbe— 
dingungen anzunehmen gewillt iſt. 

3. Auguft. — Oberſt Wood und Generäle von Shafter's Commando fertigen 
zufammen eine Bittſchrift an, in der fie wegen des gelben Fiebers die Heim- 
fendung der Truppen befürworten. 

5. August. — Beginn der Einjhiffung von Shafter's Truppen. General 
Hains nimmt Guanama nad) einem hitzigen Scharmützel. 

9. Auguft. — Spanien ſchickt auf die amerikanischen Friedensbedingungen eine 
lange Antwort. 

12. Auguſt. — Unterzeichnung des Friedensprotofoll3 zu Wafhington. Kriegs: 
und Marinedepartement kabeln an die Generäle und Admirale, die Feind- 
jeligfeiten einzuftellen. 

13. Auguft. — Heißes Gefecht zwifchen fpanifchen und amerifanifchen Streit- 
fräften beim Agmonte Bergrüden auf Porto Rico, Die Amerikaner fieg- 
reih. Einnahme von Mayagnes. Batterien bei Havana eröffnen auf 
amerikanische Kriegsichiffe Feuer, und ein Schuß trifft die San Francisco, 
doch ohne Schaden anzurichten. Wufziehen der weißen Friedensflagge. — 
Dewey's Flotte bombardirt die Forts bei Manila. Einnahme der Stadt 
nad) einer Uttade durch General Merritt's Truppen. — 

Bor diefem auf den vorangehenden Seiten gejchilderten Angriff gab General 
Merritt folgenden Armeebefehl aus: 

„In Rüdficht auf die außergewöhnliche Lage, in der diefe Armee operirt, 
wünſcht der commandirende General den Offizieren und Mannschaften feine auf 
ihr Benehmen geftellten Erwartungen befannt zu geben. 

G238 
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„Ihr jteht hier auf fremdem Boden, an der Wejtgrenze eines ungeheuren Mee— 
res, dad Euch von Eurem Baterlande jcheidet. Nicht als Unterdrücker und 
Plünderer jeid Ihr hergefonmen, jondern als die Werkzeuge einer ftarfen, freien 
Negierung, deren Abjicht wohlwollend ift, umd weiche fich im diefem Kriege zum 
Kämpen für die durch ſpaniſche Mißregierung Bedrüdten erklärt hat. 

„Deshalb ſoll diefe Order Direct an Euren Stolz in Eurer Stellung ala Vertreter 
einer hohen Eivilifation appelliren, in der Hoffnung und ficheren Ueberzeugung, 
daß ihr Euch in Euren Berührungen mit den Eingeborenen jo aufführen werdet, 
daß jie von der hehren Natur Eurer Miffion, die Ihr auszuführen hierher ge- 
kommen jeid, überzeugt werben. 

„Ich nehme an, daß Akte von Raub, Plünderung und Gewaltthätigfeit von 
Soldaten oder anderen Beamten der Ver. Staaten nicht begangen werden. 
Doc jollten fih Perjonen aus dieſem Commando finden, die fich dieſes Ver— 
trauens unwerth zeigen, jo werden ihre Afte nicht blos ala Verbrechen gegen die 
Geſchädigten, fondern als directe Inſulte der amerifanijchen Flagge betrachtet 
und auf der Stelle mit den höchſten militäriichen Strafen geahndet werden.“ 


Dewey’s furchtbares Bombardement. 


Weitere Einzelheiten der Schladht vor Manila zeigen, daß die amerifantjchen 
Land und Seetruppen die Stadt mit einem Berlujt von 8 Todten und 50 Ver: 
wundeten nahmen, ohne daß aud nur ein Tau von einem der Kriegsichiffe fort: 
gerifien worden wäre. 7000 Gefangene, 12,000 Büchſen, eine Anzahl Feldge- 
jhüge und eine ungeheure Menge Munition fielen in die Hände des Siegers. 

Die Befeftigungen und Strandidanzen und ein Theil der Stadt jelbjt wurden 
durch die amerikanischen Gejchoffe während eines furchtbaren Bombardements 
von 2 Stunden durch 8 Schiffe von Dewey's Gejchtwader zerjtört. Die Amert- 
faner verloren ihre Todten beim Sturm auf die Spanischen Laufgräben, als fie 
gleich einem Wirbeliwind alles vor fich herfegten und den Spaniern und Philip- 
pinern eine glänzende Probe von Nanfee-Tapferfeit gaben. 

Ehe zum Angriff auf Manila gejchritten wurde, hatte Admiral Dewey drei- 
mal die Stadt zur Uebergabe aufgefordert. Die erſte Aufforderung erfolgte am 
7. Auguft. Den Spaniern wurde zur Waffenjtrefung eine 48 ftündige Frift 
ertheilt. Sofort ließ der deutſche Conſul die deutichen Staatsangehörigen in 
Manila fih auf deutjche Kriegsichiffe begeben. Den 9. Auguft, Nachmittags, 
wurde die Forderung erneuert. Die Spanier baten um Bedenkzeit, um fich in 
Madrid Verhaltungsbefehle einholen zu fünnen; was ihnen verweigert wurde. 

Das legte Mal war ihnen am 13. Auguſt die Forderung zugeftellt worden. 
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Das war um 8 Uhr Morgens und die Bedenkzeit war auf eine Stunde bemefien. 
Die Ablehnung erfolgte prompt; ebenjo prompt aber erfolgte ſeitens des ameri- 
kaniſchen Geſchwaders die Klarmachung zum Gefecht. Die Schiffe: das Flaggen: 
ſchiff Olympia, Monterey, Bojton, Baltimore, Charleiton, Petrel, Raleigh, 
Hugh MeCulloch, nahmen zwischen der Altjtadt Manila und Malate Aufftellung; 
nördlih vom Paſſig lagen franzöfifche und deutjche Kriegsſchiffe. Auf den 
fremden Kriegsichiffen, die auf der anderen Seite der Bai lagen, befand man 
fi in größter Aufregung. Am nächſten waren der amerikanischen Flotte Die 
japanischen und die britijchen Kriegsſchiffe. 


Der Kampf beginnt. 


Um halb 10 Uhr wurde von der Olympia das Zeichen zur Eröffnung des 
Kampfes gegeben. Unmittelbar darauf dröhnten die erjten Schüffe vom 
Flaggenſchiff herüber und alsbald fingen auch die übrigen Schiffe an, ihre Ge- 
jchofje in die Befeftigungen der Spanier zu fchleudern. Die Belagerungsge- 
ichüge der Amerikaner folgten dem Beijpiel und in den Schanzgräben lagen Die 
Truppen zum Angriff auf die fpanifche Linie bereit. Der Donner der Gejchüge 
war etwas Fürchterliches. Wie Donnerjchläge mijchten fich in den Höllenlärm 
die Schlag auf Schlag erfolgenden Schüfje der 13-zölligen Kanonen des großen 
Monitors Monterey, gewaltige Brejchen wurden in die fpaniichen Feitungs- 
werfe gefchoffen und in den Vorſtädten ſah man die Häuſer einjtürzen oder in 
die Luft fliegen, wie Bomben dadurch fuhren oder in ihnen zerplaßten. 

Als das Bombardement im volliten Gange war, wurde zum Sturm geblajen. 
Die Linien der Spanier erftredten fich, in einer Entfernung von 2 bis 4 Meilen 
von der Stadtmauer 10 Meilen weit um die Stadt. 


Der Sturmangriff. 


Unter Jubelrufen ftürzten die Amerikaner aus den Gräben und ftürmten auf 
die Erdichanzen der Spanier zu; im Hintertreffen befand ſich das Coloradoer 
1. Freiwilligenregiment. Die Spanier unterhielten von ihren Anhöhen aus ein 
mörderiſches Feuer, das tiefe Lüden in die Reihen der Amerikaner riß. Unauf- 
haltfanı drangen diefe vor umd hatten im Nu die Feinde aus ihren äußerjten 
Schanzlinien in die zweite Vertheidigungslinie zurüdgebrängt. Dann wurde jene 
angegriffen und der Feind zum Rüdzuge in die befeftigte Stadt gezwungen. 
Der fpanifche Befehlshaber erfannte das Nutzloſe jeines Widerftandes und zog 
die weiße Fahne auf. Sofort wurde die Beſchießung eingeftellt und kurz darauf 
zogen die Amerifaner in die Stadt ein. Der General Merritt übernahm den 
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Befehl und Tieß zeitweilig die bürgerliche Gewalt wieder in ihre Rechte ein- 
treten. 

Die Spanier verfügten über 7000 Mann und waren diefelben gut verichangt; 
ihnen ftanden 10,000 Amerikaner gegenüber, deren Berlujt unter diefen Um: 
ftänden gering genug war. Die Eoloradoer Truppen waren bei der Erjtür: 
mung der Schanzen voran und jeder von ihnen hat fich ala Held benommen. 

Am 18. Auguft empfing dad Waihingtoner Kriegsminifterium von General 
Merritt folgenden amtlichen Bericht: 

„Manila, 13. Auguft. 
„An den Generaladjutanten in Waihington. 

„Admiral Deweh hatte fi) am 7. meiner Aufforderung an den jpanifchen Be: 
fehlshaber, die am Kampfe nicht Theilnehmenden aus der Stadt zu jchaffen, an- 
geichlojien. An demjelben Tage ſprach und der Befehlshaber feinen Dank für die 
menschliche Gefinnung aus und theilte ung mit, daß die Betreffenden fich in die 
befeftigte Stadt zurüdgezogen hätten. Am 9. ließen wir den Befehlshaber auf 
die Leiden, die ihrer harrten, wenn wir gezwungen fein jollten, die Vertheidi— 
gungswerfe zuſammenzuſchießen, aufmerfjam machen, ftellten ihm auch die hoff: 
nungsloje Lage der ſpaniſchen Beſatzung vor und forderten ihn auf, fich aus 
Menichlichkeitsrüdfichten zu ergeben. Defjelbigen Tages wurde ung die Ant- 
wort, daß die Dinge fich jo verhielten, wie wir fie fchilderten, daß aber der Ver— 
theidigungsrath die Kapitulation nicht gewähren könne, fich jedoch über Hong- 
fong bei der Regierung darüber befragen wollte, wenn ihm das gejtattet würde. 
Das erklärten wir, nicht beivilligen zu fünnen. 

„Am 13. jchritten wir gemeinjchaftlich mit dem Reſultat zum Angriff, daß nach 
halbjtündigem, mit großer Genauigkeit ausgeführtem Bombardiren der jpanifchen 
Linie, die MeArthur'ſche Brigade zur Linken und die Greene’sche Brigade zur 
Rechten, unter Führung Underjong, die Spanischen Vertheidigungswerke angriffen 
und fie einnahmen. Der Berluft betrug etwa 50 Todte und Verwundete. 

„Die Truppen hielten ſich ausgezeichnet. Die Flotte hat dabei gute Dienite 
geleijtet. Das Militär rüdte raſch gegen die Stadt vor, auf deren Mauern fich 
alsbald die Weihe Fahne zeigte, worauf die Stadt fi ergab. Das Militär be- 
jegte Malate, Binondo und die von Wällen umgebene Stadt San Miguel. 
Ausichreitungen oder Plünderung fanden nicht ftatt. Merritt.“ 


Was man von unſeren Soldaten hält. 


Der Correſpondent des Hongkonger „Telegraph“ in Manila entwarf folgende 
Schilderung von unjerem nad) den Philippinen geſchickten Militär: 
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„Am Vormittag werden die rohen Refruten aus „Roaring Camp“ und „Dead 
Man's Gulch“ vom Sergeanten Dingskirchen zurechtoeflopft; Nachmittags haben 
fie Ruhe und fünnen fich in der Stadt herumtreiben, in der Bai baden oder ſonſt 
ihren Wit verwerthen, wie es ihnen gerade paßt. Es find lauter prächtige 
Burjchen, jo zäh, wie fie wohl im „Wilden Weiten” aufzutreiben find, Pradıt: 
ferle, freilich recht ungejchliffene Diamanten. Lange Hinterwälder, Goldgräber 
und Schiffsverlader aus San Francisco, Farmknechte aus San Diego, bei denen 
offenbar die Länge den Ausſchlag gab. Den Heinen „Filipinos“ gegenüber 
jehen fie wie ein Heer von Rieſen aus. 

„Ein baumlanger Kerl, in Unteroffizieruniform, der mindejtens feine 6 Fuß 
in den Strümpfen maß, kam zu und heran und ftellte in gebrochenem Englisch 
mit norwegiſchem Accent einige Fragen an ung, und nachdem wir ihm die ge- 
wünſchte Auskunft gegeben, frugen wir ihn fcherzhaft: „War einer von Ihren 
Soldaten jchon einmal in Amerifa?* Einen Augenblick jchien er über den Sinn 
unjerer Frage nachzufinnen; dann polterte er heraus: “Ve vas all Amurricans. 
Vat you dinks?” Zögernd erwiderte ich, feine Länge und feine Stärfe in Be: 
tradht ziehend: “1 begs bardon, I dinks you vas some Norske shib’s 
garbenders.” Er lächelte gutmüthig, indem er fich trollte. 


Ein Mirtum Lompofitum. 


„Es läßt fich ſchwer errathen, twie viele von jenen Truppen geborene Ameri- 
faner find. Vielleicht Haben wir ung verrechnet — ich und mein Freund nämlich). 
Es mögen wohl 10 bis 15 dv. H. Briten und fonftige Europäer darunter geweſen 
jein und die übrigen 70 bis 80 Procent in Amerika geboren. Ordentlich ein- 
ercereirt nnd disciplinirt würden fie wohl die beiten Soldaten der Welt abgeben, 
Draufgänger, feine Holzflöge wie die Aegypter oder Chineſen. So wie fie find, 
it aber das Ungehobelte ihr charakteriftiichiter Zug. Die Uniform trägt nur 
noch dazu bei, dieſen Eindrud zu vertiefen: aus grober brauner Leinwand, neben 
der unjere indische Compagnieuniform wie Seide ausfieht. — Das thut aber der 
Tüchtigkeit der Leute feinen Eintrag.“ 


Unjere Requlären. 


Die Role, die unfere Regulären in diefem Kriege geipielt haben, ift, wie 
uns bedinfen will, nicht recht gewürdigt worden. Bon der Schneidigfeit und 
der Tüchtigkeit unjerer Freiwilligen hat man genug zu hören befommen, dagegen 
wurden die Leiſtuugen unferer Regulären faſt voflitändig überjeben. Und doc) 
ergiebt fich bei einem gründlichen Studium diejes Feldzuges, daß es hauptſäch— 
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lich der Disciplin und der Haltung unjerer Regulären zuzufchreiben ift, daß un: 
jere Freiwilligen im Stande geweſen find, jolche Heldenthaten zu vollbringen. 
Nur Wenige haben den Werth dejjen, was die Regulären in dem Santiagoer 
Feldzuge leifteten, richtig erfannt und vollauf gewürdigt, doch wird auch der 
Beitpunft kommen, wo man ihnen volle Gerechtigkeit zu Theil werben Lafjen 
wird, Während nur drei Freiwilligenregimenter an den Gefechten bei Santiago 
theilgenommen haben, it die Zahl der Regimenter aus dem ftehenden Heere be- 
deutend größer geivejen. 

Unter den obwaltenden Umſtänden war es wohl natürlich, da den Freiwilli— 
gen vom Publikum die meijte Aufmerffamfeit geſchenkt ward, wiewohl es wohl 
feinem in den Sim kam, dabei die Freiwilligen auf Koſten der Negulären her: 
ausjtreichen zu wollen. Auf die Regulären iſt die Nation ftolz, mit Ausnahme 
vielleicht der Bolitifer von Handwerk, denen fie feinen Vortheil bringen. Die 
Bevorzugung der Freiwilligen war mehr Gefühlsjache, da diejer Theil des 
Heeres der Maſſe des Volkes näher fteht. Faſt jedes Regiment befteht aus Leu— 
ten aus derjelben Nachbarſchaft und find ſich die Mitglieder vielfach verwandt 
oder fennen ich wenigitens als alte Nachbarn, dagegen ein Regiment Regulärer 
ih aus Leuten aus allen Gegenden des Landes zufammenjegt. Auch wurde 
von den ‚Freiwilligen, die nicht die Uebung in der Kriegskunſt hatten, wie die 
Regulären, nicht jo viel erwartet. Ohne aljo den Freiwilligen im Geringiten 
ihren Ruf verkürzen zu wollen, liegt es auf der Hand, daß die ausgezeichnete 
Disciplin, militärische Dreffur und Kaltblütigfeit der Negulären den Muth der 
Freiwilligen geftärkt hat. Es wird allgemein zugegeben, daß es die ruhige, 
jelbjtbewußte Haltung der Negulären gewefen, die den Rooſevelt'ſchen Reitern 
und anderen Freiwilligen Vertrauen und Kraft verliehen, wenn fie auch ſonſt 
momentan verjucht waren, in dem fürchterlichen Angriff auf dem Hügel von San 
Juan zu wanken. 


Commiſſäre werden ernannt. 


Mit der Verabredung der Räumung von Cuba durch die Spanier wurden 
unſererſeits der Contre-Admiral Sampſon und die Generäle Wade und Butler 
betraut; für die Räumung von Porto Rico der Contre-Admiral Schley und 
die Generalmajore Gordon und Brooke. Spaniſcherſeits ſind für Cuba er— 
nannt worden der Generalmajor Gonzales Parrado, der Contre-Admiral 
Paſtor y Landero und der Marquis Montoro, und für Porto Rico der General- 
major Ortega y Diaz, der Commodore 1. Klaſſe Vallarino y Carrasco und der 
Beneralauditeur Sandez de Aguila y Leon. 
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Den 24. Auguft wurde angefündigt, daß zur Entjcheidung der Zufunft der 
Philippinen folgende Friedenscommifjäre vom Präfidenten eingefegt wurden, 
nämlich der Staatsjefretär Wm. R. Day, der Bundesſenator Cuſhman 
K. Davis aus Minnejota, Vorfigender des Ausſchuſſes für Auswärtiges, der 
Bundesjenator Wm. P. Frye aus Maine, Mitglied diefes Ausſchuſſes, (10 
Fahre im Bundes-Abgeordnetenhaufe und 15 Jahre im Senat thätig), der 
frühere Botjchafter in Paris, Whitelamw Reid, und der Senator Gray 
aus Delaware (Bayard’3 Nachfolger). Dieje Commiffion trat Ende Septem- 
ber mit den Vertretern Spanien’3 in Baris zujammen und dürften die Verhand— 
lungen mehrere Monate in Anfpruch nehmen. 


Bericht des Generals Shafter über die Rämpfe 
bei Santiago. 


Große Tapferkeit unferer Truppen — Ylur durch heiße Arbeit 
und den Muth der amerikantjchen Mannfchaften 
und Offiziere die größten Schwierigkeiten 
überwunden. 


von Santiago geendet, ijt erſt am 14. Septemder veröffentlicht worden. 

Es wird darin in Kürze die Ausrüftung der Erpedition und der Abgang 
geichildert, worauf ji der Bericht in der Hauptſache mit den militärischen Be— 
wegungen um Santiago herum bejchäftigt. 

Die in Tampa zufammengezogenen Truppenförper werben im Einzelnen auf: 
geführt. Die Cavallerie Hatte ſich ohne Pferde eingeichifft, weil es für diefe an 
Transportmitteln fehlte und überdieß für Neiterei fich bei Santiago feine 
Verwendung bot. Das hat fich, wie General Shafter jagt, hinterher als richtig 
herausgeitellt. 

Die Verzögerung in Tampa rührte von unzulänglichen Transportmitteln 
her. Am 7. Juni empfing der General den Befehl, ohne Verzug und mit minde— 
ſtens 10,000 Mann in See zu gehen, doch wurde, während die Transportichiffe 
ſchon herankamen, die Abfahrt bis auf Weiteres hinausgeſchoben. Das lag 
daran, daß ſich im Nicholas-Kanal ein "panisches Kriegsichiff gezeigt haben 
jollte, als dies ſich aber ſpäter als faljch herausstellte, wurde die Einjchiffung 
mit aller Eile betrieben und am 14. Juni fonnte die Erpedition mit 16,072 
Mann Truppen und 815 Offizieren in See ftechen. 

Nad einer kurzen Schilderung der Fahrt und der Landung, fowie feines 
erſten Zujammentreffens mit dem cubanifchen General Garcia fährt Shafter 
fort, Garcia habe ihm im Laufe der Unterredung die Hülfe feiner etwa 4000 
Mann ftarken und in der Nähe von Afferraderos liegenden Truppen, ſowie der 
* Eujabalo, einem unweit Baiquiri gelegenen Fleden, ftationirten 5000 Mann 
ter Führung von General Caftillo angeboten. Er habe das Anerbieten an— 
—— und General Garcia ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht, daß 
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er, Shafter, nur inſoweit militärifche Eontrolfe über General Garcia ausüben 
fönne, al3 diejer ſelbſt zugeftehe ; übrigens fei er bereit, jo lange General 
Garcia unter ihm diene, ihm Munition und Mundvorräthe zu liefern. 


Der Seldzugsplan. 


Nach einer Conferenz mit Admiral Sampjon und General Garcia entwarf 
General Shafter feinen Feldzugsplan, und zwar ging derjeibe dahin, daß die 
Truppen am 22. bei Baiquiri landen jollten, während die Cubaner bei Cabanas 
und die Flotte an verſchiedenen Punkten der Küfte Scheinangriffe machen follten, 
um die Landung zu verjchleiern. Dies zwang General Shafter, auf einer engen 
Straße, die anfänglich faum mehr als ein Pfad war, vom Dften her auf San— 
tiago von Baiquiri über Siboney und Sevilla zum Angriff vorzugehen, indefjen 
jagt er in jeinem Bericht, daß feiner Anficht nach dies der einzige vernünftige 
Plan gewejen jei und daß der Lauf der Ereigniffe ihm auch Recht gegeben habe. 

In Bezug auf die eriten Operationen und dad Scharmüßel, an welchem 
Roofevelt’3 Reiter theilnahmen, jagt General Shafter in feinem Bericht: 

„In der Nacht vom 23. zum 24. pajfirte General Young's Brigade Lawton 
und nahm fomit die Tete der Armee. Am Morgen des 24. jtieß die Brigade 
auf eine jpanifche Abtheilung, die fich bei La Guafima ſtark verſchanzt Hatte. 
Guaſima liegt etwa drei Meilen von Siboney auf der Straße nad) Santiago. 
General Young's Brigade bejtand aus je einer Schwabron des 1. und 10. 
Eavallerie-Regimentes, ſowie zwei Schwadronen des 1. Freiwilligen-Cavallerie- 
Regiments, Alles in Allem 964 Offiziere und Mannjcjaften. Der Feind Ieijtete 
heftigen Widerjtand, wurde jedocd mit ſchweren Verluften feinerjeit3 geworfen, 
während wir nur einen Offizier und 15 Mann an Todten und jechs Offiziere 
und 56 Mann an Bertwundeten hatten. Das Gefecht hob den Muth unjerer 
Leute und entmuthigte in entjprechendem Maße den Feind, da demjelben jet 
der Flare Beweis geliefert war, daß er ed mit einem Gegner zu thun Hatte, 
der jich auch vom hHeftigften Feuer in den Schanzgräben nicht vom Vordringen 
abhalten ließ. Divifiond:General Wheeler wohnte dem Treffen bei und jtellte 
der Tapferkeit unjerer Truppen das glänzendfte Zeugniß aus. Das Treffen hat 
und in den Beſitz eines vorgefchobenen, mit Trinkwafjer gut verjehenen Terraing 
verjegt, auf dem unjere Mannjchaften kampiren konnten. Erſt vierzehn Tage 
nad der Landung der Truppen war es möglich, Nationen für drei Tage mit 
Ausschluß derjenigen an’3 Land zu Schaffen, welche täglich an die Mannfchaften 
verabreicht wurden. Am 30. Juni recognoscirte ich die Umgebung von Sans 
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tiago und entwarf meinen Angriffsplan. Ach vermochte von einem hohen 
Hügel aus, von dem aus die Stadt deutlich vor mir lag, die Anhöhe San Juan 
und das Land um El Caney herum zu jehen. Die Straßen find jehr jchlecht, 
faum mehr als Saumpfade, bis man nad El Eaney und an den Fluß San 
Juan kommt.“ 


Der Schlachtplan. 


In einer Berathung mit feinen Generälen legte General Shafter jeinen Plan 
zum Angriff auf Santiago folgendermaßen vor: Die Lawton'ſche Divifion, 
unterjtüßt von Grimes' leichter Batterie, hatte am Nachmittag gegen EI Caney 
vorzugehen und den Angriff dort in der Frühe des nächſten Tages zu eröffnen. 
Nachdem EI Caney genommen tvar, jollte Lawton auf der EI Caney Landitraße 
gegen Santiago vorgehen und auf dem rechten Flügel der Linie Aufftellung neh: 
men. Wheeler's Divifion Cavallerie zu Fuß, ſowie Kent's Infanterie-Divifion 
hatten auf der Santiagoer Straße vorzurüden, mit der Tete bei EI Pozo, nad) 
defjen Höhen Grimes' Batterie am Nachmittag des 30. beordert wurde, um am 
andern Morgen den Vormarſch der Divifionen Kent und Wheeler auf den Hügeln 
von San Yuan zu deden, Hier jollte der Angriff erfolgen, wenn Infanterie— 
feuer aus der Richtung von El Caney anzeigte, daß Latvton dort mit dem Feind 
Fühlung befommen habe. General Shafter jagt, die Vorbereitungen für den 
Angriff ſeien durchaus nicht fo vollfommen gewejen, als er fie gerne gejehen 
hätte, aber da das Herbeifhaffen von PBroviant jo große Mühe machte und 
außerdem berichtet wurde, daß General Bando mit 8000 Mann Berftärfungen 
im Anzug begriffen jei, habe er beichlofjen, den Angriff ohne weiteren Beitver- 
luft anzuordnen. Die Schlacht ſelbſt bejchreibt er wie folgt: 


Die Schlacht. 


„Am frühen Morgen des 1. Juni Hatte Lawton Stellung bei EI Caney ge— 
nommen, Chaffee'3 Brigade zur Rechten, diejenige von Miles in der Mitte und 
die Brigade Ludlow zur Linken; der letzteren fiel auch die Aufgabe zu, den Spa- 
niern den Rückzug auf der Santiagoer Straße abzujcdneiden. Um 64 Uhr 
Morgens eröffnete die Artillerie den Kampf und bald war die Schladht im vol- 
len Gange. Die Stellung des Feindes war von Natur aus eine ehr ftarfe und 
durch fünftliche Mittel noch verjtärkt worden. 

Der Feind fegte ung größeren Widerftand entgegen, als wir erwarteten, und 
während de3 ganzen Tages war es Lawton unmöglich, fich unferer Hauptlinie 
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am rechten Flügel anzufchliegen. Geraume Zeit nach Beginn der Schlacht traf 
Bates mit feinen zwei Regimentern aus Siboney ein und ich beorderte ihn nach 
Caney, two er zwiſchen den Brigaden Miles und Chaffee Stellung nahm. 

Mit ungefhwächter Heftigfeit währte die Schlacht fort, bis wir um 44 Uhr 
zum Sturm vorgingen. Als die Spanier auf der Santiagoer Straße den Riüd- 
zug antreten wollten, fanden fie denjelben durch Ludlow's Brigade abgejchnitten. 
Als ich auf Grund Tebhaften Gewehrfeuerd annahm, daß das Treffen bei EI 
Caney in vollem Gange jei, gab ich Grimes Befehl, das Feuer feiner Batterie auf 
das San Juan-Blockhaus zu eröffnen, und dafjelbe wurde alsbald von der 
feindlihen Artillerie erwidert. Da fie fi rauchfreien Pulvers bediente, jo 
war es ſchwer, ihren Standort zu ermitteln, während der Pulverdampf den 
unſrigen jofort verrieth. Um dieje Zeit ertheilte ich der von General Sumner 
geführten Wbtheilung Cavallerie den Befehl, den San Juan Fluß zu kreuzen 
und nad) recht3 zu operiren, während Kent's Divifion dem Beijpiel folgen und 
fi) nach links auseinander ziehen follte. Der Weg war hier aber in jo entjeß- 
licher Verfaſſung, daß das Vorrüden fehr langjam von ftatten ging und wir hat= 
ten erhebliche VBerlujte an Todten und Verwundeten zu verzeichnen. Als der 
Uebergang über den Fluß bewerfitelligt war, rüdten die beiden Divifionen jo 
rajch wie möglich vor, und da fich wenige 100 Yards vor dem Fort San Juan 
die Straße theilt, jo wurde das Vorrüden dadurch erleichtert. 


Die glänzenden Dienfte des Generals Wheeler. 


Kent’3 Brigade zog ſich nad) links Hin, während die Cavallerie rechts vorging, 
in der Abficht, Jich mit Lawton’3 Brigade nach ihrem Eintreffen zu vereinigen. 
Kent hatte feine Divifion, mit Ausnahme von zwei Regimentern der Hawkins— 
Brigade, vor dem San Juan-Hügel in Angriffsftellung zufammen gezogen, und 
während dies geſchah, erlitt Die 2. Brigade ſchwere Verluſte; hier fiel ihr Be— 
fehl3haber, Oberft Wiloff, worauf Oberftlieutenant Worth vom 13. Infanterie: 
Regiment den Befehl übernahm, aber ebenfall3 bald verwundet wurde. An 
feine Stelle trat Oberftlieutenant Liscum von 24. Infanterie-Regiment, um 
fünf Minuten fpäter ebenfall3 zu fallen, worauf Oberftlieutenant Ewers vom 9. 
Snfanterie-Regiment die Brigade befehligte. Inzwiſchen gab Kent dem 10. und 
2. Regiment Befehl, Wikoff's Brigade zu folgen, während das 21. Regiment 
zur Unterftügung von General Hawkins' Brigade nad) recht3 gejandt wurde, die 
den Strom ſchon überichritten und auf den rechten Flügel der Diviſion Aufiter- 
fung genonmen hatte. Unter Führung von Oberjt E. Pearjon gingen das rn. 
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uad 10. Regiment in georbneten Reihen zur Linken der Divifion vor und war: 
fen den Feind hinter feine Verſchanzungen zurüd. 


Dringen durch ein Stacheldrahtzaungemwirre vor. 


Nachdem beide Divifionen ihre Aufftellung unter mörderischem Feuer beendet 
hatten und eine furze Strede weit vorgegangen waren, fanden fie ſich einen dich- 
ten Zaunnetz aus Stacheldraht gegenüber, hinter dem ein hoher Hügel war, auf 
deſſen Gipfel der Feind eine jtarfe Stellung eingenommen hatte. Trogdem gin- 
gen die beiden Divifionen unaufhaltiam vor, ſchwere Berlufte erleidend. Hier 
fielen Oberſt Hamilton, ſowie die Lieutenant? Smith und Ship, während 
Oberſt Carroll und die Lieutenant3 Thayer und Myer verwundet wurden. 
Großes Lob verdient der Brigadier W. S. Hawkins, der feine beiden Regimen- 
ter perfönlich zum Angriff führte. Ueberhaupt kann dem Verhalten aller Offi— 
ziere und Mannſchaften nicht genug Lob gejpendet werden, denn nur ihrer bei: 
ipiellojen Tapferkeit ift e3 zu verdanfen, daß wir die Feinde vom Hügel San 
Juan werfen umd eine Pofition einnehmen fonnten, welche das Schidfal von 
Santiago befiegelte.” 


Glänzende Tapferkeit. 


„Große Dienste haben uns in jenem Theil des Gefecht3 der Lieutenant John 
H. Parker mit jeiner Gatlinggefhüg-Abtheilung geleijtet. Mit furzen Unter: 
brechungen dauerte der Kampf bis zum Einbruch der Nacht, aver unjere Truppen 
gaben feinen Fuß breit von dem jo ſchwer erfämpften Boden auf. Ich bin Ge- 
neral Wheeler, der, obwohl Franf, fich Nachmittags doch zum Dienst meldete, für 
feinen thätigen Beiftand jehr zu Dank verpflichtet; ich jelbit konnte mich an der 
Leitung der Schlacht in nicht jo thätiger Weije betheiligen, als es ich wünfchte, da 
meine Gejundheit durch Ueberanjtrengung am vorhergehenden Tage, der außer: 
ordentlich hei war, ſchwer gelitten hatte. Ich wählte meinen Standort auf 
einem hohen Hügel in der Nähe meines Hauptquartiers, von welchem aus ich 
einen guten Ueberblid über das ganze Schlachtfeld hatte.“ 

Der General jhildert dann die weiteren Bewegungen der Truppen und die in 
diefer Nacht vorgenommenen Schanzarbeiten, und fährt forgendermaßen fort: 

„General Duffield griff, wie ihm befohlen war, mit dem 33. Michiganer Re- 
giment Aguadores an, vermochte aber nur die dort ftehenden Spanier aufzu- 
halten. In der Nacht des 1. Juli befahl ich dem in Siboney ftehenden General 
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Duffield, das 34. Michiganer und 9. Maffachufettsier Regiment, die eben aus 
den Ber. Staaten eintrafen, vorrüden zu laſſen; diejelben trafen am anderen 
Morgen bei der Linie ein. Der Kampf tobte am 2. Juli den ganzen Tag hin- 
durch mit geringerem oder größerem Ungeſtüm; diejenigen unjerer Truppen aber, 
die mit Tagesanbruch in Pofition gewejen waren, behaupteten fich, und Lawton 
hatte bis zum Abend eine beherrjchende, feite Stellung erobert. Um 10 Uhr 
Abends machte der Feind einen ungejtümen Angriff, um unjere Linie zu durch: 
brechen, wurde aber überall zurüdgefchlagen. 

„Am Morgen des 3. entbrannte der Kampf auf’3 Neue, doc) hatte der Feind 
jeine Kräfte anı vorhergehenden Abend offenbar erſchöpft und wurde nur an ein— 
zelnen Bunften auf der Linie Schießen vernommen, das aufhörte, als ich dem 
feindlichen Anführer nachſtehenden Brief zuftellen ließ.“ 


Der zweite und der dritte Tag der Schlacht. 


General Shafter läßt hier den Depeſchenwechſel zwiſchen ihm und dem Ge- 
neral Toral folgen und fährt folgendermaßen fort: 

„IH hielt dafür, daß die Spanier fapituliren würden, wenn man ihnen dazu 
Beit gebe, und daß e3 um fo eher gejchehen werde, wenn man ihnen verficherte, 
daß fie als Kriegsgefangene gut behandelt werden würden. Im Einklang da— 
mit machte ich dem feindlichen Befehlshaber das von ihm auch acceptirte Aner: 
bieten, alle verwundeten ſpaniſchen Offiziere in El Eaney, die den Transport 
aushalten konnten, zurüdzujchiden, nachdem fie fi) auf Ehrenwort verpflichtet, 
nicht vor ihrer Auswechjelung mehr die Waffen gegen die Ver. Staaten tragen 
zu wollen. Im Ganzen jandte ich 27 Offiziere unter Bededung nad) Santiago. 
Unjere Geleitmannjchaft fand eine ſchmeichelhafte Aufnahme, und ich darf wohl 
annehmen, daß die Rückkehr von Kriegsgefangenen auf deren Kameraden einen 
günftigen Eindrud gemacht hat. 

„Seit dem Einjtellen des Schießens am Dritten Mittags hatte die Schlacht 
bei Santiago thatlächlich ihr Ende erreicht. Was nachher noch geichehen, kann 
als zur Belagerung gehörig gerechnet werden, die dem folgte. Bringt man die 
Truppentheile in Abzug, die in Baiquiri und Siboney blieben, um dieje Depots 
gegen Angriffe zu ſchützen, oder die unſere Flanke beſchützen mußten, Die Wachen, 
die zurücdbleiben mußten, um das Gepäd zu bewachen, das die Leute in der 
furdhtbaren Hitze vor dem Eintritt in die Schladht von fi) geworfen hatten, bie 
Drdonanzen und dergleichen, jo ift es fraglich, ob am 1. Juli über 12,000 
Mann um die Zeit, da der Kampf am heißeften geweſen und die feften und wich— 
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tigen Stellungen um EI ECaney und San Juan genommen wurden, im Feuer 
gemwejen find. 

„Bei EI Eaney haben ung einige Cubaner im Kampfe beigeftanden und ſich 
tapfer gejchlagen, deren Zahl aber war zu gering, um obige Ziffer erheblich zu 
ändern. An Zahl war uns der Feind gewachſen. Hartnädigen Widerjtand hat 
er in ſtarken und gut verjchanzten Stellungen geleijtet, und das Nejultat, das 
erzielt wurde, bewies jchlagend die Unerfchrodenheit der Compagnie-Mannſchaf— 
ten und Offiziere, und die Vortheile, die jorgfältige Einererzierung und In— 
ftruftion, die in neuerer Zeit im Büchjenfchießen und anderen Kriegsübungen 
ertheilt wurde, verlieh. Wir Haben in jenen Gefechten 208 Gemeine und 22 
Offiziere an Todten und 1,203 Gemeine und 81 Offiziere an Verwundeten ver- 
loren, und 79 wurden vermißt, haben fich aber zumeift nachher wieder einge- 
funden.“ 

Das Eintreffen des Generald Escario in Santiago, jagt General Shafter, 
jei nicht erwartet worden. Dem General Garcia war der Auftrag geworden, 
mit jeinen Eubanern, ca. 4000 bi3 5000 Mann, den anrüdenden Hülfstruppen 
aufzulauern und fie abzufangen; das ſei ihm aber nicht gelungen, und fo jei denn 
Escario in der Nähe der Bai, auf der äußerten Rechten Shafter's, in die Stadt 
eingezogen. 


Sampfon erfucht, in den Hafen einzulaufen. 


Shafter fommt nun auf Admiral Cervera’s Ausfall und die Vernichtung 
feiner Schiffe zu fprechen, und jagt, er habe den ſpaniſchen Befehlshaber aber: 
mals aufgefordert, fich zu ergeben. 

„Desjelbigen Tages ließ ich dem Admiral Sampfon mittheilen, wenn er feinen 
Weg in den Hafen erzwänge, werde die Stadt ſich ohne weitere Verlufte an 
Menjchenleben ergeben. Commodore Watjon meldete, daß der Admiral im 
Augenblid abwejend wäre, er hielte aber nicht dafür, daß die Flotte in den 
Hafen einlaufen jolle. Die Stellung des Feindes war jo jtarf, daß ich Feinen 
Angriff machen wollte, wenn es fich vermeiden Tiefe. Daß das richtig war, 
fand fich nachher, als ich die Erdiverfe des Feindes befichtigte. Dieje Erdwerke 
hätten nur mit jchweren Verluften an Menjchenleben eingenommen werden 
können.” 

General Shafter jchildert dann die WVerfuche, die er machte, den Feind zur 
Uebergabe zu bewegen, und wie er am 10., nachdem der Waffenſtillſtand abge- 
laufen war, die feindjeligfeiten wieder eröffnete, und fährt folgendermaßen fort: 
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„Am 11. forderte ich den General Toral nochmals zur Uebergabe auf. Die 
Kranfen in unjerem Heere mehrten fich gewaltig, da die Truppen in den 
Gräben vom heftigen Regen übernäßt waren und die Hitze jo groß war; über: 
dieß thaut e3 auf Cuba fo ftarf, daß man gerade jo durchnäßt wird, wie bei 
einen Regen. Die Schwäche nahm unter den Leuten fo überhand, daß es mir 
darum zu thun war, die Belagerung zum Abſchluß zu bringen; nichtsdeſtowe— 
niger war ich, wie auch die meistern meiner Offiziere der Anficht, daß ein Angriff 
gerechtfertigt wäre, zumal der Feind wirklich die Abficht zu haben jchien, die 
Uebergabe in Erwägung zu ziehen. 


Eine Unterredung mit dem fpanifchen General. 


„Am 12. Juli theilte ich dem jpanischen Befehlshaber mit, daß der Oberbe— 
fehlshaber der amerifanifchen Truppen, der Generalmajor Miles, im Lager ein- 
traf und erbat mir für Tags darauf eine Unterredung; die Antwort lautete, es 
würde ihm Vergnügen machen, und zu empfangen. Dieje Unterredung fand 
am 13. ſtatt und eröffnete ich ihm, daß nur feine Waffenjtredung in Erwägung 
gezogen twerden könne und daß es ihm nicht zuftehe, den Kampf fortzufegen, wo 
er nicht hoffen könne, jeinem Schidjal zu entgehen. 

Hierauf folgt eine detaillirte Schilderung der jchließlichen Uebergabe, des Ein- 
zugs in die Stadt und der Aufhißung der amerikanischen Fahne, worauf General 
Shafter mit den Worten jchließt: 

Nachem die beiden Divifionen unter dem verderblichen Feuer des Feindes ihre 
Aufitellung vollendeten und eine Strede vorrüdten, fanden fie ſich vor einer 
breiten Niederung, die von Drahtzäunen die Kreuz und die Quere durchzogen 
war, jenjeits derjelben befand jich eine Hohe Mauer, auf welcher der Feind ſich 
aufgepflanzt hatte. Unerjchroden ftürmten die Tapferen voran, um den Feind 
aus jeiner Stellung zu werfen, wobei die beiden Divifionen ſchwere Verlufte 
erlitten; der Oberft Hamilton und die Lieutenant Smith und Ship fielen hier 
und der Oberjt Carroll und die Lieutenant? Thayer und Meyer, lauter Kaval— 
feriften, wurden verwundet. 

Die Straßen waren, wiewohl ich Taufend Mann beftändig daran arbeiten 
fieß, manchmal für die Fuhrwerke unpaflirbar. Der San Juan und der Aguadore 
jtiegen zumeilen jo rajch, daß die Fuhrwerke nicht vorbei fonnten, jo daß man 
auf die acht Badzüge, die ji, beim Kommando befanden, für die Verprovian- 
tirung der Truppen angewieſen ivar. 
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Keine Mißvermwaltung. 


Zu dem Sumpffieber und anderen Krankheiten hatte fih am 4. Juli in 
Siboney auch noch das gelbe Fieber eingeftellt. Wir hatten indeſſen troß der 
Schwierigkeiten, Lebensmittel zu beforgen, ftet3 reichlihen Proviant und den 
Verwundeten und Kranken wurde ſtets die ausgiebigjte Pflege zu Theil. Die 
Disziplin war ausgezeichnet und nicht ein einziges Mal wurde es nothwendig, 
ein Kriegsgericht zu berufen. Das will bei einer jo bedeutenden Truppenzahl 
und bei einem Feldzug von diejer Dauer wahrlich viel heißen. 

Meinem Stabe jpreche ich hiermit für feine ausgezeichnete Pflichterfüllung 
und die bei jeder Gelegenheit bewieſene Umficht und Tapferkeit meinen innigjten 
Dank aus.“ 


General Merritt’s Bericht über die Einnahme 
von Manila. 


er Bericht des Generalmajord Wesley Merritt über feine Operationen um 

Manila wurde im Kriegädepartement in Wafhington am 30. September 

befannt gegeben. Nach einer kurzen Darftellung der Ausſchiffung der 
Truppen, ihrem Eintreffen vor Manila und ihrer Aufitellung hieß es: 

„Ih fand General Greene’3 Abtheilung auf einem fandigen Landftreifen 
campirend, der parallel zur Geefüfte läuft und nicht weit entfernt von berjelben 
ift. In Folge der großen Schwierigkeiten bei der Landung, hatte der größere 
Theil der Mannjchaften nur in Belten Unterkunft gefunden, wo fie viele Unan- 
nehmlichkeiten zu ertragen hatten, da das Lager auf einem niedrigen flachen 
Plage aufgefchlagen war, ber feinen Schuß gegen die tropische Sonnengluth oder 
die furdhtbaren, in diejer Jahreszeit jo häufigen Regengüffe bot. Auf mich 
machte e3 einen erhebenden Eindrud, welch’ egemplarijche Geduld Offiziere und 
Mannjchaften unter ſolchen Umſtänden zeigten; und diefes Gefühl der Bewun—⸗ 
derung für die Art und Weife, mit der die amerikanischen Soldaten, Freiwillige 
und Reguläre ohne Unterfchied, ohne Murren fi den Strapazen unterziehen, 
welche die von ihnen übernommene Aufgabe mit fi bringt, ift geftiegen mit 
jeder Phaſe der ſchwierigen Campagne, welche die Truppen der Erpedition nad) 
den Philippinen zu jo glänzendem und erfolgreihem Abjchluffe gebracht haben, 

Die, gegen Spanien Krieg führenden philippiniſchen Inſurgenten hatten, 
vor Ankunft der amerifanifchen Zandtruppen, fich mit den Spaniern mehrere 
Monate lang herumgefchlagen; zur Beit meines Eintreffen waren fie beträcht- 
lich Start und ihre Zahl wurde verjchiebentlich gejchäßt, aber nie beftimmt feft- 
gejtellt, wahrjcheinlich waren es etwa 12,000 Mann. Sie waren wohl verjehen 
mit Handwaffen, hatten genügend Munition und auch mehrere Feldgejchüge, und 
hatten fich gegenüber der ganzen Linie der ſpaniſchen betachirten Befeftigungen 
eingeniſtet.“ 

General Merritt ſpricht weiter von Aguinaldo's Thätigkeit vor feinem Ein- 
treffen und fährt fort: 

„Da General Aguinaldo mir nad) meiner Ankunft keinen Beſuch machte, noch 
auch fich als militärifher Untergebener zur Verfügung ftellte, und da meine, 
vom Präfidenten erhaltenen Inſtructionen die Bejegung der Inſeln durch die 
amerifanischen Qandtruppen ausdrüdlich enthielten und bejagten, daß die Macht⸗ 
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vollfommenheit der militärischen Beſatzung abjolut, jeder anderen vorangehend und 
für die Einwohner der Inſeln in politifcher Hinficht maßgebend fein folle, fo 
hielt ich es nicht für angebracht, in direkte Verbindung mit dem Inſurgenten⸗ 
führer zu treten, folange ich nicht im Beſitze der Stadt Manila war, zumal da 
ic dann erft in der Lage fein würde, eine Broclamation zu erlafjen und meine 
Autorität geltend zu machen, falls Aguinaldo’8 Anjprüche mit meinen Aufgaben 
nicht im Einklange ſtehen jollten.“ 


Dorbereitungen zum Angriff auf die Stadt. 


„Aus diefem Grunde wurden die Vorbereitungen zum Angriff auf die Stadt 
möglichft beeilt und militärifche Operationen ohne Rüdjicht auf die Infurgenten 
geleitet. Daß das richtig gewejen, zeigte fich jpäter Mar daraus, daß wir, als 
die Truppen meines Commandos die Spanischen Verſchanzungen nahmen, welche 
fi von der See bis zur Straße nad) Pafay, am äußerjten rechten ſpaniſchen 
Flügel erjtredten, wir feinerlei Verpflichtung hatten, auch die Spanier auf der 
rechten Seite, wo fie noch den Inſurgenten gegenüber ftanden, zu vertreiben, 
ſondern fofort vorwärts gehen und die Stadt und die Vorftädte befegen fonnten. 

„Um zu der Sachlage bei General Greene’3 Brigade zurüdzufehren, wie ich 
fie bei meiner Ankunft fand, jo lag die Schwierigkeit eine Operationsbafis für 
einen Vorſtoß gegen die fpanifchen Linien zu erhalten, darin, daß ich General 
Aguinaldo nicht auffordern mochte, fich von der Küſte und der „Calle Real“ zu— 
rüdzuziehen, fo daß Greene hätte vorgehen fünnen. Dieſer Schwierigfeit wurde 
man Herr, inden General Greene angewiejen wurde, wenn möglich, den Comes 
mandeur der Infurgenten-Brigade in feiner nächften Nähe zu veranlaffen, nad) 
recht3 abzurüden und fo den Amerikanern ungehinderte Controlle über die 
Straße vor ihrer Front zu geben. Dagegen wurden feine Einwendungen ges 
macht, und General Greene’3 Brigade jchob demgemäß eine ſtarke Außenlinie 
aufden „Calle Real” und am Ufer vor und warf eine Schanze auf, in der ein 
Theil der Geſchütze der Utah’er Batterie aufgeftellt wurde. 

- „Die Spanier hatten unfer Treiben beobachtet und machten am Abend des 31. 
Juli mit Infanterie und Artillerie einen heftigen Angriff. Unfere Truppen 
zeigten fich während diejes nächtlichen Angriffs allen Anſprüchea gewachſen; ich 
habe in Kabeldepefchen an das Sriegsdepartement Gelegenheit genommen, Die- 
jenigen zu empfehlen, welche ihres guten Verhaltens in dem Gefechte wegen be- 
fondere Erwähnung verdienten. Unfere Bofition wurde darnad) erweitert und 
verſtärkt und hat wiederholten nächtlichen Angriffen erfolgreichen Widerjtand 
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geleiftet; doch haben unfere Truppen beträchtliche Verlufte ın Todten und Ver- 
wundeten erlitten, während die Verlufte des Feindes, der Dunkelheit wegen, 
nicht feitgeftellt werden konnten. 


Schwierige Landung der Truppen. 


„In Folge der nächtlichen Gefechte und der ftarfen Abcommandirungen für 
Außenpoften wurde es nothmwendig, General Greene’3 Truppen durch General 
MacArtdur’3 Brigade zu verjtärken, welche am 31. Juli in Transportichiffen 
eingetroffen war. Die babei zu überwindenden Schwierigkeiten können faum 
überfchäßt werben. Fünf Meilen von einem Punkte an der Küfte, wo die Leute 
ausgefchifft werden follten, auf der Höhe von Cavite lagen die Transportichiffe 
vor Anfer. Tag für Tag wüthete Sturm, von heftigen Regengüffen begleitet, 
und die einzige Möglichkeit, Truppen und Vorräthe an Land zu bringen, war 
die, fie von den Schiffen in Lichterfahrzeugen der Eingeborenen, „Cascos“ ge= 
nannt, oder feinen Dampfern zu landen, fie nad) einem dem Lager gegenüber: 
liegenden Punkte zu bringen und dann fie in der Brandung in Kleinen Booten 
auszuſchiffen, oder die Leichter mit dem Bug auf den Strand laufen zu laſſen. 
Nach tagelanger ſchwerer, mühjamer Arbeit war das Werk vollbracht, und ich 
möchte hier wiederum meiner Bewunderung für die Tapferkeit und den willfähigen 
Gehorſam der dabei betheiligten Mannjchaften meine® Commando Ausdrud 
geben. 

„Rah Heranziehung von MacArthur's Brigade zur Unterftügung General 
Greene’3 hatte ich etiva 8,500 Mann für den Angriff in Poſition; ich hielt nun 
ben Beitpunft zum Vorgehen für gefommen. Während der nächtlichen Angriffe 
hatte ih Admiral Dewey erjucht, feine Schiffe auf die rechte Flanke der jpani> 
ſchen Verſchanzungslinie Feuer eröffnen zu laſſen, da ich glaubte, daß jo dem 
nächtlichen Feuer und den Verluften ein Ende gemacht werden künnte. Der 
Admiral Hatte das aber abgelehnt, — falld unfere Pofitiow nicht durch einen 
ſpaniſchen Angriff gefährdet wurde, — und zwar weil das feiner Anficht nad 
ein allgemeines Gefecht veranlafjen müßte, wofür er noch nicht vorbereitet war. 
Inzwiſchen war General MacArthur’s Brigade in die Stellung eingerüdt und 
ber Monitor Monterey war angelangt, und Admiral Dewey ging nun am 6. 
Auguft auf meinen VBorfchlag ein, in einem gemeinfamen Schreiben den General» 
capitän aufzufordern, alle Nichteombattanten innerhalb von 48 Stunden aus 
der Stadt zu entfernen, da die Operationen gegen die Befejtigungen von Manila 
jederzeit nad) Ablauf jener Frift beginnen könnten. Diejes Schreiben wurde 
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am 7. Auguft abgefandt; an demſelben Tage kam die Antwort, die Spanier 
wüßten nicht, wohin fie die ftetig wachjende Menge von Verwundeten, von 
kranken Frauen und Kindern fchaffen follten. 


Aufforderung zur Uebergabe abgelehnt. 


„Am 9. wurde eine gemeinfame formelle Aufforderung, die Stabt zu über: 
geben, abgejandt. Dieſe Aufforderung wurde mit der Hoffnungslofigkeit weite: 
ren Widerftandes feitend der Spanier begründet, fowie damit, daß die Stadt 
aus Humanitätsrüdfichten einem Bombardement unter ſolchen Umftänden nicht 
ausgeſetzt werden follte. In feiner, an demjelben Tage datirten Antwort er- 
Härte der Generalcapitän, nach Enticheidung des Vertheidigungsraths follte der 
Aufforderung zur Uebergabe nicht entjprochen werben, doch wolle er bei feiner 
Regierung anfragen, wenn wir ihm die nothwendige Frift, um fich mit derfelben 
über Hongkong in Verbindung zu jegen, gewähren wollten. 

„Das wurde unfererjeitS abgelehnt, aus dem Grunde weil nad) meiner An- 
ficht, wie der de3 Admirald, dadurch nur die Entſcheidung verjchleppt werden 
würde, während e3 dringend nothiwendig war, daß der Feind zum Aufgeben der 
Stadt geziwungen würde, damit unfere Truppen aus den Laufgräben heraus- 
kämen und nicht länger all dem ausgeſetzt blieben, was in einem Bivouac 
während der Regenzeit unvermeidlich iſt. 

„Die Manila vertheidigenden Küftenbatterien find jo gelegen, daß Schiffe die— 
felben nicht angreifen können, ohne in die Stadt zu feuern, und da das Bom- 
bardement einer Stadt, die voll von Frauen und Rindern, von Franken und 
Berwundeten war und große Maſſen neutralen Eigenthums enthielt, nur im 
äußerften Nothfalle fich rechtfertigen Tiefe, fo befhloß ich mit Admiral Dewey, 
daß wir verjuchen ſollten, die äußerjte rechte Flanke der ſpaniſchen Befeſtigungen 
gegenüber den von unjeren Truppen damals eingenommenen Pofitionen zu 
nehmen, welche mit der Seite an der Seeküſte dem Feuer unferer Schiffe offen 
ausgeſetzt war. 

„Es war nicht meine Ablicht, falls der Feind jenen Punkt ftarf befegt haben 
follte, ihn mit Gewalt zu nehmen, jo lange die Schiffe nicht genügende Brefche 
in die Werke geſchoſſen und die Truppen in benjelben erfchüttert hätten. Durch 
die Truppen allein hätte das nicht gejchehen fünnen, da es an Belagerungäge- 
ihügen fehlte. Im Einklang mit den Principien civilifirter Rriegsführung 
hielten wir e3 für mwünfchenswerth, zu verjuchen, den Feind aus feinen Ber: 
Ichanzungen zu vertreiben, bevor wir zu dem Bombarbement der Stadt ſchritten. 


* we . 
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Eröffnung des Feuers auf die fpanifchen Derjchanzungen. 


„Rad den vorher erlafjenen Befehlen bildeten MacArthur’3 und Greene's 
Brigaden die Zweite Divifion des achten Corps, unter Commando von Brigade: 
general Thomas Anderfon. Derjelbe Hatte jein Hauptquartier von Cavite nad) 
dem Brigadelager verlegt und dad Commando übernommen, Abjchriften der 
fchriftlihen und mündlichen Inſtruktionen, auf welche oben Bezug genommen 
ift, wurden am 12. den Brigade: und Divifiondcommandeurs übergeben und 
ſämmtliche Truppen waren am 13. früh Morgens in Bofition. 

„Segen 9 Uhr Morgens an jenem Tage dampfte unjer Geſchwader von Cavite 
ab und Hatte noch vor 10 Uhr ein heftiges und genau gezieltes Feuer aus 
ſchweren Geſchützen und Schnellfeuerfanonen auf die Seeflanfe der ſpaniſchen 
Befejtigungen bei dem Bulvermagazin- Fort eröffnet; zu gleicher Zeit begann 
die, in unjeren Berichanzungen an der „Calle Real” aufgeftellten Utah’er 
Batterie, mit großer Genauigkeit zu feuern. Um 10 Uhr 25 Minuten ftellten, 
auf ein vorher vereinbartes Zeichen von unſeren Berſchanzungen, daß ich glaubte, 
unjere Truppen könnten vorgehen, die Schiffe das Feuer ein, worauf jofort eine 
Schmale Linie Leute des zu General Greene’3 Brigade gehörigen Colorado’er 
Regiments über unfere Schanzen vorrüdten und rafch nad) vorn deplohirten, 
während eine zweite Linie von demfelben Regiment von der linken Flanfe unferer 
Erdwerfe raſch am Seeufer in aufgelöjter Ordnung vorging. Beide Abtheil- 
ungen erreichten da3 Pulvermagazin-Fort, fanden aber dafjelbe und die e3 
flanfirenden Schanzen verlafien. ALS fie jedoch über die fpanifchen Werke hin— 
ausgingen, empfing fie ſcharfes Feuer einer zweiten Vertheidigungslinie auf der 
Straße nad) Malate. Eine Anzahl unferer Leute wurde hier getödtet rejp. 
verwundet, unter ihnen der Soldat, welcher die auf dem Fort wehende fpanifche 
Flagge heruntergeholt und die unfrige aufgepflanzt hatte 


Heißer Kampf. 


„Bald waren auch die Werfe der zweiten Linie in den Händen von Greene’3 
Brigade, die rafc durch Malate vorging und über die Brüden, um Binondo und 
San Miguel zu befegen, wie es in der Inſtruction vorgefehen war. Inzwiſchen 
war General MacArthur, der zur gleicher Zeit auf der Straße nad) Paſay vor- 
ging, von ſehr heftigem Feuer empfangen worden, das aus Blodhäufern, aus 
Laufgräben und Gehölz vor feiner Front fam. Die Wegnahme diefer Poſi— 
tionen war höchſt jchwierig, da der Boden zu beiden Seiten der Straße fumpfig 
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ift und das ftarfe Unterholz den Feind verbarg; aber dieſe Schwierigkeiten wur: 
den mit großer Tapferkeit von den Truppen und in Folge der trefflichen Leitung 
des GSefechtes durch die Brigadecommandeure mit äußerft geringem Berluft über: 
mwunden und General MacArthur ging vor und beſetzte die Brüde und die Ort- 
ſchaft Malate, wie e3 nad) feinen Inſtructionen beabfichtigt war. 


„Die Stadt Manila war nun in unjeren Händen, mit Ausnahme der um: 
wallten Stadttheile; doch wurde bald nad) dem Einzug unjerer Truppen in 
Malate eine weiße Flagge auf dem Walle aufgezogen, worauf Oberftlieutenant 
C. U. Whittier von den Freiwilligen, von meinem Stabe, und Lieutenant 
Brumby von der Marine, ald Vertreter Admiral Dewey’s, an Land gejandt 
wurden, um mit dem Generalcapitän zu verhandeln. ch felbit folgte diejen 
Offizieren bald darnach in die Stadt und begab mid) fofort in das Palais des 
Generalgouverneurs, wo ein vorläufiges Uebereinkommen betreff3 der Capitu— 
lationsbedingungen von dem Generalcapitän und mir unterzeichnet wurde, 
Später wurde dieſes Uebereinkommen in die formellen Capitulationsbedingungen, 
welche von den, die beiderfeitigen Streitkräfte repräjentirenden Offizieren abge- 
macht wurde, aufgenommen. 


„Unmittelbar nad) der Uebergabe wurbe die jpanische Flagge eingezogen und 
die amerikanische Flagge gehißt und von den Schiffen jalutirt. Das Zweite 
Dregoner Regiment, dad zur See von Cavite herangefommen war, wurde aus: 
geichifft und zog in die umwallte Stadt als Profoßgarde ein; der Oberft wurde 
angewiejen, die Waffen der Spanier in Empfang zu nehmen und fie in Sicher: 
heit zu bringen. 

„Indem hiermit mein Bericht über die Vorgänge am 13. abjchließt, möchte 
ich meine vollfte Anerlennung dafür ausjprechen, daß der Angriff und die Ein- 
nahme der Stadt durch die Truppen mit jo präcijer Durdführung des Schladht- 
planes geſchah. In eine Stadt einrüden, die ein großes Areal bededt, unter 
dem Feuer des Feindes raſch deployiren und alle Hauptpunfte in ben ausgedehn: 
ten Vorjtädten bejeten, die nahdrängenden Inſurgenten fern halten, eine an 
Bahl den amerikanischen Truppen mehr als gleichfonmende ſpaniſche Armee zu 
entwwaffnen, und jchließlich fo jeden Verſuch von Unordnung, Plinderung ꝛc. zu 
vereiteln und vollfommene Eontrolle über eine Stadt mit 300,000 Einwohnern 
zu erlangen, ijt eine That, welche den amerikanischen Soldaten und ihren Füh— 
rern zur höchiten Ehre gereicht. 

„An %900,000, ferner 13,000 Gefangene und 22,000 Gewehre 2c. waren bie 
Trophäen von Manila.“ 
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Einftellung der Seindfeligkeiten. 


General Merritt bejchreibt dann des weiteren die Einfegung des Militär- 
gouvernements für Manila durch die Amerikaner und fährt fort: „Am 16. 
empfing ich eine Cabeldepeſche mit der Proclamation des Präfidenten zur Ein: 
ftellung der Feindjeligfeiten und zugleich den Befehl, die Thatjache den jpani« 
chen Behörden mitzutheilen, — was ſofort geihah. Darauf erhob der General« 
capitän formell Proteft gegen weitere Uebergabe öffentlicher Gelder, weil die 
Proclamation vor dem Tage der Uebergabe datirt jei. Ich antwortete darauf, 
der status quo bei Einjtellung der Feindjeligfeiten fei da zu der Zeit, da ich Die 
officielle Mittheilung von dem Waffenftillitand erhalten, weshalb ich auf Ab— 
lieferung der Gelder beftehen müſſe. Diejelbe geihah dann unter Proteſt 
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Cervera mußte das Wageftück verfuchen. 


dmiral Gervera hielt es nach dem Eintreffen einer jtarfen amerikanischen 
A Flotte nicht für angebracht, aus dem Hafen zu gehen und den Kampf auf- 
zunehmen. Seiner Anficht nad) war es die bejte Politik für fein Geſchwader, 
den Hafen gegen ben Feind zu halten und eine etwa vordringende Armee zurüd zu 
treiben, indem er über die Hügel hinwegfeuerte, Anfänglich war man in San- 
tiago damit einverftanden, dann wurden Lebensmittel aber knapp. Eine Eon» 
ferenz wurde an Bord der Maria Terefa einberufen, an der ſämmtliche Offiziere 
des Geſchwaders theilnahmen. Nachdem Admiral Gervera erflärt Hatte, er 
wolle den Hafen verlaffen, wurde beichlofjen, das noch in jener Nacht zu ver— 
ſuchen. Aber kurz nad) Eintreten der Dunkelheit, ald die Schiffe bereit ihre 
Anker eingenommen hatten und zur Abfahrt bereit wareu, wurden Signallicdhter 
auf dem weftlichen Hügel bemerkt, weshalb man glaubte, die amerifanifche Flotte 
fei gewarnt worben und würde fich jofort auf die herausfommenden ſpaniſchen 
Schiffe ftürzen. 

„Außerdem nahm man an, daß die von den amerikanischen Schiffen auf den 
Hafeneingang gerichteten Sudjlichter die Spanier verhindern würden, an dem 
Wrad des Merrimac in dem fehr engen Kanal vorbei zu dampfen. Später, 
aber zu ſpät, wurde conftatirt, daß die angeblichen Signallicdhter von Inſurgen— 
ten herrührten, welche Blodhäujer niederbrannten. Die jpanifche Flotte jollte 
in folgender Ordnung herausgeben: Die Maria Terefa, welche Admiral Eer: 
vera’3 Flagge führte, zuerft, dann die Viscaya, die Dquendo und der Erijtobal 
Eolon. Die Torpedoboot-Zerjtörer Furor und Pluton jollten auf der Innen— 
feite zwiſchen den Schiffen bleiben. Als Richtung für den Ausbruchsverſuch 
war die wejtliche Küſte vorgefehen, weil man glaubte, die im Gegenſatz zu den 
andern amerikaniſchen Schiffen nur leicht gepanzerte Brooklyn würde bald zum 
Sinfen gebracht werden können; da fie außerdem das fchnellfte Schiff de? 
Blockadegeſchwaders war, jo wollte man fie vor Allem aus dem Wege haben.“ 

Ein anderer ſpaniſcher Offizier fügte Hinzu: „Wir haben nicht geglaubt, daß 
die Batterien der Brooklyn fo Fürchterliches leiſten können, oder daß das Schiff 
e3 mit all’ unferen aufzunehmen verjuchen würde. Es war ein furditbarer An- 
blid, als feine fänmtlihen Gejchüge in Thätigfeit waren!” 
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„Am Sonntag Morgen meldeten die Boften, daß die Mafjachufetts, die New 
Yorf und die New Orleans nicht in Sicht feien, und e3 wurde bejchloffen, daß 
ber Augenblid zum Auslaufen günftig ſei. Unfer Schiff war das letzte und wir 
fahen fofort, daß die Brooklyn, Oregon und Teras die beiden führenden fpani- 
chen Schiffe furchtbar zurichtete. Das ift Alles, was ich von der Schlacht weiß, 
ausgenommen, daß zwei achtzöllige Geſchoſſe von der Brooklyn durch unjer 
Schiff gingen und ein dreizehnzölliges von der Oregon und am Stern traf. 
Andere Schiffe, als diefe genannten, haben wir in den letzten beiden Stunden 
nicht gefehen, aber da wir einen jo großen Ummeg hätten machen müſſen, um 
herauszufommen, hielten wir e3 für das bejte ung zu übergeben.” 

Der Erzähler ſchwieg einen Augenblid und fagte dann: „Nach Brassey’s 
Naval Annual fol die Oregon fünfzehn Knoten machen, aber fie hat größere 
Schnelligkeit entwidelt, als fie uns jagte!“ 

Durch Marinelieutenant Thomas S. Borden, der fich in franzöfifcher Sprache 
mit Capitän Eulate von dem fpanifchen Banzerkreuzer Viscaya unterhielt, theilt 
legterer folgendes mit: „Das ganze Geſchwader war angewiejen worden, fein 
Feuer auf die Brooflyn zu concentriren, weil angenommen wurde, daß fie das 
einzige Schiff der amerilanijchen Flotte ſei, das uns einholen könnte. Als wir 
aus dem Hafen herauskamen, war mein Schiff das zweite; ich jah fofort, daß 
das Flaggihiff Maria Terefa furchtbarem Feuer ausgejegt war. Die Teras 
und die Brooklyn überjchütteten die Maria Terefa förmlich mit Geſchoſſen und 
innerhalb von fünfzehn Minuten ftand fie in Slanımen. Jowa und Oregon 
feuerten auf die Oquendo; mein Schiff war bis dahin noch nicht ernftlicher be- 
ſchädigt worden. 


Die Spanier von Schreden ergriffen. 


„Die Brooklyn war eine halbe Meile näher an und, als die anderen Schiffe; 
ich befchloß daher, fie zu rammen, damit der Colon und die Oquendo entfommen 
fönnten. Mit feiner hohen Breitjeite war das Schiff eine gute Zielfcheibe, und 
ich glaubte, als ich auf dafjelbe losging, es fallen zu können, aber augenſcheinlich 
hatte die Brooklyn unfer Manöver bemerkt, da fie äußerjt rajch drehte, einen 
engen Kreis machte und dann auf unſerer Bordjeite auftauchte, fo daß ich glaubte, 
daß fie und rammen wollte. Um ihr auszuweichen, drehte ich nad) der Küfte zu 
und ſah dann, daß die Dquendo ebenfalld aufgelaufen war; ihre Dampfröhren 
waren augenfcheinlic von einem Schuß getroffen worden. 

„Die Manöver der Brooklyn waren prächtig. Wir gaben mit allen unferen 
großen Geſchützen Schnellfeuer auf fie, aber fie erwiderte dafjelbe mit furdht- 
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barem Erfolg. Auch die Dregon traf und mehrmals, doch die in unſere Auf: 
bauten hineindonnernden Breitjeiten der Brooflyn erfüllten unfere Leute mit 
panijchem Schreden. Alle unfere Gejchüge wurden auf fie zu gleicher Zeit ab- 
gefeuert, und ich verjtehe nicht, daß das Schiff ung entging. Aber dafjelbe trieb 
uns einfad) an Land, während wir zeitweife nur 1100 Ellen auseinander waren. 
Ein Schuß von der Dregon traf den Aufbau, und num ftrich ich die Flagge und 
fuhr auf den Strand los, ſelbſt verwundet und überzeugt, daß wir nicht ent= 
kommen konnten. 

„Die ſämmtlichen Gejchüge zu laden Hatte ich nicht angeordnet und ich weiß 
uicht, weshalb e3 geſchah. Unfer Schiff brannte ftarf; als die überlebenden 
Mannſchaften von der Bejagung aber an’3 Ufer ſchwimmen wollten, empfingen 
die Cubaner fie mit Schüfjen, bi die Amerikaner anlangten und dem ein Ende 
machten. Die Broofliyn Hat mich am Enttommen verhindert, da wir vor der 
Dregon 2 Meilen Vorſprung hatten und fie uns nicht hätte einholen können. 
Mir war befohlen worden, zu verjuchen die Brooffyn zum Sinfen zu bringen; 
als ich den Verſuch machte, glaubte ic) nicht, daß ihre Batterie jo fürchterliches 
leijten fönnte, wie fie e3 thatjächlich gethan hat!“ 


Cadet Powell’s Derjuch zur Rettung Hobfon’s. 


Cadet Powell, der letzte, welcher Lieutenant Hobjon vor feiner Abfahrt mit 
dem Merrimac gejehen hatte, und eine Barkaffe damals führte, erzählte folgen» 
des: „Lieutenant Hobjon fchlief ein paar Stunden, wobei er oft gejtört wurde, 
Um 1 Uhr 45 Minuten Morgens kam er an Ded und gab feine legten Anwei— 
jungen; dann aßen wir etwas. Hobſon war bewwundernswerth ruhig. Um 2 
Uhr 31 Minuten nahm ic) die Leute, welche die Fahrt nicht mitmachen follten, 
in die Barfafje und fuhr zur Teras, dem nächſtliegenden Schiffe, ab; doch mußte 
ich umfehren, um einen Hülfsmafchiniften aufzunehmen, den Hobſon ſchließlich 
bewogen hatte, die Merrimac zu verlaffen. Als Lehter nahm ich von Hobjon 
Abjchied, wobei er fagte: „Powell, pafjen Sie auf die Bootsmannſchaft auf, 
wenn wir aus dem Hafen herausfommen. Wir werden Wunder thun und 
dreißig Ruderſchläge in der Minute machen!” Als ich die Teras verlafien 
hatte, jah ich die Merrimac langſam hineindampfen. Es war damals nicht fehr 
dunkel und die Küſte ziemlich fichtbar; in einer Entfernung von etwa 3 Meilen 
folgten wir. 

„Die Merrinac war etwa eine Meile weftlich vom Hafen entfernt, und zuerft 
ſchien man nicht recht Bejcheid zu wiſſen, da das Schiff fi) volljtändig drehte. 
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Schließlich wandte es fich öftlich und dampfte in die Einfahrt hinein. Als 
Hobſon etwa 200 Ellen vom Hafen entfernt war, wurde vom öjtlichen Ufer der 
erfte Schuß abgegeben. Mein Boot war damals eine halbe Meile vom Ufer 
entfernt, dicht unter den Batterien. Das Feuer wurde inımer heftiger; wir 
dampften deßhalb langſamer und verloren bald die Merrimac in dem dichten 
Rauch aus den Augen. 

„Ehe Hobjon noch die Merrimac verfinken konnte, begann auch die Weit- 
batterie auf uns zu feuern. Da fie aber, ohne recht zu zielen, jchoß und wir 
nur die Schüffe hörten, Dampften wir immer näher an die Küfte heran, bis die 
AUrtilleriften uns nicht mehr jahen. Dann hörten wir die Torpedos auf der 
Merrimac erplodiren. Bis Tagesanbruch warteten wir gerade außerhalb der 
Wellenbrecher eine Halbe Meile weitlich von Morro Eajtle, und paßten jcharf 
auf ein Boot oder Schwimmer auf; wir konnten aber nichts ſehen. Hobſon 
hatte und an jenem Plage treffen wollen, da wir aber befürchteten, daß Jemand 
von feinen Leuten von der Strömung herausgetrieben fein mochte, freuzten wir 
vor Morro Eaftle und am Hafeneingang in öftliher Richtung. 

„Segen 5 Uhr fuhren wir nochmals vor dem Hafen in einer Diftanz von 4 
Meilen vorüber und wandten und dann weftlih. Beim Vorbeifahren jahen 
fir eine Sparre von der Merrimac aus dem Wafjer hervorragen. Nochmals 
patrouilfirten wir die Küfte gerade außerhalb der Wellenbrecher eine Meile weit 
ab und fteuerten dann auf die Teras zu, während die Batterien wieder auf uns 
feuerten. Es war nun heller Tag; der erjte Schuß fiel nur etiva 30 Ellen vor 
uns ind Waffer, die andern waren gar nicht gezielt. Ich ließ die Barkaſſe mit 
Bolldampf laufen und traf jchlieglich bei der New York ein, Die Mannſchaft 
hat fich vortrefflich gehalten.“ 


Bobfon’s Erzählung von feinem Leben im Gefängniſſe. 


„Im Hojpital fand ich u. A. aus, daß eine große Anzahl ſpaniſcher Offiziere 
in dem Gefecht am vorigen Freitag verwundet worden twaren, da viele ins 
Hofpital gebradht wurden. Am 1. Juli jchlugen zahlreiche, ſchlecht gezielte 
Kugeln in die Fenſter des Hofpitals ein doch wurde, foviel ich weiß, Niemand 
getroffen. Unfere Räume waren äußerft fauber und behaglich; das Eſſen war 
recht gut. Thatjächlich Habe ich Feine Urjache mich über unjere Behandlung als 
Kriegögefangene zu beklagen. Die Voreingenommenheit, welche die Spanier 
gegen und in den erften Tagen zeigten, jchwand bald, Bon der Vernichtung 
von Admiral Gervera’s Flotte wußten wir nichts, bis wir es von unferen 
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eigenen Leuten hörten. Freilich wurde die Haft jehr langweilig, und ih kann 
nicht fagen, wie wir aufathmeten, als wir wieder frei waren.” 

James J. MeUleer, Corporal von Compagnie H des 4. Anfanterie-Regi- 
ments, erzählte eine interefjante Gejchichte über die Wegnahme von EI Caney, 
woran er hervorragenden Antheil nahm. Ueber die Gefechte vor Santiago 
theilt Corporal MeAleer mit: „Wir griffen in den Kampf gegen 12 Uhr am 
erſten Schlachttage ein. Unfer Bataillon hatte Befehl erhalten, die nördliche 
Seite des Hügeld zu nehmen; wir machten eine ganze Strede im Laufen, bis 
fir etwa 200 Ellen von dem Fort entfernt waren. Beim Vorgehen auf den 
Hügel ftießen wir auf das 2. Maſſachuſetts Freitilligen-Regimen, das große 
Berlufte erlitten, als e3 eine Straße zu halten hatte; was dieje Freiwilligen er- 
zählten, Hang wenig ermuthigend für junge Soldaten, die zum erften Male in 
die Schlacht gehen. 

„Major Baker, unjer Bataillonscommandeur, ging unverzüglich zum Angriff 
vor. Auf der ganzen Strede bergauf Hatten wir Stacheldrahtzäune zu 
pafjiren, die wir durchſchneiden mußten, ehe wir weiter fonnten. Mit Compagnie 
E, von unferem Bataillon folgte und Hauptmann Zovering; er wurde nach links 
vorgejandt, um zu verhindern, daß die Spanier entkommen konnten, da er feine 
Leute zu fehr dem ſpaniſchen Feuer ausſetzte, hatte er viele Todte und Ver- 
wundete. 


Brillantes Dorgehen der Amerikaner. 


„Die Spanier Teifteten verzweifelten Widerjtand, mußten aber um 3 Uhr 30 
Minuten Nahmittags am erjten Kampftage die weiße Flagge aufziehen und fich 
ergeben. Wohl die glänzendjte Attade hatten vorher drei oder vier Compag— 
nien des 25., aus Farbigen bejtehenden Infanterie-Regiments gemacht. Sie 
ftürmten gegen die Oſtſeite von EI Caney vor, warfen Alles vor fich nieder, und 
ſahen fo friſch aus nad) der Schlacht, wie wenn fie eben aus der Kaſerne kämen; 
nur wenige von ihnen waren gefallen oder verwundet. Als wir ſelbſt an das 
Fort heranfamen, ftürzten die Spanier in großer Anzahl heraus, aber wir 
mäbhten fie wie Gras nieder. Sobald eine Anzahl der Spanier gefallen war, 
füllten Andere die Lücken aus, und fo hatten wir faſt drei Stunden zu kämpfen. 
Schritt für Schritt drangen wir vor, auf den Leibern der gefallenen Spanier, 
die Schuhe und Beinkleider roth von Blut. 

„Wohl am meiften hat fi Major Seton von unferem Bataillon ausgezeichnet. 
Mit gezogenem Säbel, den Oberkörper nur von einem leichten Unterhemd gegen 
die furchtbare Sonnenhige geſchützt, ſtand er vor der Front und trieb ung unab- 
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läffig an, die Spanier den Hügel hinunterzuterfen. Die Kugeln ſchwirrten um 
ihn herum, aber er wechfelte feine Stellung nicht ein einzige Mal während bes 
Gefechtes. Unter Führung eines foldhen Mannes fteht Jeder. Als er einmal 
dicht an dem äußeren Wall der panifchen Werke ftand, rief ihm ein Offizier zu: 
„Mein Gott, Seton, die werden Sie ficherlich tödten!“ 

„Kümmert Euch nit um mich, Jack,“ antwortete er, indem er feinen Säbel 
ihwang, „bringt die Fahne her. Gott ift Heute mit uns!“ 


Surchtbare Derlufte der Spanier. 


„Keiner von unſeren Leuten durfte die Befejtigungen betreten; doc, wie 
einige Offiziere erzählten, waren die jpanischen Berlufte fo groß, daß die Todten 
einfach auf dem Boden Tiegen gelafjen und nur mit lofer Erde und Blättern be— 
det wurden. Berzerrte Körper wurden mehrfach bemerft unter jolch’ einer 
Dede, und e3 fchien, daß viele verwundete Soldaten noch lebend begraben wor— 
den jeien, da man ihnen ärztliche Hilfe nicht zu theil werden laſſen konnte. 

„Die ſpaniſchen Scharfihügen waren unjere ſchlimmſten Gegner; fie malten 
fich jelbjt grün vom Kopf bi3 zu den Füßen an und konnten fo, wenn fie fi an 
Bäume anjchmiegten, faum entdedt werden. Hunderte von unjeren Verwunde— 
ten find von ihnen niedergejchoffen worden; ein Arzt wurde erichoffen, während 
er fich über einen Soldaten beugte, um deſſen Wunde zu verbinden. Wir be- 
merften den betreffenden Schügen jpäter und jchofjen ihn fofort herunter.” 

„Unfere farbigen Truppen haben fich bei Santiago vortrefflich gehalten und 
gezeigt, daß fie in Bezug auf kriegeriſche Tüchtigfeit Niemandem nachſtänden. 
Lewis Bowman, vom 10. Cavallerie Regiment, dem vor San Juan von einem 
erplodirenden ſpaniſchen Geſchoſſe zwei Rippen zerbrochen wurden, erzählte: 

„Die Rauhen Reiter waren ftolz vorgegangen, indem fie jih rühmten, daß 
fie die Spanier ohne Mühe verhauen fünnten, und ung riethen, zu bleiben, wo 
wir jeien, bis fie zurüdfämen und einige jpanifche Köpfe als Trophäen mit- 
brädten. Als wirin einiger Entfernung ſchießen hörten, bemerkte unjer Ritt- 
meifter, vor ung fcheine man fich gehörig herumzufchlagen. Das Feuer wurde 
fo heftig und regelmäßig, daß unfere Offiziere, ohne den Befehl dazu abzumar- 
ten, beichloffen, vorzugehen und zu recognogciren. 

„Als wir fo weit gelangt waren, daß wir jehen konnten, was vorging, fanden 
wir, daß die Rauhen Reiter in einen Engpaß zwijchen den Bergen hinunterge- 
gangen waren. Die Spanier hatten Leute am Eingang poftirt und, fobald ala 
die Rauhen Reiter im Engpaß waren, wurden fie von Hinten abgefchnitten und 
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erhielten vorn und im Rücken Feuer. Nun feuerten unjere Leute vom 10. 
Regiment ohne Commando eine Salve auf die Spanier ab. Letztere fürdhteten, 
wir könnten fie in der Flanke umgehen und famen jchnell aus ihrem Verfted vor 
der Front der Rauben Reiter heraus, wobei fie ihre Hände in die Höhe hielten 
und riefen: „Schießt nicht, wir find Cubaner!“ 


Erbitterter Kampf. 


„So ließen die Rauhen Reiter fie entlommen und gaben ihnen eine Möglich- 
feit, eine bejjere Bofition nad) vorn einzunehmen. Während all’ diefer Vorgänge 
befanden fich die Leute alle im dichten Grafe, und ich fürchte deshalb, daß die 
hinten befindlichen Rauhen Reiter viele Kameraden vorn niedergeſchoſſen haben, 
weil fie fie für Spanier hielten. Das 10. Cavallerie-Regiment hatte inzwijchen 
die Situation vollftändig erfaßt und konnte nun, indem e3 die Methoden eines 
Indianer-Krieges anwandte, das Gefecht zum Stehen bringen und die Spanier 
zurüdtreiben. 

„Ich war in dem Gefecht am 1. Juli und erhielt dort meine Wunde. Wir 
waren damals etiva 48 Stunden lang im Feuer, hatten nicht? zu effen und nur 
wenig Wafjer. Bon unjerem Train waren wir abgefchnitten worden, da die 
fpanischen Scharfichügen unjere Maulthiere niederjchoffen, jobald diefelben ihren 
Linien näher famen; und e3 war jo unmöglich, Fourage heranzufchaffen. Bald 
nad) Beginn des Gefecht3 wurde unjer Oberjt getödtet, ebenjo wurden bie meiften 
anderen Offiziere getödtet oder verwundet, jo daß das 9. und das 10. Cavallerie- 
Regiment jenen desperaten Kampf größtentheils ohne Offiziere ausfochten, — 
wenigſtens haben wir feine Offiziere gejehen noch aud; Commandos gehört. Das 
Commando, welches ich unjeren Hauptmann geben hörte, lautete: „Jungens, 
wenn Ihr mein Pfeifen Hört, legt euch platt auf die Erde!” Ob er gepfiffen 
hat oder nicht, weiß ich nicht. Wir jtürmten dann, unter furchtbarem Geheul, 
die ſpaniſchen Schanzen hinauf und warfen die Spanier mit dem Bajonett und 
dem Kolben hinaus. Verjchiedene Leute von unferem Regiment jagen, das lebte 
Commando, welches fie gehört jet „zurüd“ gewejen. Aber fie achteten darauf 
gar nicht, fondern gingen vor, bis die Schlacht gewonnen war und die Spanier, 
welche nicht todt in den Schanzen lagen, nad) der Stadt flohen. 


Hißte die Sterne und Streifen. 


„Bei San Juan hatte ic das Vergnügen, verjchiedene von den Blodhäufern 
zu nehmen, von welchen jo viel gefprochen wurde, nnd ich hatte auch die Ehre, 
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die Spanische Flagge Herunterholen und die Sterne und Streifen hiffen zu dürfen: 
Die Wände des Blodhaujes gewährten abjolut keinen Halt, um Hinaufzufteigen 
oder fi) mit der Hand heraufzuſchwingen; ein Soldat vom 71. New Porter 
Negiment Tieß mich deshalb an jeinem Gewehr, das er feit auf den Boden auf: 
jegte, zum Dach emporflettern. Als ich das Sternenbanner an Stelle der jpani- 
chen Flagge aufgezogen Hatte, fam eine Kugel zischend herangeflogen und ging 
durch meinen Hut, meine Haare leicht verjengend. Knappes Entlommen für: 
wahr! Mein Zwillingsbruder, der an meiner Seite focht, wurde bei San Juan 
verwundet, ich hatte gerade nur Beit, ihn aus der Feuerlinie fortzufchaffen. Als 
ich zurüdgefehrt war, erplodirte einige Minuten jpäter ein Geſchoß direct zwi— 
chen uns und ein Sprengjtüd zerjchmetterte mir zwei Rippen. 

„Unſere Leute fürchteten nicht das fpanische Gewehrfeuer, wohl aber die Gra— 
naten, und oft entjtand lebhafter Streit betreff3 eines Baumes, bei welchem 
mehrere Zuflucht fuchen wollten. Auch die Scharfihügen machten uns viel zu 
ſchaffen. Beim Vorgehen fah ich, daß verjchiedene Offiziere und Soldaten er- 
hoffen wurden, ohne daß man conftatiren konnte, woher die Schüffe famen. 
Ich ſchlug daher eine andere Richtung ein; ald ich nahe an einen alten Baum 
kam, bemerkte ich, daß die Erde um feinen Wurzeln herum weggejpült war, und 
als ich näher zufah, fand ich, daß ein fpanischer Scharfichüge fich Dort verborgen 
hatte. Er Hatte unfere Leute weggeſchoſſen, that ed aber nicht mehr, denn ich 
ſchlich mich von hinten an ihn, padte ihn am Genid und brach es ihm.” 


„Beht nicht jenen Hügel hinauf, um Himmels willen I“ 


William H. Brown vom 10. Cavallerie-Regiment erzählt: „Ein fremder 
Offizier, der in unferer Nähe ftand, als wir jenen Angriff machten, rief aus: 
„LZeute, um Himmels willen, geht nicht jenen Hügel hinauf! Es ift unmöglich, 
dag Menfchen die Pofition nehmen. Ahr Fönnt das Feuer nicht aushalten!“ 
Mit furchtbarem Geheul ftürmten wir aber dennoch die feindlichen Verſchanzun— 
gen, und Sie willen, was das NRefultat war! Als jener Offizier und den An— 
griff machen fah, fol er ſich umgewandt und geweint Haben!“ 

Auf die Frage, welche Bewaffnung befier fei, die der Amerikaner oder die der 
Spanier, kam einer der Leute auf den Unterjchied zwifchen dem Springfield-, 
dem Krag-Jorgenſen- und dem Mauſer-Gewehr zu ſprechen. „Wir waren in 
der Nähe des 71. New Yorker Regiment,“ erzählte er, „das jehr im Nachtheil 
war, weil ed mit den alten Springfield-Gemwehren kämpfte, — „alte Rauchflinten“, 
wie wir fagten. Sobald fie eine Salve abgaben, Fonnten die Spanier nach den 
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Rauch genau willen, wo die Amerikaner ftanden. Und wie flogen die Mauſer⸗ 
Kugeln und richteten unter den Einundfiebzigern Verwüftung an! Doch konnten 
wir ſelbſt Vortheil daraus ziehen, indem wir unter Dedung des Rauches der 
alten Flinten, auf welche die Spanier ihr Feuer concentrirten, faſt bis an bie 
fpanifchen Werke herantommen konnten, ehe wir Feuer erhielten.“ 

Unter den von Cuba zurüdgebradten und nach dem Bellevue-Hofpital in New 
VYork gefandten Verwundeten waren mehrere, die ergreifende Erlebniffe erzählen 
fonnten. Oberftlientenant H. &. Egbert vom 6. AInfanterie-Regiment hatte 
einen Schuß durch die linfe Lunge erhalten. Er hatte, wie er fagte, manchen 
Sturm auf Verfchanzungen im Bürgerfriege gefehen, aber niemals Derartiges, 
wie die Erftürmung der fpanifchen Schanzen vor Santiago. 


Schofien auf Ambulanzen. 


„Die Spanier waren wie gebannt,“ fagte der Oberftlieutenant, „fie waren an 
ſolche Gegner nicht gewöhnt. Sie waren unferen Soldaten, die ſämmtlich 
Athleten find, nicht ebenbürtig. Die Leute in der regulären Armee haben Mus» 
feln wie Eiſen; Jahre lang find fie ausgebildet worden, die Spanier aber nicht. 

„Als die Kugel mich traf, fiel ich nieder, aber unjere Leute ftürmten weiter. 
Das Gefühl, welches ich Hatte, war ganz anders, als das bei meiner früheren 
VBerwundung. Einige Minuten fpäter jchlief ich ein umd hatte einen jehr hüb- 
ſchen Traum. Was ich träumte, weiß ich nicht, aber ich weiß, daß es hübſch 
war. Ich fchlief etwa fünfzehn Minuten lang. 

„In welcher Formation wir fümpften? In gar feiner. Jede Compagnie 
focht auf eigene Fauft. Es war, wie in allen Schlachten, in welchen ich gewejen: 
Ueberall Verwirrung. Natürlich hat ein General feinen Schlahtplan und feine 
Untergebenen führen die Einzelheiten fo gut wie möglich aus. Ueber die folda- 
tiſchen Eigenichaften der Cubaner zu urtheilen, Hatte ich feine Gelegenheit. Ge— 
neral Garcia ift ein ſehr höflicher Herr.” 

William Smith von Compagnie E vom 6. Regiment, wurde durch den Unter- 
feib geſchoſſen. Wie er erzählte, hatte er achtzehn Jahre gedient. „Kein Offi- 
zier,“ ſagte er, „wird mich wieder veranlafjen können, mein Gepäd, Schappjad 
2c. in die Schlacht mitzunehmen. Es ift heiß genug, ohne das. Wie ich getrof> 
fen wurde? Wir lagen alle auf der Erde und ſchoſſen, die Kugeln flogen um 
uns herum. „Dort drüben ift ein Zaun,“ fagte ich zu mir jelbft, „ich werde 
dort den Spaniern näher fein und zugleich in Sicherheit.” Kaum Hatte ich’ mich 
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aber hinter den Zaun hingelegt, als ich den Schuß erhielt. Die Spanier jchofjen 
auf das Nothe Kreuz, als id) fortgetragen wurde. Einer der Träger gab mir 
ein Stüd Kautaback und einen Schlud Wafjer und im nächjten Augenklid erhielt 
er einen Schuß durch den Kopf und war todt!* 


Allerlei Epifoden. 


Der Fahnen-Sergeant J. E. Andrews von Trupp B des 3. Cavallerie-Negi: 
menes wurde ebenfall® in den Unterleib gejchofjen, al3 jein Regiment den Hügel 
bei San Yuan ftürmte. Er rollte mehrere Ellen weit hinunter und blieb in 
einem Graben liegen, hielt die Fahne aber feſt. Ein Offizier, dem er zurief, die 
Fahne zu nehmen, hörte ihn im Schlachtgetöſe niht. „Ich war vor der Feuer— 
linie;“ erzählte der Sergeant, „wir erhielten Befehl, zu avanciren und gingen 
etiva 150 Ellen weit vor. Gegen 4 Uhr Nachmittags war der Hügel dann von 
den Rauhen Reitern und den 3. Kavallerie-Regiment genommen worden. Als 
ich in den Graben gerollt war, richtete ich mich auf und fonnte die Schladjtlinie 
eine Meile weit jehen. Niemals werde ich vergefjen, wie unjere Jungen jenen 
Hügel hinaufftürmten, von deijen Spige ein Hagel von Kugeln kam; ich verjtehe 
nicht, wie die Leute das durchführen konnten, und habe niemals Uehnliches ge: 
jehen. Während der ganzen Attade jtießen unjere Leute gellende Rufe aus. 

„Die Staheldrahtzäune machten große Schwierigkeiten, da die Zangen fie 
nicht durchſchnitten. Deshalb jprangen einzelne Leute auf die Drähte und hiel- 
ten fie jo lange herunter, bis die Andern darüber waren. Sergeant Mulhearn 
pflanzte unjere Fahne auf den Gipfel des Hügels auf; einige Secunden jpäter 
flogen jchon hunderte von Kugeln um diejelbe, jo daß jie förmlich durchlöchert 
wurde. Meine Kleider tvaren von Kugeln, welche nich nicht trafen, fajt zer» 
riffen; den Schuß durch den Unterleib erhielt ich auf einer Entfernung von drei: 
hundert Ellen von den Schanzen. Dort erbeuteten unſere Jungens eine ſpani— 
sche Flagge mit dem Buchſtaben K. 

„DOberjtlieutenant Roojevelt und Major Weitervelt von den Rauhen Reitern 
waren bei und. ch rief ihnen zu, jich niederzulegen, da fie ſonſt Schüſſe erhal— 
ten würden, aber fie wollten es nicht thun. Major Wejtervelt wurde dann in 
den Hals gejchoffen; er wurde hinter die Front getragen, und nachdem er ver: 
bunden war, ſaß er da und rauchte jeine Pfeife. Die Aerzte wollten, daß er 
dort bliebe; aber, als er feine Pfeife ausgeraucht hatte, jagte er: „ich denfe, ich 
bin mein eigener Herr, und ich gehe!“ Ef lieh ſich nicht halten, ging zur Front 
und —— ABO verwundet.” 
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Was ein Seld-Kaplan berichtete. 


An fünfzehnhundert Perjonen waren an einem Spnntagabend in der Gnaden- 
Kirche in New York verjanmelt, um den Baltor Henry W. Brown, Kaplan von 
Rooſevelt's Nauhen Reitern, predigen zu hören. Herr Brown war der einzige 
Geiſtliche, der alle Schladten vor Santiago mitgemacht hat; er hatte auch den 
Gottesdienst abgehalten, als Hamilton Fiſh und mehr als vierzig andere Opfer 
de3 Krieges in die in aller Eile gegrabenen Gräber neben den Schanzen auf den 
Hügeln um die belagerte Stadt gelegt wurden. 


„Als ich zuerjt das Lager betrat,” fagte Herr Brown, „war ich gänzlich un- 
befannt; ich ging in der Uniform eines gemeinen Soldaten herum, legte mich an 
die Lagerfeuer nieder und laujchte den Gefängen der Soldaten und ihrer Unter: 
haltung. Und ich muß offen jagen, daß ich niemals eineu diejer Leute Unpaſ— 
jendes habe erzählen hören. Stets zeigten fie fich als wahre Soldaten. Auch 
haben die Rauhen Reiter ſtets größte Achtung vor der Religion beiwiejen, und 
dem Gottesdienst haben oft an jehshundert Mann zu gleicher Zeit beigewohnt. 
Welch' tiefes religiöjes Gefühl dieje braven Burjchen bejigen, zeigt folgendes: 
Als der arme Hamilton Fiſh mit vielen Anderen auf jenen Hügel begraben 
wurde und ich jagte, „Laßt ung beten,” nahmen Alle ohne weiteres ihre Hüte 
ad und fnieten in dem Moraſt nieder; jo blieben fie während des ganzen Gebets. 

„Innerhalb von zwei Tagen jungirte ich bei 44 Begräbniffen, da ich meine 
Thätigfeit nicht auf mein eigenes Negiment bejchränfte. Den „Bloody Ben“ 
nannten fie mich. Mein Gepäd war in der Schlacht und auf dem Marjche ver: 
jtreut tworden, jo daß ich bei Hamilton Fiſh's Begräbniß nur gewöhnliche 
„Overalls“ und ein graues Hemd anhatte. Aber das machte mir und meinen 
Zuhörern nichts aus.“ 


Gefährliche Erpedition. 


Herr Brown erzählte auch eine intereſſante Gefchichte betreff3 des erjten Ge- 
ſechts bei La Duafima: „General Young's Papiere waren auf der Yucatan und 
Niemand war da, der fie holen Fonnte. Er fragte mid) deshalb, ob ich wohl 
zurücreiten würde, da ich einen guten Mauleſel Hatte. Als ich die Küſte er- 
reichte, war fein Boot dort und die Yucatan dampite gerade ab. Trogdem 
trieb ich Doc) noch ein Boot auf und lieh mich zu einem Prefdampfer bringen. 
Der mußte auf meinen Befehl der Yucatan nachdampfen; die Befatung gehorchte 
mir auch, da fie nicht wußte, daß ich nur ein Kaplan war. So konnte ich die 
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Papiere noch holen und kam wieder zu General Young zurüd, gerade als das 
Gefecht begann.” 

„Dann war ich volle drei Tage in den Feuerlinien. Als wir zivei lange 
Gräben zogen, um die Gefallenen zu begraben, wurden zwei Mann dicht neben 
mir erichoffen. Spanische Scharfichügen, die in den Bäunten verborgen waren, 
hatten die tödtlichen Kugeln abgefeuert. Später machte ich mid) nüglich, indem 
ic) den Soldaten Kationen brachte; drei Tage hintereinander bin ich ſechszehn 
Meilen nach und von dem Lager geritten mit 300 Pfund Buder und je 150 
Pfund Kaffee und Bohnen. Oberſt Noojevelt und andere Dffiziere gaben mir 
Geld, um von dem Quartiermeijter jogenannte “sale rations ” für ihre Leute 
zu faufen, und viele Leute, die noch Geld hatten, kauften allerlei und theilten es 
mit ihren ärmeren Slameraden. Das muß vor Allem von den reichen New 
VYorkern gejagt werden, die bei dem Regiment jtanden. 


Seefchlacht bei Manila. 


Ganz befonders intereffant ift der Bericht des ſpaniſchen Commandeurs über 
die Seejchladht bei Manila. In feinem offiziellen Bericht jagt Admiral 
Montejo u. A.: „Die Amerikaner jchofjien ungeheuer raſch. Unzählige Ge» 
ichofie hagelten auf uns herab, da die drei, an der Spihe fahrenden Kreuzer ihr 
Feuer fat gänzlich auf die Erijtine, mein Flaggenſchiff, concentrirten. Bald 
nad Beginn des Gefechtes erplodirte eine Granate im Vordercaftell, ſetzte die 
Bedienungsmannjchaft der vier Schnellfeuergefhüte außer Gefecht und zer- 
jplitterte den Vordermaft. Dabei wurde der Steuermann auf der Brüde ver— 
twundet, worauf Lientenant Joſe Nunez ſelbſt an das Ruder trat und mit be— 
wundernswertber Kaltblütigfeit bis zum Ende des Gefechtes jteuerte. 

„Eine andere Granate erplodirte inzwischen im Schiffe und ſetzte die Sachen 
der Leute in Brand; doch konnten wir das Feuer unter Controlle bringen. Der 
Feind rüdte nun immer näher heran und überjchüttete uns, indem er die Rich— 
tung verbefjerte, mit einem Hagel von Schnellfeuergeichofien. Um 37 Uhr zer: 
ichmetterte ein Schuß den Steuerapparat vollitändig; ich befahl an Land zu 
halten, jo fange das Ruder nicht arbeitete. Dann erplodirte ein anderes Ge— 
ihoß und machte neun Mann fampfunfähia; ein weiteres zerjchmetterte den 
oberen Theil des Mittelmajtes, fo daß die Flagge und mein Wimpel herunter: 
fielen, die aber ſofort wieder gehißt wurden. 

Durch eine in der Offiziersmeſſe erplodirten Granate wurde das Hojpital mit 
Blut bededt, da die dort befindlichen Verwundeten getödtet wurden. Eine 
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tweitere erplodirte in den vorderen Munitionsräumen, füllte die Mannjchafts- 
quartiere mit Dampf und machte die Benutzung des Handfteuerapparates un— 
möglih. Da e3 unmöglich) war, das Feuer zu unterdrüden, mußte ich das 
Magazin unter Waſſer ſetzen, als die Patronen zu exrplodiren begannen. Meb: 
rere Gejchofie Fleineren Kalibers gingen durch den Schornftein; ein großes durch 
den Feuerraum, das einen Oberartillerijten und zwölf Mann verwundete. Wie: 
der ein anderes machte das Steuerbord-Buggeſchütz unbrauchbar, und während 
das Feuer hinten immer weiter jich verbreitete, ziindete ein Gejchoß, das durch 
den Rumpf fuhr und auf Ded erplodirte, vorn. Die Breitjeitgejchüge blieben 
unbejchädigt und feuerten, bis nur noch ein Artillerift und ein Matroje von 
ihren Bedienungsmannjchaften übrig waren. Da das Schiff mun gänzlich un— 
controllirbar, der Rumpf, der Schornstein und die Maſten von Kugeln durch— 
löchert, die Hälfte der Beſatzung gefechtsunjähig gemacht war, worunter ſieben 
Dffiziere, jo gab ich Befehl, das Schiff zum Sinken zu bringen und zu verlafjen, 
ehe die Magazine erplodirten; zugleich fignalifirte ich der Cuba und der Luzon, 
bei Neitung des Reſtes der Mannjchaft Hilfe zu leiften, was diejelben auch 
thaten, ebenjo wie die Duro nnd des Arjenals. 


Die Schiffe zum Sinken gebracht. 


„Ich verlieh die Eriftine, nachdem ich befohfen hatte, ihre Flagge in Sicher: 
heit zu bringen, und begab mich dann auf dem Kreuzer Isle de Cuba, auf dem 
ich meine Flagge führte. Der Commandant des unglüdlichen Schiffes, Don 
Luis Cadarafo, der die Rettungsarbeit geleitet hatte, wurde, als bereits viele 
Lente geborgen war, von einem Geſchoſſe getödtet. Auch die Ulloa, welche 
tapferen Widerjtand geletjtet hatte, obwohl nur zwei Gejchüge gebraucht werden 
fonnten, wurde durch einen Schuß zum Sinfen gebracht, der fie an der Waſſer— 
linie traf, den Commandanten und die Hälfte der übrig gebliebenen Beſatzung 
außer Gefecht jebte. Die Caſtilla, welche von ihrer Artillerie nur ein Geſchütz 
am Stern benutzen Fonnte, wurde förmlich von Kugeln durchlöchert und in 
Brand gejegt; als fie ſank, verließ ihre Bejapung fie unter Führung des Con: 
mandanten Don Alonzo Algaro in guter Ordnung; 23 Dann wurden auf die: 
jem Schiffe getödtet, SO verwundet. Obwohl jelbit jehr beichädigt und brennend, 
eilte die Auſtria doch der Caftilla zur Hilfe. Auf der Luzon wurden drei Ge— 
ichüte unbrauchbar gemacht; ihr Rumpf war ebenfalls bejchädigt. Die Duro 
hielt Stand, aber eine ihrer Maſchinen war unbraudbar, und ebenjo das Bug: 
geihüg und eine der Batterien, 
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„Um 8 Uhr Morgens ließ ich, als das feindliche Geſchwader das Feuer 
eingejtellt hatte, die noch übrig gebliebenen Schiffe im Innern des Hafens Stel- 
lung nehmen umd wies fie au, bis zum legten Augenblide Widerjtand zu leijten;, 
jie jollten eher zum Sinfen gebracht, als übergeben werden. 

„Un halb nad) zehn Uhr kehrte der Feind zurüd, indem er int Halbkreis her— 
andanıpfte, um das Arſenal und unjere noch übrigen Schiffe zu zerjtören. 
Sein wüthendes Feuer erwiderten wir jo gut, wie möglich mit den wenigen Ge— 
Ichügen, die wir noch zur Verfügung hatten. 

„Als legte Zuflucht blieb uns nur, die Schiffe zum Sinken zu bringen, und 
das thaten wir, indem wir Sorge trugen die Flagge zu bergen, die verichtedenen 
Wimpel, das Geld in den Geldjichränfen, die Waffen, die Berjchlußjtücde der 
Geſchütze und die Signalcodes. Ich begab mich dann mit meinen Stabe nad) 
dem Klojter von Santo Domingo in Cavite, um meine Wunde anı Linken Bein 
heilen zu lajjen, und einen kurzen Bericht über die Schlacht zu telegraphiren, 

„Die Schwäche der Schiffe, welche mein Kleines Geſchwader bildeten, der 
Mangel an Mannjchaft, befonderd an Artilleriften, die Unzuverläſſigkeit vieler 
der nur provijoriich angejtellten Majchiniften, die geringe Anzahl von Schuell— 
jenrergejchügen, der Umstand, daß unſere Schiffe feinen Panzerſchutz Hatten, die 
ſtarken Bejatungen der feindlichen Schiffe andererjeit$ — das Alles trug dazu 
bei, das Opfer, welches wir jür unjer Baterland braditen, noch klarer zu 
machen!” 


Bedingungen des Friedens mit Spanien. 





Am 28. November 1898 gelangten die von der Regierung der Vereinigten 
Staaten und von Spanien ernannten fyriedensfommifjäre zu einem Einverftändniß 
bezüglich der Bedingungen zur Wieberherftellung des Friedens zwifchen den beiden 
Nationen. Die Kommiffäre trafen am 1. Dftober in Paris zufammen und began- 
nen fofort mit ihren Arbeiten, Berichte, die von Zeit zu Zeit in die Öffentlichkeit 
ihren Weg fanden, deuteten darauf hin, daß fich ernfte Meinungsverfchiedenheiten 
ergeben hätten und ein Gerücht ging felbft jo weit, daß ein beide Theile befriedi— 
gendes Übereinfommen zu erzielen, eine Unmöglichkeit fein würde. Das Nefultat 
der Verhandlungen ftrafte jedoch dieſe Gerüchte Lügen. 

Die Spanischen Kommiffäre waren gezwungen fi der Gewalt der Thatfachen zu 
fügen, fahen die Hoffnungslofigfeit jedes weiteren Widerftandes ein und fügten 
fi in das Unvermeidlihe. Mit anderen Worten, der Anſpruch der Vereinigten 
Staaten auf den Befit eines großen Kolonialgebietes wurde in der Sitzung der 
gemeinfamen Kommiſſion zu Paris an dem erwähnten Tage bejtätigt und 
ratificirt. 

Was das Gebiet umfaßt. 


Diejes Gebiet umfaßt Porto Rico, die Inſel Guam und die Infelgruppe der 
Philippinen, in ihrem mweitejten geographifchen Sinne genommen — das heit eins 
ſchließlich des Sulu Ardipels. Zu gleicher Zeit gaben die Spanier ihre Souve— 
ränttätörechte über Cuba auf. 

Schon die lange Dauer der Verhandlungen deutete darauf hin, daß jede einzelne 
Gonceffion von den Spanischen Delegirten nur mit Schwierigfeiten erfämpft werden 
fonnte, während das ſchließliche Nachgeben derjelben in allen Punkten die mora= 
liche Stärke der amerifanifchen Poſition beweiſt. Zu einer Zeit fchien es als ob 
die Verhandlungen ſich ins Unendliche hinziehen follten. Allein die amerikanischen 
Kommiffäre wußten gewandt und jchrittweife ihre Gegner zur Verhandlung der 
eigentlihen Streitpunfte zu bringen. Schlieflih wurde es offenbar, daß der 
Zeitpunkt gefommen war, in weldem Spanien fi für die Annahme der weſent— 
lichen Bedingungen der Vereinigten Staaten oder die Wiederaufnahme der Feind— 
feligleiten entfchliegen müfje. Die amerikaniſchen Kommifjäre überreichten den 
ſpaniſchen Kommiſſären eine ausführliche, ins Einzelne eingehende Antwort auf alle 
ihre Einwendungen. Die Argumente der Letteren wurden als unzuläffig darge— 
than. Die verfchiedenen Rechtsfragen, die Spanien aufs Tapet gebracht hatte, 
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wurden discutirt und erledigt und die Amerikaner fonnten fchließlich darauf hin— 
weifen, daß es mit Rüdficht auf die nahezu zweimonatlihe Dauer der Verhand: 
lungen, unmöglich fei, die auf Die Spite getriebene Situation, die jeden Augenblid 
den allgemeinen Weltfrieden zu gefährden drohe, weiter zu verlängern. Sie gaben 
deshalb Spanien in diplomatifcher aber nicht mißzuverftehender Sprache fund, daß 
ihm nur dic Mahl zwiſchen der Annahme ihrer Bedingungen oder einem neuen 
Appell zu den Waffen übrig bleibe. 


Die Sorderungen an Spanien. 


Diefe Bedingungen waren, erftens die Aufgabe der jpanifchen Souveränität in 
Guba ; zweitens, die volllommene und bedingungslofe Abtretung von Porto Nico, 
der Inſel Guam und der Philippinen zwiſchen dem 5. und 20. nördlichen Breiten 
grad und dem 115. und 130, Meridian öftlicher Länge an die Vereinigten Staaten. 

Der Gedanke einer Abtretung der Philippinen an uns wurde von den Kommif: 
fären nicht etwa nachträglich gefaßt, da ein forgfältiger Vergleich der aus verfchie= 
denen Quellen ftammenden Berichte darthut, daß fie von allem Anfang an den 
Sulu Ardipel in die Philippinen-Gruppe miteinbezogen wiffen wollten, zu der er 
fowohl im geographifchen ala auch im politiichen Sinne gehört, da er ftetS von 
Manila aus regiert wurde — eine Anfchauung, die in der befannten Aftion 
Deutjhlands und Englands vor ungefähr zwanzig Jahren ihre Belräftigung 
findet. 

Unter der Bedingung, daß diefe Präliminar= Forderungen angenommen werden, 
erflärten fi die Vereinigten Staaten Kommiſſäre bereit, in freundſchaftlicher 
Weiſe über die Erledigung der verſchiedenen Fragen zu unterhandeln, deren Rege: 
lung durch den Regierungswecfel wünſchenswerth geworden war. 

Unter diejen Fragen befanden ſich auch die wegen Anfaufs einer der Carolinen— 
Inſeln für eine Kabelftation, wobei die öftlichfte der Infelgruppe, Ualan, vorzugs— 
weife in Ausficht genommen wurde ; wegen Freilafjung der politifchen Häftlinge, 
und Feftitellung des Grundfages religiöfer Freiheit auf den Carolinen-Inſeln. 
Bon der Nothwendigkeit einer Inſel zwifchen Honolulu und Guam, die als Flotten- 
ftation dienen follte, fann man fih durch einen Blid auf die Karte überzeugen. 
In Anbetracht des zweiten Punktes, der Freilaffung der politifhen Gefangenen, 
fonnten die Vereinigten Staaten humaner Weife feinen anderen Standpunit ein= 
nehmen, als den des mitleiderfüllten Intereſſes für Diejenigen, die beim Kampfe 
um die Zertrümmerung des ſpaniſchen Joches, auf Cuba, Porto Nico oder den 
Philippinen in die Gefangenschaft der Spanier gefallen waren. Die Kommiffare 
verdienen daher dafür, daß fie diefe Angelegenheit mit unter denjenigen einges 
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fhlofjen haben, deren Erledigung im Friedensvertrage wünfchenswerth erfcheine, 
die warme Anerkennung Aller. 

Die Feftjtellung des Grundfages wahrer Religionsfreiheit für die Garolinen ift 
eine Frage, welche die Vereinigten Staaten fehr nahe berührt. Diefe Infeln boten 
jeit jeher dem Werk der Miffion ein großes und dankbares Feld. Die Mehrheit 
der Eingeborenen befennt fich zur chriſtlichen Religion und ihre Befehrung ift vor: 
zugsweife auf die Thätigfeit amerikaniſcher Miffionare zurüdzuführen. Deshalb 
haben die Vereinigten Staaten Kommiffäre bei ihren Bemühungen um Erreihung 
wahrer Religionsfreiheit, und nicht blos einer rein theoretifchen, im Intereſſe ihrer 
Landsleute gehandelt, um ihnen den friedlichen Genuß der Früchte ihrer Thätigfeit 
in Sachen des Chriftenthums zu fichern. 


Die Derpflichtung der „offenen Thüren.“ 


Die Kommiffäre beſchäftigten ſich ſodannn mit der Frage der Behandlung fpant- 
ſcher Importe nad) den Philippinen. Sie verfiherten die Spanier, daß die Bolitif 
der Vereinigten Staaten in betreff diefer Infeln die der „offenen Thüren’’ fein 
werde und erboten ſich während eines bejtimmten Zeitraumes Spanien die gleichen 
Handelsprivilegien zu garantiren, die den Staaten Amerikas und natürlich auch 
des übrigen Europa eingeräumt werden würden. Diefe Vereinbarung würde die 
Vereinigten Staaten felbjt dann binden, wenn ihre Handelspolitit betreffs der 
Inſeln inzwifchen anderweitig modificirt werden würde. 

Es ergiebt fih, daß diefer Zeitraum Hinlänglich groß ift, um Spaniens Erwä— 
gung zu verdienen, wenngleich derfelbe nicht derart ausgedehnt wurde, um die Ver: 
einigten Staaten in ihrer Handelspolitif unbillig feitzulegen. Die Kommifjäre 
ließen fich bei dem bezüglichen Anbote einerfeit3 von dem Wunſche leiten, die Poli: 
tif der Vereinigten Staaten nicht für eine übermäßige Dauer nad) einer bejtimmten 
Richtung zu binden, andererjeits von der Erwägung, daß das Anbieten eines 
lächerlih geringen fommerziellen Vortheiles an Spanien den Eindrud machen 
fönnte, daß man mit den Gegnern ein loſes Spiel treibe. 

Dies war im Wefen das Ultimatum, welches den fpanischen Kommifjären geftellt 
wurde, worauf dann alöbald die Ermwiederung der Spanier erfolgt ift. Die ſpa— 
nischen Delegirten weigerten fih, die Argumente der Vereinigten Staaten als 
begründet anzuerkennen und ftellten die Richtigkeit ihrer Schlußfolgerungen in 
Frage, erflärten jedoch gleichzeitig, daf fie fih der Gemalt der Thatſachen fügen, 
das Unvermeidliche über fi ergehen lafjen und die Bedingungen annehmen wollen. 

Durch gegenfeitiges Einvernehmen wurde die vn den Vereinigten Staaten an 
Spanien zu zahlende Entfhädigungsfumme, mit 820,000,000 feſtgeſetzt, von Spas 
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nien angenommen und als integrirender Beftandtheil des Friedensübereinkom— 
mens erklärt. 

Die Urkunde, welde die Annahme unferer Bedingungen jeitens der ſpaniſchen 
Kommiffton enthielt, beftand blos aus 300 Worten. In derfelben wurde zuerjt 
auf die endgiltigen Bedingungen der Vereinigten Staaten Bezug genommen und 
weiters gefagt, daß die ſpaniſchen Kommifjäre nad Kenntnifnahme diefer Bedin— 
gungen der Amerikaner fih bemüht hätten, feitens ihrer Regierung eine fo weit 
als möglich genehme Antwort zu erlangen, daß fie jedoch nicht in der Lage wären, 
ihrer Regierung die Anerfennung der in den Argumenten der Amerikaner nieder: 
gelegten Grundfäge anzuempfehlen. Die Note ſchloß mit der Bemerkung, daß 
Spanien diefe Grundfäge verwerfe, „wie es fie immer verworfen habe.’ 


Beharrt bei jeinen Grundſätzen. 


Meiters hieß es in der Note, daß die fpanifche Regierung ihre Haltung auf die 
Gerechtigkeit ihrer Sache bafire und an den grundfäglihen Anfchauungen feithal- 
ten müfje, „denen fie bisher wiederholt Ausdrud gegeben habe.“ 

Defienungeadtet, hieß es weiter, fei die Regierung in ihrer Friedensliebe jo 
weit gegangen, um gewiſſe Kompromifje in Vorſchlag zu bringen, welche jedoch von 
den Amerikanern jedesmal abgelehnt worden feien. Sie habe auch den Verſuch 
gemacht, hieß es weiter, einige der widtigjten Streitpunfte zwifchen ben beiden 
Ländern der fchiedögerichtlihen Erledigung zuzuführen. Allein aud diefe Bor: 
Schläge betreff3 Einfegung eines Schiedsgericht feien von den Amerikanern gleichs 
fall3 abgelehnt worden, 

Diefe Erwähnung des Verfuches einer fchiedögerichtlichen Erledigung der Streits 
punkte in der ſpaniſchen Antwort bezog fih auf den Vorſchlag, die Differenzen 
"wegen des dritten Artikels des Protokolls, wegen der allfälligen Übernahme der 
ſpaniſchen Kolonialfhuld auf Cuba und wegen der Philippinen der Entjcheidung 
eines Schtedägericht3 zu überlaffen. Dieſer letztere Worfchlag war den Amerifa= 
nern in einer Note zugegangen. Nach Übermittelung diefer Note erbot fich die 
fpanifche Regierung, das beftrittene Territorium den Amerilanern abzutreten, wenn 
diefe auf den Vorſchlag des Schiedsgerichtes eingehen würden. Die Amerikaner 
lehnten jedoch beide Vorſchläge betreffs Einjegung eines Schiedsgericht ab. 

Das Wefentlihe der ſpaniſchen Antwort beftand in der Erklärung, daß die 
Vereinigten Staaten Spanien eine Kompenfation für die Abtretung ihrer Kolonieen 
angeboten hätten, die außer allen Verhältniſſen zu Den von Spanien bisher gebrad)- 
ten Opfern ftehe, und daß aus diefem Grunde Spanien diefe Vorſchläge nicht als 
gerecht und billig anjehen fönne, 
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In dem Verfuche, ihre Haltung zu redtfertigen, habe die fpanifche Regierung 
jedoch alle Reſſourcen der Diplomatie erfchöpft. Bon der Überzeugung ausgehend, 
daß die Annahme der Bedingungen die nothwendige Vorausſetzung einer Fort— 
jegung der Friedensunterhandlungen fei und daß die Hilfsmittel Spaniens e3 
diefem nicht möglich maden, den Krieg von neuem zu beginnen, habe fich die fpa= 
nische Regierung entichlofjen, zur Vermeidung unnügen Blutvergiefens und aus 
Rüdfichten der Menichlichleit und des Patriotismus, die Bedingungen des Siegers 
anzunehmen. Sie fei Daher bereit, die in der legten Sitzung unterbreiteten End: 
vorfchläge der amerifanifhen Kommiſſäre zu acceptiren. 

Die Verlefung und Überfegung der Urfunde nahm weniger als fünf Minuten 
in Anſpruch. Nach beendeter Überfegung ermächtigten die Kommifjäre den Sekre— 
tär der fpanifhen Kommiffion, Senor Djeda, und den Sekretär der amerikanischen 
Kommiffion, Moore, Artikel zu entwerfen, in welchen das Aufgeben Cubas feiteng 
Spani ns und die Abtretung von Porto Rico und den Philippinen entiprechenden 
Ausdrud finden follte. Sobald die Sefretäre den Auftrag erhalten hatten, die 
Artikel des Friedensvertrages zu entwerfen, verließen die Kommiffäre das ausmwär: 
tige Amt. Die amerifanifhen und fpanifhen Kommiffäre taufchten nach der 
fodann erfolgten Vertagung faum wenige Worte mit einander aus. 


Das Ende eines langen Streites. 


Das Gefühl der merikaniſchen Kommiſſäre für ihre Spanischen Kollegen war 
das der ernftejten Antheilnahme. Die Spanier fchienen froh, daß der langanhale 
tende Streit endlich einen Abſchluß gefunden hatte. 

Nachdem alle Fragen des Protofolls in die FFriedensartifel aufgenommen worden 
waren, traten die beiden Kommiffionen zu freundfchaftlihen Verhandlungen über 
die in dem amerifanifchen Ultimatum angedeuteten Fragen zufammen, welche im 
Hinblid auf die Hauptbeftimmungen, die in dem Friedensvertrage Aufnahme finden 
mußten, als nebenſächlich betrachtet werden durften. 

Auf diefe Weife wußte Spanien in allen Ehren der Situation Rechnung zu 
tragen und troß des Proteftes gegen die Forderungen der Vereinigten Staaten der 
Übermacht nachzugeben und den Frieden unter den ihm auferlegten Bedingungen 
zu acceptiren. Außer dem allgemeinen Gefühl der Befriedigung, daß der Krieg 
auf diefe Weiſe endgiltig und erfolgreih zu Ende gebracht worden war, war bei 
den Amerifänern feine Geneigtheit zum bejonderen Jubel über den zu Boden 
geſtreckten Feind zu bemerken. Die volljtändige Niederlage Spantens und fein 
Zugeitändnis feiner Hilflofigfeit appellirten, wenn nicht an die Sympathie, jo doch 
an die Rüdfihtnahme der Amerikaner und beftärkten allenthalben die Überzeugung 
von der Unvermeidlichfeit des Ergebnifjes der Verhandlungen. 
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Endlih war im Laufe der Geſchichte die Zeit gefommen, wo der Fehlſchlag der 
ſpaniſchen Kolonialwirthſchaft offenbar geworden und die Nothmwendigfeit einge: 
treten war, die Kolonieen Spaniens im nterefje deren Bewohner und der Menfche 
lichkeit unter die Kontrolle einer aufgellärten Macht zu bringen, Die Verhält— 
niffe haben diefe nothwendige Aufgabe den Bereinigten Staaten auferlegt und 
wir haben allen Grund, und darob zu freuen, daß wir uns der Gelegenheit gewachſen 
erwieſen haben, Wir fönnen jebt fehen, daß die rafche und gründliche Nieders 
werfung der ſpaniſchen Vormacht auf deſſen Befigungen in Weſt und Dft, fomohl 
auf Epaniens Schwäche als auf unfere eigene Stärfe zurüdzuführen war und daß 
diefe Befigungen in unfere Hände übergegangen find, weil Spanien nicht länger 
fähig war, diefelben zu halten und weil nach dem natürlichen Verlauf der Ereigs 
niſſe tie Kontrolle über diefe Kolonieen uns zufallen mußte. 


Das Refultat konnte fein anderes fein. 


Auf diefe Weife hat das Parifer Übereintommen nicht blos die Bedeutung 
der Unterordnung einer beftegten Nation unter die Forderungen des Siegers, 
fondern aud die einer beiderfeitigen Anerfennung eines hiftorifchen Ereigniffes 
von großer Wichtigkeit, welches feiner der beiden Theile und auch nicht beide im 
Verein abzuwenden in der Lage gewefen wären, und das durch den Mangel eines 
Einvernehmens zwischen den beiden Staaten ſchlimmſtenfalls aufgeichoben worden 
wäre. Die bedeutende Rolle, welche Spanten in der Entwidlung der neuen Welt 
geipielt hatte, war bereits lange zu Ende und die Macht, die es aufrecht zu erhalten 
nicht mehr im Stande war, entglitt definitiv feinen Händen, Daß Spanien dabei 
Ihließlih dur die Ermöglihung der Konzentration all feiner Energie auf die 
engere Heimath noch einen Vortheil davontragen dürfte, ift leicht denkbar. Ob 
aber die Vereinigten Staaten dur die Verwerthung all ihrer Energie auf neuen 
Gebieten an Macht und Bedeutung gewinnen werden, hängt ganz davon ab, ob 
wir die im Laufe der Weltgefhichte uns dargebotenen Gelegenheiten, bez. die und 
auferlegten Verpflichtungen entfprechend auszunüsen bez. zu erfüllen wiſſen werden. 

Nah der am 5. Dezember erfolgten Eröffnung der neuen Kongreß: Seffion zu 
Mafhington wurden Maßnahmen getroffen, um ſich der Anfichten der Senatoren 
über die Bedingungen des Friedensvertrages zu vergewiflern, wober man zum 
Nefultat gelangte, daß die Arbeit unferer Friedensfommiffäre in Paris ohne 
Zweifel vom Senate indoffirt und der Friedensvertrag ratifizirt werden wird. 

Die Mehrheit der Senatoren war der Anjchauung, daß die von uns an Spanien 
geftellten Forderungen ganz den Umftänden gemäß waren. Es gab jedoch andere, 
welche fi zu Wortführern einer gewiſſen öffentlichen Meinung machten und erklär— 
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ten, daß uns die Philippinen um feinen Preis genehm fein follten und daß wir 
ohne deren Beſitz befjer dran wären. 

Inzwiſchen feste die gemeinfame Kommiſſion in Paris ihre Berathungen fort. 
Ein großer Theil derfelben galt den Details der den fpanifchen Bürgern in den 
abgetretenen Kolonieen unfrerjeits zu gemwährleiftenden Rechte. Die Debatte 
wurde zu Zeiten in fehr energiichem Tone geführt und die Spanier fchienen oft von 
Schwermuth überwältigt. 

Die Spanischen Kommifjäre erhielten von ihrer Regierung die Ermächtigung, fie 
in bejtinmten Fragen zu verpflichten ; allein es gab wichtige Fragen, zu deren 
Negelung ihre Snftruftionen nicht ausreichten, und man entfchloß fich daher, viele 
der in Folge des Wechfels der Souveränität auf den Spanischen Befigungen aufge: 
tauchten Detailfragen der Erledigung auf dem üblichen diplomatischen Wege zu 
überlaffen, fobald die Beziehungen zwifchen den beiden Mächten wieder aufge: 
nommen fein werden, 

Die Geihichte des Vertragsdokuments, welches den Zuſammenbruch der ältejten 
Kolonialmacht der Welt und das Ericheinen der jüngften auf dem Plane beglaus 
bigt, wurde von Richter Day in einen einzigen Satz dahin zufammengefaßt: „Ein 
Friedensvertrag Tann Alles enthalten, was der Sieger drin aufgenommen zu 
jehen wünſcht.“ 


Die Wünſche der jpanijchen Kommifläre. 


Die Amerikaner laufchten mit gewohnter Geduld den technischen Einwendungen, 
welche die Spanier in ihrer üblihen Schlauheit und Beharrlihfeit gegen jede 
Forderung auf Abtretung eines Theils ihres Gebiets verzubringen wußten. 

Das Hauptargument der Spanier ging dahin, daß alle Angelegenheiten außer 
der einfachen Abtretung und Räumung der eroberten Gebiete, die in den Vertrag 
aufgenommen werden mußten, nicht in den üblichen und rechtlichen Rahmen von 
Friedensverhandlungen gehörten. Hinter diefem Bollwerk verfchanzte ſich Senor 
Montero Nios, der Präfident der Spanischen Kommiſſion, und bombardirte fodann 
feine Gegner mit einer wahren Fluth von Argumenten und Präcedenzfällen, die 
zwar die Bewunderung der Amerikaner erregte, allein auf fie feinen Eindrud 
machte. Schließlich jah ſich Richter Day veranlaft, den Standpunkt der Ameri: 
faner in den vorhin erwähnten denfwürdigen Ausspruch zufammenzufajjen. Ders 
jelbe war nicht übel gemeint und wurde auch nicht übel aufgenommen. Bon dem 
Augenblide an wurden die Verhandlungen wieder in freundfchaftlider Weiſe 
fortgeführt. Das Geſchäft betreffs der Abtretung einer Kohlenftation auf den 
Garolinen wurde nicht abgeſchloſſen. Die Auffafjung der Amerifaner in diefer 
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Frage ging dahin: Wir haben eud) eine günftige Offerte für eine Inſel geftellt. 
Ihr könnet fie annehmen oder ablehnen. 

Die Spanier fhienen nicht geneigt, die Offerte anzunehmen. Die Amerifaner 
betrachteten die Abtretung der Kohlenftation nicht als eine Forderung, die ſie auf 
Grund des erfolgreichen Krieges zu ftellen berechtigt wären, und die ganze Politik 
der Spanier ging wieder dahin, die Verhandlungen fo viel wie möglich auf die in 
dem PBrotofoll behandelten Gegenftände zu befchränfen und alle damit nicht zufams 
menhängenden Angelegenheiten auszuſchließen. Das Nefultat diefer Politik führte 
dazu, daß man viele der in Folge des Wechſels der Souveränität auf den ſpani— 
Shen Befigungen aufgetauchte Detailfragen der Erledigung auf dem üblichen 
diplomatiſchen Wege vorzubehalten fich entichliegen mußte, fobald die Beziehungen 
zwifchen den beiden Mächten wieder aufgenommen fein werden. 


Bauptbedingunaen des Dertrages. 


Der Friedensvertrag zwifchen den Vereinigten Staaten und Spanien enthält in 
den folgenden acht Artileln die nachſtehenden Hauptbedingungen : 

Erjtens— Die üblihe Einleitung bei Verträgen, in welcher den gegenfeitigen 
freundfchaftlihen Gefühlen und der Hoffnung auf dauernden Frieden Ausdrud 
gegeben wird, 

Zmweitens— Spanien gibt feine Souveränität über Cuba auf. 

Drittend— Cuba wird von den fpanifchen Truppen geräumt. 

Biertend— Spanien gibt feine Souveränität über Porto Rico auf. 

Fünftens— Spanien tritt die Philippinen an die Vereinigten Staaten ab. 

Sedhiteng— Betrifft die Räumung derfeloen von den ſpaniſchen Truppen. 

Siebentend— Die Vereinigten Staaten zahlen an Spanien für die Abtre: 
tung der Bhilippinen den Betrag von $20,000,000, 

Ahtens— Betrifft die Beitimmung der „offenen Thüren‘’ Handelspolitif auf 
den Philippinen. 

Die Spanischen Kommiſſäre fegten übrigens bis zum Schluffe der Verhandlungen 
ihren Kampf fort, um allfällige peluniäre oder jonftige Konzeffionen zu erlangen. 
Die Amerikaner hatten ihnen bereits vorher verſprochen, die Freigabe der ſpani— 
chen Gefangenen aus den Händen der Philippinos zu garantiren. Senor Mon: 
tero Rios machte nun den Anfpruch geltend, daß die Koften der Transportirung 
der Gefangenen nad Spanien von den Vereinigten Staaten übernommen werden 
jollten, indem er die Behauptung aufftellte, daß die Amerikaner dazu rechtlich ver— 
pflichtet wären, 
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Der Friedensvertrag wurde um 8.45 Abends am 10. Dezember 1898 unters 
zeichnet. Der Vertrag befteht aus fiebzehn Artikeln, da man es für angemefjen 
hielt, mehrere der oben erwähnten bei der legten Sitzung vereinbarten Artikel 
unterzutheilen. 

Die Kommiffäre der beiden Staaten fetten ihre Unterfchrift auf die zwei Aus— 
fertigungen des Vertrages, von denen die Eine für die Archive beftimmt war. Die 
Abfaffung der Urfunde geſchah für die Vereinigten Staaten durch Sefretär Moore, 
und für Spanien durch Senor Billaurutia, der den erkrankten Sefretär der fpani= 
jhen Kommiffion, Djeda, vertrat. 


Ausfertigung in zwei Sprachen. 


Jede Ausfertigung enthielt den Tert des Vertrages in englifcher und fpanifcher 
Sprade in parallelen Rubrifen. Der Wortlaut wurde vorher von den Kommiſ— 
fären ohne gemeinſchaftliche Sigung genehmigt und für richtig erklärt, jo daß es 
aus diefem Grunde zu feinen Differenzen fam. 

Unter den Freunden und Familien der amerikaniſchen Kommifjäre fand ein 
lebhafter Wetteifer um die Federn ftatt, mit welchen die Unterschriften auf den 
B rtrag gefegt wurden. Einige der amerifanifhen Kommiffäre hatte fich zu die— 
ſem Zwede hübfche Federn gelauft. Die Spanter ſchienen durch diefe Sudt nad) 
Souvenirs unberührt und begnügten fich mit ihren gewöhnlichen Kielfedern. 

Arthur Fergufon, der Dolmetſch der amerifanifhen Kommiffion, erfuchte Senor 
Montero Rios, ihm feine Feder zu geben, mit den Morten: „Wünſchen Sie die 
Feder, mit der Sie unterzeichnen werden, aufzubewahren ?“ 

„Keinesfalls,“ antwortete der Spanier mit einer höflihen Verbeugung. Die 
Unterzeichnung des Friedensvertrages würde einen Vorwurf für ein großes hiftori- 
ſches Gemälde abgegeben haben. Die um den Tifch in dem prächtigen Saale des 
franzöftfhen ausmwärtigen Amtes verfammelte Gruppe bot einen großen Eindrud, 
und der Umjtand, daß fih auf den Gefichtern aller Betheiligten das Gefühl von 
der Wichtigkeit der Fragen, die durch den riedensvert‘ag geregelt wurden, deut— 
lich ausprägte, verlieh dem Schaufpiel einen befonders eindrudsvollen und feier: 
lihen Ton. 

Rund um den großen Mahoganı Tiſch ſaßen die Schiedsrichter über die Geſchicke 
einer alten und einer jungen Nation. Die zahlreichen Attachees der amerifani- 
ſchen Kommiſſion ftanden in Reihen hinter ihnen, Das von den Kryſtall-Kande— 
labern über die Köpfe der Anmwefenden hinweg ausftrömende Licht gab dem ganzen 
Raume mit feinen in grün und fcharlach gehaltenen Tapeten und Möbeln ein 
prächtiges Ausjehen, 
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Der Gegenfat zwifhen den Schaufpielern in ihrer ſchwarzen Kleidung und der 
prächtigen, farbenftrogenden Umgebung war nahezu theatralifih. Für die Ameris 
faner war es der glüdlihe Ausgang eines Kriegsbramas ; für die Epanier ein 
böſes Trauerjpiel, das durch den Umjtand, daß das Ende lange voraus zu fehen 
war, von feiner Veinlichfeit nichts einbüßte. Sie jagen fhweigend, faft nieder: 
gedrückt da, und Niemand konnte dem Senor Rios, dem Präfidenten der fpanis 
fhen Kommiffton, fein Mitleid vorenthalten, der aus dem Bette fommend, in einem 
ſchweren Winterrod auf feinem Stuhle faß, obwohl das Feuer in dem in der Nähe 
befindlihen Kamin ganz luftig brannte. 


Details der Dertragsunterzeichnung. 


Die Stimmung der beiden Körperfchaften war bereit3 durch die Kleidung der 
Mitglieder der Kommiffion gefennzeichnet, denn die Amerikaner hatten Geſell— 
Ihafts-Toilette für das Dinner angelegt, weldes ihnen zu Ehren fofort nad) 
Schluß der Sigung vom Herzog de Loubat gegeben wurde, während die Spanier 
in ſchwarzen Fradanzügen erfchienen. Obwohl die Kommiffion bereits um halb 
vier Uhr die Sitzung in der Erwartung begann, ihre Arbeit binnen einer halben 
Stunde beendigen zu Fönnen, wurde doch die Unterzeichnung des Dofuments erft 
um 8.45 Abends vorgenommen, da die Einzeihnung des Mortlauted des 
Vertrages aufs Pergament fich als eine zeitraubende und mühfelige Arbeit heraus: 
jtellte. Clerk Martin von der amerikanischen Kommiffion arbeitete den ganzen 
Tag, ohne jich felbjt eine Mittagspaufe zu gönnen. Als er mit dem fertigen 
Dokument um 7.30 den Saal betrat, fand er bereits die Kommifjäre in ungedul— 
tiger Spannung. Die fpanifche Ausfertigung war bereits eine halbe Stunde 
früher eingetroffen, Mr. Arthur Fergufon brachte alsdann zuerſt dın englischen 
Wortlaut und fodann den ſpaniſchen Wortlaut der Urfunde zur Berlefung. Nach 
Beendigung der Berlefung wurden die beiden Ausfertigungen rings um den Tiſch 
bherumgereicht, wobei die Kommiſſäre nad) ihrer Nangordnung, William N. Day, 
Senator Eufhman K. Davi3, Senator William P. Frye, Whitelam Neid und 
Senator George Gray ; Senor Montero Nios, Senor Abarzuza, Senor Öarnica, 
Senor Billaurutia und General Cerero y Saons ihre jeweilige Unterfchrift auf 
die für den Gegner bejtimmte Ausfertigung des Vertrages beifegten. Beide Aus: 
fertigungen wurden mit Schnüren in fpanifchen und amerikanischen Farben gebuns 
den. Als die Siegel vorbereitet waren, fandte man noch raſch um Bänder in 
franzöfifcher Tricolore, die bei der Siegelung als eine Aufmerkſamkeit für die von 
Sranfreich gewährte Gajtfreundichaft zur Verwendung gelangen follten. Viele 
Beamte verfolgten die Vorgänge mit großem Intereſſe. 
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Nachdem das Siegel beigefegt worden war, erhoben fich die Kommiffäre und 
jeder von ihnen ſchüttelte ohne viele Ceremonie die Hände feiner Antagoniften, 
worauf Erklärungen der gegenfeitigen perjönlihen Hochſchätzung ausgetaufcht 
wurden. 

Um 8.45 war die Unterzeichnung zu Ende. Um diefe Zeit wurden die Thüren 
des Saales geöffnet. Senor Villaurutia verließ als Erfter den Saal und rief 
den draußen harrenden Korrefpondenten der Brefje die Worte “ C’est fini” (e8 
tft zu Ende) zu. Die übrigen Mitglieder der fpanifchen Kommiffion folgten 
Eenor Villaurutia und begaben ſich rafch und ſchweigſam durch das Veftibule nad) 
den ihrer harrenden Wagen. Die amerifanifhen Kommiffäre gingen gemächlich 
in lebhaften Geſpräch miteinander fort, worauf die Lichter in dem Verhandlungss 
faale ausgelöfcht wurden, 


Erneuerung der Handelsbeziehungen. | 


Bald fonnte man weitere Details über den Wortlaut des Vertrages in Erfahs 
rung bringen. Die Amerilaner haben alle Koften der Rüdtransportirung der 
jpanifchen Truppen aus den Kolonieen aus Eigenem zu bezahlen. Die Spanier 
haben alle Gefangenen auözuliefern. Sie verbleiben im Eigenthum aller Militär: 
vorräthe und Kriegamunition auf den PBhilippinen und der nicht aufgebrachten 
Schiffe. 

Die Handelsverträge zwiſchen den beiden Nationen, die durch den Ausbruch 
des Krieges außer Kraft kamen, ſollen zu einer beiden Staaten genehmen Zeit 
erneuert werden. 

Die Vereinigten Staaten Friedens-Kommiſſäre wußten das Ende der Mühſal 
der täglichen Verhandlungen und nahezu täglichen Sitzungen, deren Beſchwerlich— 
feit erft, nachdem alles vorüber war, forecht empfunden wurde, vollauf zu würdigen. 
Warme Gefühle perfönliher Freundſchaft und gegenfeitiger Werthſchätzung blieben 
als Refultat des langwierigen Streites zwiſchen den beiden Kommiffionen übrig, 
und mehrere Mitglieder der beiden Kommiffionen ftatteten nachher einander Bes 
ſuche ab. Die amerikaniſchen Kommiffäre festen ihre fpanifhen Kollegen in nicht 
offizieller Weife in Kenntniß, daß fie froh wären, zufammen ein Dinner einnehmen 
zu fönnen. Die Antwort lautete dahin, daß die Spanier gerne der Einladung 
Folge leiften möchten, allein es doch nicht für rathſam hielten, weil es leicht in 
Madrid, wo bereitö gegen die fpanifchen Kommifjäre nicht die befte Stimmung 
herrſche, Anſtoß erregen Fönnte. 
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